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»Ungehorsam ist für jeden, der die Geschichte kennt, die eigentliche Tugend (...). Durch Ungehorsam entstand der Fortschritt, durch Ungehorsam und Aufsässigkeit.«

Oscar Wilde


Prolog

1859-1875, Rio de Janeiro, Brasilien

Calvin Sanders war 1859 als zweieiiger Wolfszwilling ins damalige Kaiserreich Brasilien geboren worden.

Es waren unruhige Zeiten im Land. Im Kaiserreich Brasilien herrschte, neben Kuba, das größte Sklavereisystem der Welt. In den 1850er Jahren machte der Staat mehr Druck, den Sklaven die Freiheit zu schenken. Man befürchtete, dass die Sklaven die Cholera ins Land brachten, andere sahen in ihnen eine Bedrohung bei der Suche nach Arbeitsplätzen.

Fast 40 Jahre später wurde die Sklaverei abgeschafft und kurz darauf die Republik Brasilien ausgerufen.

Die Zeit, in die Calvin und sein Zwilling Joshua hineingeboren wurden, wurde von einer zögerlichen Industrialisierung begleitet.

Neben den Portugiesen, die das Land beherrschten, kamen auch andere Europäer nach Brasilien.

Unter ihnen Calvins Mutter. Ihr Name war Samantha Sanders. Calvin wusste, außer ihrem Namen, nichts über diese Frau, die ihn und seinen Bruder geboren hatte. Es war eine Wolfswandlerin gewesen, die nähere Herkunft unbekannt. Das ansässige Rudel vor Ort hatte sich der hochschwangereren Frau angenommen, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und kurz vor der Entbindung stand.

Der Entbindung von zwei Wolfsjungen. Natürlich hatte das niemand ahnen können, dass sie zwei Buben in ihrem Bauch beherbergte. Eine Geburt war für eine Wölfin so oder so gefährlich, insbesondere zu der damaligen Zeit, in der die Medizin noch nicht sehr fortgeschritten war.

Calvin war der Erste, der das Licht der Welt erblickte. Wenige Minuten später folgte sein Bruder Joshua. Ihre Mutter hatte ihnen Namen gegeben, aber die Geburt nicht überlebt. Die Babys wurden zu Vollwaisen und als solche in die Obhut des Rudels übergeben. Der führende Alphawolf sah die beste Lösung darin, den Jungen eine Ersatzfamilie zukommen zu lassen.

Das Wolfspaar Sérgio und Marisa Almeida wurde zu den Adoptiveltern der Zwillinge. Nur ein Jahr später kam ihre leibliche Tochter Àngela auf die Welt.

Calvins frühe Kindheit verlief unauffällig. Er war ein ruhiger, aber aufgeweckter Junge, der ein harmonisches zu Hause liebte. Im Gegensatz zu seinem Bruder. Seit Calvin denken konnte, erlebte er Josh aufgeweckt, wild und verspielt. Insbesondere Sérgio hatte mit Joshua viel zu tun. Er nahm den Jungen mit auf die Jagd oder auf den Markt. Denn Joshua konnte kaum stillsitzen.

Calvin hingegen blieb gerne zu Hause. Er bot seine Hilfe an, wo immer sie gebraucht wurde und er spielte mit Àngela, dem tollsten Mädchen auf der Welt.

Anfangs hatte er sie als kleine Schwester gesehen, aber dieses Bild begann sich sehr früh zu verschieben. Als angehender Teenager stellte er bereits fest, dass Àngela nicht nur seine beste Spielkameradin war, sondern auch ein süßes Mädchen. Ein Mädchen, das streng genommen nicht seine Schwester war.

Calvin hatte seine Zuneigung zu Àngela nie auf die Probe gestellt. Er wollte das, was er hatte, nicht zerstören. Seine Familie. Deswegen hatte Calvin gelernt, damit zu leben.

Er war ein normaler Wolfsjunge, der zur Rudelschule ging, der langsam zum Mann wurde und der einen verrückten Bruder hatte.

Calvin liebte seine Adoptiveltern und Àngela. Aber die einzige Familie, die er wirklich besaß und zwar mit Leib und Seele war sein Bruder.

Jede Nacht saß er auf der Treppe und wartete, wenn Josh noch nicht zu Hause war, denn er konnte nicht schlafen, ohne zu wissen, dass sein Bruder hier war, wo er hingehörte.

Vielleicht war es das Blut, das sie beide verband, vielleicht war es mehr als das.

So oder so fand sein Herz erst Ruhe, wenn seine andere Hälfte sicher nach Hause kam.

---

1875, Rio de Janeiro, Brasilien

Es war Calvins 16. Geburtstag. Marisa hatte darauf bestanden, dass die Jungs sich Zeit nehmen sollten, um im Familienkreis zu feiern. Es war Wochenende und auch Sérgio musste nicht arbeiten. Also verbrachte die Familie ihre Zeit in der Küche, um zu kochen und besondere Speisen vorzubereiten.

»Wo steckt Josh?«, erkundigte sich Sérgio, der gerade zu ihnen gestoßen war.

»Unterwegs.« Marisa hatte kurz das Gesicht verzogen und sich dann wieder ihrer Arbeit gewidmet. »Ich glaube der Junge braucht eine härtere Hand«, brauste Sérgio auf, »ich lasse ihm zu viel durchgehen!«

Die Ansage an Joshua war klar ausgefallen: Er sollte dabei sein und nicht wieder abhauen. Das tat er nämlich seit einigen Monaten in extremer Form. Er war kaum zu Hause und wenn dann immer kurz angebunden.

Calvin hatte mehrfach versucht, mit ihm zu sprechen, aber da kam nichts. Während Calvin sich frustriert über sein Gesicht rieb, marschierte Sérgio auf und ab. Ihr Ziehvater liebte seinen wildgewordenen Josh. Obwohl Calvin spürte, dass Sérgio mehr an Joshua als an ihm oder Àngela hing, störte es ihn nicht.

Das Rampenlicht seines Bruders war für Calvin ein normaler Zustand. Schon als Kleinkind waren die Frauen dem Buben nachgestürmt, weil er einfach so niedlich war und zuckersüß und überhaupt total knuffig.

Josh hatte ihm damals anvertraut, wie sehr es ihn nervte, dass er dauernd in den Mittelpunkt gezerrt wurde. Vielleicht war seine Wildheit eine Reaktion darauf.

Calvin bevorzugte die Ruhe. Zeit mit Marisa und Àngela zu verbringen machte sein Glück aus. Zugegeben, sein Glück wäre erst vollkommen, wenn Josh auch dabei wäre.

Insbesondere heute machte es Calvin wütend, dass Josh nicht auftauchte. Es war ihr gemeinsamer Geburtstag! Sein Bruder hatte kein Recht, ihm das Fest zu versauen!

»Ich gehe ihn suchen!«, entschied Sérgio und verschwand aus dem Haus. Seufzend scheuchte Marisa Àngela und ihn aus der Küche. »Den Rest mache ich allein«, entschied sie. Anscheinend hatte sie noch eine Überraschung?

Calvin zuckte die Schultern. Er folgte Àngela nach oben in ihr Zimmer. »Sieh mal, ich habe ein Geschenk für dich.« Sie lächelte. Àngela hatte aus einer Truhe etwas für ihn herausgeholt. Es war in Stoff eingewickelt.

»Soll ich es später auspacken?«

Er war so neugierig, was sich darin befand!

Àngela schüttelte den Kopf. »Nein, mach es auf.« Ihre Augen funkelten ihn an und Calvin überlegte kurz, ob er etwas hineindeuten durfte. Das tat er oft. Sehr oft. Sah Àngela ihn als Ziehbruder oder durfte er sich Hoffnungen auf mehr machen?

Calvin schüttelte den Gedanken von sich. Seine Liebe zu ihr machte ihm Angst. Er wollte weder sie noch seine Familie verlieren.

Er öffnete das Bündel in seinen Händen und zog eine Kette heraus. Überrascht suchte er ihren Blick. »Die ist für dich, weil du immer für mich da bist und wir uns so gut verstehen.«

Calvins Herz schlug so schnell, dass er schwer schluckte. Die Hoffnung auf Àngela preschte sofort wieder an die Oberfläche.

Sie war wahnsinnig hübsch und klug und sie waren täglich zusammen.

»Gefällt dir die Kette? Du bist nicht nur ein Bruder für mich. Du bist wie mein bester Freund. Ich würde mich freuen, wenn du etwas von mir bei dir trägst.« Regelrecht schüchtern suchte sie seinen Blick, obwohl sie eigentlich keine Scheu vor ihm zeigte. Aber anscheinend sorgte dieser Moment auch bei ihr für ein Kribbeln.

»Das werde ich«, versprach Calvin ihr und streichelte über ihre Wange. Er ließ angespannt den Atem entweichen. Sein Körper reagierte auf Àngela. Und das nicht in brüderlicher Form. Sein Schwanz hatte sich aufgerichtet. Er war hart und so wahnsinnig verliebt, wie es ein 16 Jähriger sein konnte.

Das hier war keine Spielerei für ihn. Es war Àngela.

Das Mädchen seines Herzens setzte sich auf den Boden in ihrem Zimmer und klopfte neben sich. Calvin tat wie geheißen und einen Moment schwiegen sie beide.

»Calvin? Darf ich dich etwas fragen?«

»Ja, klar«, stieß er regelrecht aus und hustete im selben Moment. Oh Mist. Das mit ihnen beiden machte ihn so verlegen. Vor allem so sehnsüchtig. Dauernd dachte er an sie und wünschte sich, dass er sie küssen könnte.

»Findest du es falsch, wenn ein Mädchen einen Jungen mag, mit dem sie aufgewachsen ist?«

In ihm brach sich nun endgültig die Hoffnung Bahn, dass Àngela genauso fühlte wie er. Sie beide liebten einander. Das war die Botschaft, die Calvin aus ihrer Frage herauslas.

»Nein, ich finde das sogar sehr besonders«, versicherte er ihr und er war sich sicher zu starren. Àngela hatte ihren Blick nervös auf den Boden gerichtet. Und er verstand ihre Sorge und ihre Befürchtungen, denn ihm ging es ja genauso.

Auch er wollte die Familie, die sie hatten, nicht zerstören. Aber gegen seine Gefühle kam er nicht an. In seinen Gedanken erlaubte er sich dauernd sie zu halten und ihre Beziehung ins nächste Level zu heben.

»Aber wie könnte das Mädchen es ihm zeigen, damit er es versteht? Also, dass sie sich mehr wünscht.« Fragend hob sie nun die Augen in seine.

Calvin musste lächeln. »Sie könnte es einfach wagen und darauf vertrauen, dass es ihm genauso geht.«

Àngelas Mundwinkel hoben sich nun auch. »Danke für deinen Rat.«

In diesem Moment rief Marisa sie zurück in die Küche. Calvins verräterisches Herz hatte auf Àngelas weitere Annäherung gehofft. Ihren ersten Kuss an seinem Geburtstag zu bekommen wäre das beste Geschenk überhaupt gewesen!

Stattdessen saßen sie nun zu dritt am Tisch und aßen. Weder Sérgio noch Joshua waren aufgetaucht.

Die Nacht plätscherte dahin. Marisa und Àngela waren längst ins Bett gegangen. Sérgio war mittlerweile auch zu Hause und murrend im Schlafzimmer verschwunden. Joshua hatte er nicht finden können.

Calvin hockte auf der Treppe, wie immer, wenn sein Bruder noch nicht da war. Er hasste es, dass er übermüdet wartete und wartete, wie ein Idiot, aber er konnte nicht aus seiner Haut.

Was, wenn er im Bett schlief und am nächsten Tag erst feststellte, dass Josh ihn verlassen hatte?

Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Calvin wusste es. Von einer Nacht auf die andere war Joshua anders geworden.

Calvin nickte immer wieder ein und schreckte dann hoch.

Endlich hörte er seinen Bruder kommen.

Kopfschüttelnd stand er im Flur. »Cal, was soll das. Geh doch schlafen. Ich bin kein Baby mehr.«

Josh war der Einzige, der ihn Cal nannte.

»Du bist so ein Scheiß Bruder, weißt du das!« Wutschnaubend war Calvin von seiner Treppenstufe gesprungen und baute sich vor Joshua auf. »Du denkst nur an dich! Aber wir beide hatten Geburtstag!«

»Ich bin müde. Ich hau mich aufs Ohr.«

Genauso wie in den letzten Monaten ging sein Bruder dem Gespräch aus dem Weg. Er überließ ihn sich selbst.

Calvin ballte seine Hände zu Fäusten. Da war auf einmal so eine Wut in ihm.

Joshua war längst an ihm vorbei in sein Zimmer geschossen. Ihm nachzujagen würde nichts bringen. Auch das hatte Calvin bereits probiert.

Calvin stierte nach oben und überlegte tatsächlich seinem verdammten Zwilling eins überzubraten. Pubertät hin oder her. Er war auch in der Pubertät! Trotzdem war er nicht so ein Arschloch!

Calvin marschierte die Treppen nach oben. Auf halbem Weg hörte er Joshua fluchen. Er riss die Tür zum Zimmer seines Bruders auf und erstarrte im selben Augenblick.

Àngela saß dort, spärlich bekleidet mit weit aufgerissenen Augen.

Es war der Moment, in dem Calvins Herz brach. Mitten in zwei Teile. Denn nun wurde ihm alles klar.

Natürlich wollte Àngela nicht ihn, sondern sie hatte von Joshua gesprochen. Warum sollte auch ein Mädchen in seine Richtung blicken, wenn sein Bruder alles überstrahlte?

Es war die Wahrheit, mit der Calvin aufgewachsen war. Joshs Attraktivität, an die kein anderer Typ herankam.

Calvin richtete all seinen Schmerz über Àngelas Verlust auf Joshua.

»Du bist so ein egoistisches Schwein!« Er brüllte ihn an. Seine Wolfskrallen schimmerten durch seine Hände hindurch.

Josh stierte zurück in seine Augen, allerdings nicht bockig, beleidigt oder sauer.

Nein, verletzt bis auf die Knochen, bis tief in seine Seele hinein.

Calvin bereute diesen Satz schon jetzt, obwohl er den Grund für Joshuas Reaktion nicht kannte.

»Was ist hier los!«, donnerte Sérgio, der aus dem Schlafzimmer gekommen war. Dicht auf seinen Fersen Marisa.

Sérgio entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Du schläfst mit Àngela?« Seine Stimme klang leise, aber scharf.

Joshua griff nach einem Beutel und stopfte wahllos ein paar Sachen hinein.

Calvin hatte sich getäuscht, was sein Herz anging. Er dachte, Àngela hätte es gebrochen, aber wenn Joshua jetzt ging und Calvin wusste, dass er nicht zurückkommen würde, würde er wirklich erleben, wie ein zerquetschtes Herz sich anfühlte.

Allein die Vorstellung reichte aus.

Joshua richtete sich mit gepacktem Beutel vor Sérgio auf, ein 16 jähriger Junge, auf dem Weg ins Nichts.

»Àngela ist in mein Bett gekommen und hat mich gebeten, mit ihr zu schlafen, weil sie in mich verliebt wäre. Nicht in mich, sondern in mein schönes Gesicht.«

Calvin war wie erstarrt. Auch Sérgio schluckte seinen Schock hinunter.

Und dann brach die Familie Almeida auseinander.

»Vor vier Monaten ist deine Frau Marisa auch in mein Bett gekommen. Aus der Frau, die ich für so etwas wie meine Mutter gehalten habe, wurde eine Hure, die mich angewinselt hat, sie zu vögeln, weil sie es leid war, es sich nur vorzustellen.«

Die Stille war gespenstisch.

Dann begann Marisa zu schreien. »Du verdrehst die Worte wie ein verlogener Scheißkerl.«

Aber es war die Wahrheit. Sie alle wussten es.

Joshua wandte sich ab. Als Calvin nach seinem Arm griff, zog sein Bruder ihn weg und sah ihn so verletzt an, als wäre er auch in sein Bett gekommen.

»All die Monate bin ich nur deinetwegen geblieben, weil ich dich liebe und deine Gefühle für Àngela kenne. Aber das war ein Fehler.«

Joshua wandelte sich in seinen Wolf.

Calvin tat es ihm gleich. Er hatte nicht mal mehr Zeit, sich umzudrehen, einen letzten Blick auf Àngela zu werfen oder das zu Hause, das er gekannt hatte.

Er rannte seinem Bruder nach, Stunden um Stunden.

Mit nichts außer den Klamotten auf seinem Körper. Keinen Cent in der Tasche. Aber einem eisernen Willen.

Er würde niemals aufgeben und niemals wieder seinem Bruder misstrauen.

Diese schmerzliche Lektion hatte Calvin heute gelernt.


1

Im Hier und Jetzt, Rio de Janeiro, Brasilien

Calvin lehnte an einem hohen Tisch und schlürfte an seiner Schorle. Amüsiert beobachtete er seinen Bruder Joshua, der an der Boulderwand nach oben kletterte. Neben ihm Elysa, die ihm freche Kommentare um die Ohren warf, weil sie einen Tick schneller war, als er.

»Kannst du nur schön aussehen oder auch klettern?«, quiekte die Wolfsprinzessin und schwang sich so wendig nach oben, dass Calvin beeindruckt die Augenbraue hob. Er wusste aus Erfahrung, dass Elysa zwar nicht gut kämpfen konnte, aber umso besser abhauen. Und das in jeglicher Form.

»Ich genieße die Sicht auf deinen schönen Hintern, Maus.« Josh gluckste und als Elysa sich in seine Richtung drehte, nutzte der Wolf ihre Ablenkung, um an ihr vorbei zu klettern.

Tatsächlich betätigte er das Glöckchen oben vor Elysa und grinste so charmant zu ihr herunter, dass die Kellnerin, die gerade eine neue Schorle neben Calvin abstellte, sie prompt umwarf.

»Entschuldigung.« Sie schüttelte peinlich berührt den Kopf und beeilte sich, die Sauerei wegzuwischen. »Ich war abgelenkt«, führte sie fort und wischte den Tisch. Verhohlen drehte sie sich in Joshuas Richtung und der Duft ihrer Erregung schoss Calvin in die Nase.

Die Welt seines Bruders war genau diese.

Seit Joshua ein Kind gewesen war, schmierten die Frauen ihm Honig ums Maul. Irgendwann hatte er den Spieß umgedreht.

Irgendwie waren sie beide verkorkst. Jeder auf seine Weise.

Wenige Minuten später nippte Calvin an seiner neuen Schorle und sah Elysa und Josh auf sich zu laufen. »Jetzt bist du dran.« Der Finger der Wolfsprinzessin landete auf seiner Brust. Ehe er etwas erwidern konnte, hatte sie sein Shirt gepackt und zog ihn hinter sich her.

Er wehrte sich nicht. Das war Elysa und er vergötterte sie genauso wie der Rest des Rudels. Auch wenn er das nicht durchgehend kommentieren musste.

Die Kleine war ihre Prinzessin und Wölfe liebten und beschützten ihre Prinzessin. Daran gab es nichts zu rütteln.

Sie beide standen vor der Boulderwand und sahen sich an. Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. »Welcher Einsatz, Calvin?«

Einsatz? Dieses kleine Biest!

»Wenn ich gewinne, musst du eine Tanzstunde bei mir nehmen.« Ihre Augen funkelten frech und es stand ihr. Diese Frau hatte mehr Charme, als jede andere, die er kannte.

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich gewinne, ziehst du eine Woche lang die Klamotten an, die ich dir raus lege.« Seine Mundwinkel zuckten.

Elysa stemmte die Hände in die Hüften. »Boah, du bist so mies.« Sie schnaubte und fixierte die Wand.

»Cal hat es faustdick hinter den Ohren«, mischte sich Josh hinter ihnen ein und lachte. Die Fankurve stand auch bereits am Rand.

»Okay, dann macht euch bereit. Drei – zwei – eins- loooos!«, rief Joshua begeistert und sie starteten ihren Wettbewerb.

Calvin war topfit. Blamieren würde er sich sicher nicht, aber mit Elysa war so eine Sache immer knapp. Sie war wirklich flink.

Calvin zog sich nach oben und sah die Glocke vor sich.

Gerade wollte er die Hand heben, als er eine fremde Männerstimme in der Halle hörte. »Angela, wir sind hier drüben!« Calvin hielt -regelrecht versteinert- in der Bewegung inne.

Entfernt hörte er die Glocke, die Elysa betätigt hatte. Entfernt nahm er ihr süßes Lachen wahr. Sie war längst nach unten gesprungen.

Calvin scannte unauffällig die Halle und ortete den Mann, der Angela gerufen hatte. Natürlich war es nicht die Àngela aus seiner Kindheit gewesen.

Calvin sprang nach unten und versuchte diese Gedanken von sich zu schütteln. Es war lange her und er hatte alles getan, um dieses Mädchen zu vergessen.

»Ich freue mich auf unsere Tanzstunde.« Elysa grinste ihn an. Sie lief fröhlich zu ihrem gemeinsamen Tisch und orderte einen Drink.

Calvin spürte Joshs Arm um seine Schultern. »Du hast sie gewinnen lassen.« Sein Bruder schmunzelte. »Als Gentleman hätte ich das auch gemacht, aber glaub mir, Elysa steckt so eine Niederlage weg. Sie ist cool.«

Josh klopfte ihm auf den Rücken und gesellte sich zu der Wolfsprinzessin. Calvin suchte die Toiletten auf. Er brauchte einen kurzen Moment für sich.

Ein Blick in den Spiegel half, wenn er sich selbst eine klare Botschaft verklickern musste.

VERGISS ÀNGELA!

Calvin stierte sich selbst in die Augen. Er war sich eigentlich sicher gewesen, über sie hinweg zu sein. Aber, wenn dann ihr Name fiel, preschte ein Schmerz an die Oberfläche, der ihn straucheln ließ.

Was, wenn Àngela seine Seelengefährtin war?

Diese Angst war der Grund, warum Calvin immer wieder vor einem verdammten Spiegel landete und sich selbst dazu zwang, diese Frau aus seinem Kopf zu bekommen.

Calvin träumte von der großen Liebe. Das tat er wirklich, aber sein Herz war voller Angst.

Denn er wollte nicht, dass Àngela seine Seelengefährtin war.

Jede Frau, der er begegnete, zeigte nur so lange Interesse an ihm, wie er allein unterwegs war. Sobald Joshua in das Blickfeld seines Dates trat, roch er die Erregung, die von der Frau ausging. Diese Frauen entdeckten ihre animalischen Triebe, wenn sie seinen Bruder sahen.

Und Calvin würde niemals eine Frau flachlegen, die eigentlich auf Josh stand. Das Gleiche galt für Àngela. Das mit ihnen beiden war aussichtslos.

Aus all diesen Gründen war Calvin Jungfrau. Er hatte, selbst als junger Wolf, seine Libido an die Leine gelegt.

Joshua und er waren nach dieser Erfahrung mit Familie Almeida verkorkst, jeder ins andere Extrem.

Er vögelte keine, Joshua jede, die ihm in die Quere kam.

Calvin verließ den Spiegel.

Der Wolf stiefelte zu Elysa und Joshua, die sich lachend unterhielten. Die beiden schwebten auf einer Wellenlänge. Calvin war froh, dass es so war, denn Elysa hatte in seinem Bruder etwas erweckt, dass Calvin für immer verloren geglaubt hatte.

Respekt und Zuneigung zu einer Frau. Joshuas Gefühle für seine Maus gingen tief und er vertraute ihr. Wobei Calvin bezweifelte, dass Elysa von Joshuas Trauma wusste.

Und genau das war es gewesen. Als Calvin erfuhr, dass ihre Adoptivmutter Marisa versucht hatte, sich an Joshua zu vergreifen und dann auch noch Àngela nach Sex bettelnd in sein Bett gekrochen war, war das mit dem Vertrauen ums Eck gewesen.

Nicht nur bei Josh, auch bei ihm selbst.

»Wir müssen deine Tanzstunde bei mir verschieben.« Elysa grinste in seine Richtung. Calvin plumpste neben ihr auf den Stuhl.

»Wie lange bist du weg?«

»Týr meinte, dass es eine Woche dauern wird.« Elysa verzog das Gesicht.

Wenige Minuten später verließen sie die Kletterhalle, um zurück zum Schloss zu fahren. Calvin genoss die wenigen Auszeiten, die sie sich nehmen konnten, denn ihr Alltag war in den letzten Jahren sehr unruhig geworden.

Nicht nur unruhig, auch gefährlich.

---

Týr saß mit den Jungs aus seinem inneren Kreis im Büro. Sie hatten sich zu einer ausführlichen Besprechung versammelt, denn viele Veränderungen standen an.

Unten im Keller wartete Anna Daxton auf ihre Befragung. Sie war in eine Zelle gesperrt worden, denn diese Frau gehörte zu Xander Morgans Gefolge. Und dieser Verbrecher war Týrs gefährlichster Widersacher.

Zudem musste Týr den Rat über die neuerlichen Entwicklungen informieren. David Daxton war tot, genauso John Michigan. Beides Ratsmitglieder, deren Plätze nun frei waren und neu besetzt gehörten. Týr konnte Elysas Unschuld beweisen, nachdem seine Sonne im Rat öffentlich als untreue Hure hingestellt worden war. Ihren Ruf würde er endlich wiederherstellen.

Es war verdammt wichtig. Nicht nur für sein Herz, auch für die Friedensbemühungen, die seit Jahren im Gange waren.

Elysa war das Pfand hierfür. Sie war der Schlüssel für die neue Ära, die Týr einleiten wollte. Seine Wölfin auf dem Thron der Vampire, an seiner Seite.

»Elysa muss an der Sitzung unbedingt teilnehmen«, warf Raphael in die Runde. Týr nickte. »Das habe ich ihr bereits gesagt.«

Sein Vanillekätzchen hatte aufgestöhnt, weil er sie mit nach Chicago nehmen würde, um sie dem Rat vorzusetzen. Aber daran führte kein Weg vorbei. Sie musste sich diesen Schnöseln präsentieren und dieses wunderschöne Lächeln zeigen, das sie so gut beherrschte und dann würde der Rat ihr seinen Respekt zollen.

»Was ist mit Cedric? Willst du den auch mitnehmen?«, informierte sich Ruben. Týrs Halbbruder war in dieser Team Besprechung nicht dabei. Er gehörte Týrs Kreis nicht an. Ob sich dieser Zustand jemals ändern könnte, wusste Týr nicht. Denn die Grundvoraussetzung für den inneren Kreis war Vertrauen.

Aber Týr vertraute seinem Bruder nicht. Die Gründe lagen in ihrer Vergangenheit begraben.

»Nein, er soll hierbleiben. Seine Position als unehelicher Sohn von Aegir ist für den Rat unbedeutend.«

Elysa war im Bett mit Cedric aufgefunden worden und der Rat hatte es gesehen und angeklagt.

»Okay, wie geht es dann weiter? Stitchens sitzt auch noch im Rat, obwohl er ein Wichser ist«, gab Chester zu Bedenken. Týr hatte sich darüber den Kopf zerbrochen. Denn die Gelegenheit war günstig, um den Rat genau jetzt auseinander zu nehmen. »Ich werde David Daxtons Verrat in der Runde ausschlachten und mein Misstrauen offenlegen. Wenn ich Julius Swan dazu bewegen kann, seine Zustimmung zu geben und dazu die Mehrheit der Mitglieder, kann ich eine Befragung erzwingen.«

»Die mit der sauberen Weste, werden nichts dagegen haben«, überlegte Kenai laut.

»Das glaube ich auch.« Týr rieb sich über sein Gesicht.

Die Woche, die vor ihm lag, war so wichtig, dass er die Anspannung nicht loswurde. Er durfte es nicht vergeigen!

Die Chance, Stitchens loszuwerden und dazu die restlichen Ratsmitglieder auf ihre Loyalität zu prüfen, lag greifbar vor ihm und es würde das Gift seines Widersachers Morgan endlich aufhalten.

»Diesmal solltest du dich beeilen, die freien Plätze selber an geeignete Kandidaten zu verteilen, bevor Opa van Weiden neue Michigans hervorkramt«, mischte Noah sich ein.

Týr musste seinem Krieger beipflichten.

»Wie wäre es mit Vitamin B? Ich meine Raphaels Vater ist doch adelig.« Hämisch grinste Ches in die Richtung des Glatzkopfes. Dem Vin Diesel Double entglitten die Gesichtszüge. »Mein Vater ist zu sowas nicht im Stande. Der hat sogar Schiss vor Schlangenbissen. Besser du setzt Männer ein, die sich in Stresssituationen zu helfen wissen«, mahnte Raphael von seinem Platz aus.

Die Runde räusperte sich synchron. Schließlich war Raphael endlich verlobt. Er hatte seiner Freya über die Weihnachtstage einen Antrag gemacht und dabei ein kleines Abenteuer mit seinem Vater erlebt, der ihn unterstützt hatte.

Dieses Abenteuer hatte sich herumgesprochen, denn Richard Cornell war auf die Empore im Thronsaal gestiegen, um eine Verlobungsrede zu halten.

Diese war äußerst ausführlich ausgefallen. Raphael hatte sich mit Freya bereits zurückgezogen und konnte die pikanten Details nicht verhindern, die nun zur Allgemeinbildung der Wohngemeinschaft zählten.

Týrs Räuspern wich einem Hustenanfall, weil die Rede und Richards untermalende Gestik ihm wieder vor Augen trat.

»Dein Vater ist geil. Ich meine, es war voll witzig, wie er die Geräusche des Keilers imitiert hat, gegen den du gekämpft hast.« Noah grunzte.

Nun hustete die gesamte Runde.

»Schließlich wolltest du mit bloßen Händen das Schwein fangen.« Chester prustete los und schon lachten sie alle, bis auf Raphael und Kenai. Diese beiden hielten auch in Notsituationen, wie dieser, zusammen.

»Wie oft muss ich mir euren Kindergarten eigentlich noch geben«, schimpfte das Vin Diesel Double erbost.

Týr kämpfte um seine Fassung. Seine Nummer 2 hatte recht damit, sie zu ermahnen. Hierfür blieb keine Zeit.

Außerdem schonten die Wölfe Raphael seit Weihnachten keinen einzigen Tag. Im Gegenteil. Sobald der Glatzkopf auftauchte, waren grunzende Laute zu hören.

»Bald finden die Wollknäuel einen neuen Witz«, mahnte Kenai leise in Raphaels Richtung.

»Oha Wollknäuel… wenn das Feli hört.« Fröhlich lachte Chester und griff nach den Keksen, die auf dem Tisch standen.

»In ihrem Inneren sind unsere beiden Süßen da drüben ganz weich«, erklärte Noah gut gelaunt, der ebenfalls nach den Keksen fasste. »Ich meine, ihr lasst euch alle wie Weicheier von einer Frau abführen.«

Genüsslich lehnte der beste Scharfschütze auf dieser Welt sich nach hinten und zeigte ein absolut entwaffnendes Grinsen.

Týr war mit einem Haufen Singles nach Rio gekommen und gute vier Jahre später waren sie alle am Haken, bis auf Noah.

»Deine Berta kommt auch noch.« Ches grinste schelmisch.

Noah hob fragend die rechte Augenbraue.

»Oder Berenicé«, zwitscherte Ruben amüsiert.

»Bernadette«, schlug Ches schnatternd vor.

»Witzig.« Noah gähnte spielend. Schließlich zog er seine Beretta und tätschelte ihren Lauf. »Wir schießen unser Pulver in die Freiheit, nicht wahr?«

Ruben riss die Augen auf. »Hat die Kleine da etwa einen Fleck?«

Noah kontrollierte seine Beretta aufgeregt von allen Seiten.

»Hey, das war echt scheiße von dir«, maulte er, als die anderen das Lachen anfingen.

Týr wusste, dass Noah einen fürchterlichen Putzfimmel hatte, was seine Knarre anging. Er hatte dieses Lieblingsteil und das wurde akribisch gereinigt.

»Zurück zu Richard Cornell.« Týr wedelte in die Luft, denn sie mussten endlich weiterkommen.

»Ich habe ihn gefragt.«

Raphael hatte im Schock die Augen aufgerissen. »Was???«

»Ja, seine kämpferischen Fähigkeiten sind ausbaufähig.« Týr räusperte sich. »Aber die braucht er im Rat nicht. Er ist einer von den Guten. Er hat mein Vertrauen und das ist das Wichtigste. Richard kümmert sich um ein riesiges Gebiet in Kanada und ich denke, dass er diese Sache im Rat sehr gut meistern könnte.«

»Will er es machen?« Kenai runzelte die Stirn. Der Indianer war offensichtlich nicht dagegen.

»Richards Begeisterung hielt sich in Grenzen. Er hat sich Bedenkzeit erbeten.«

Alle Köpfe drehten sich in Raphaels Richtung.

»Auf keinen Fall überrede ich ihn!«, fauchte der Glatzkopf.

Chester grinste fröhlich »Okay, dann rufen wir die Braut.«

Raphael ballte seine Hände zu Fäusten. »Wer soll den anderen Platz besetzen?«, fragte er dazwischen.

»Karl von Merrensbridge«, gab Týr bereitwillig Auskunft.

Ruben nickte vor sich hin.

»Er wird das super machen. Seit vielen Jahren bewegt er sich sicher auf diesen Schnöseltreffen«, erklärte der Underdog.

»Karl hat glücklicherweise gleich zugestimmt. Da er dem Rat bereits bekannt ist, glaube ich, dass er problemlos angenommen wird. Bei Richard könnte die Sache schwieriger werden. Deswegen brauchen wir deinen Auftritt als Motivator«, ermutigte Týr seine Nummer 2.

Brummend fuhr Raphael sich über seine Glatze.

»Wir brauchen jemand Drittes, für den sehr wahrscheinlichen Fall, dass Stitchens abgesägt wird«, kommentierte Kenai weiter.

»Ja, in der Tat, aber da mir niemand auf Anhieb einfällt, würde ich das gerne vertagen und mit der Befragung von Anna Daxton beginnen. Ich möchte, dass ihr alle dabei seid. Beobachtet sie ganz genau. Die Frau ist mit allen Wassern gewaschen.«

Týr erhob sich von seinem Platz.

Die Zeit war gekommen. Er hatte diese Befragung ein paar Tage vor sich hergeschoben und es hinausgezögert.

Aber da die Ratssitzung auf Ende der Woche festgelegt worden war, musste er den nächsten Schritt nach vorne setzen.

Auch, wenn er unangenehm war.

---

Calvin suchte seinen Alpha im Büro auf. Sie hatten eine interne Lagebesprechung, wie fast jede Nacht. Ryan führte die Wölfe in Rio und sorgte für ein funktionierendes Rudel. Sie waren eben nicht nur menschlich, sondern auch animalisch und gerade bei den Wölfen war eine hitzige Stimmung nicht ungewöhnlich.

Allerdings musste Ryan sich nicht nur mit Rudelinterna rumschlagen, sondern vor allem mit der Tatsache, dass seine Schwester an einen Vampir gebunden war, nicht irgendeinen. Sondern an den Vampirkönig höchstpersönlich. Das bedeutete einige Komplikationen, denn Wölfe und Vampire konnten sich eigentlich nicht riechen und noch weniger leiden.

Jahrhundertelange Kriege standen zwischen ihnen. Die Friedensbemühungen, die Ryan und Týr vorantrieben, blieben nicht ohne Gegenwehr.

Calvin nahm neben seinem Bruder Joshua Platz und schmunzelte, weil der ein riesiges Nutellaglas mit einem Löffel auslöffelte. Leicht eklig, wie Calvin empfand, aber Joshua war schon immer verfressener und süßer als der Rest gewesen.

Calvin schnappte sich da lieber ein belegtes Wurstbrot vom Tisch und genoss den herzhaften Geschmack in seinem Mund.

»Wo bleibt Gesse?«, forderte Ryan genervt zu wissen, denn der Beta war zu spät. Alle anderen warteten bereits.

Ryan wählte Gesses Handynummer. Sie hörten das Klingeln auf dem Gang. Also konnte der Wolf nicht mehr weit sein.

»Entschuldigt, aber ich musste nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«

Fragend hob Ryan die Augenbrauen.

Gesse winkte ab. »Das ist privat.«

»Deine Hochzeit stresst uns alle, also ist das nicht privat«, hielt Ryan dagegen.

»Es ging nicht um die Hochzeit! Kia hat verführerisch gerochen und ich musste ihre fruchtbare Phase ausschließen.«

Die Wölfe jaulten amüsiert durcheinander.

»Das ist nicht witzig!«, schimpfte Gesse.

Selbst Calvin musste lachen, denn Gesse befürchtete durchgehend, dass Kia in ihre Läufigkeit kam und jemand anders, als er, sie anfallen könnte.

»Kia wird diese erste Phase bemerken, bevor sie in die zweite rutscht und ihren Lockstoff verbreitet«, beruhigte Dustin. Der musste es ja wissen.

Calvin schmunzelte vor sich hin. Gebundene Wolfsmänner zu beobachten war genauso lustig, wie eine gut gemachte Komödie im Kino anzusehen.

»Vielleicht merkt Kia es nicht. Beim letzten Mal…«, begann Gesse aufgeregt zu erklären und erntete wieder Gelächter von allen Seiten.

»Keine Sorge, wir flüchten auf die Bäume im Schlosspark«, quakte Tjell und sorgte für weiteres Geschnatter im Büro.

Erbost drehte Gesse sich in Bentes Richtung. Er hatte seinem Freund im Vertrauen diese komplizierte Situation mit Kia erzählt und dann war es dem Wolf ausgerechnet vor seinem Ziehsohn Tjell herausgerutscht. Seitdem wussten es alle: Kia hatte Gesse triefend durch den Wald gejagt.

Bente hob beschwichtigend die Arme.

Hilfesuchend drehte Gesse sich zu Ryan um. Aber der Anführer, der hier eigentlich für Ruhe und Ordnung sorgen sollte, lachte so laut, dass er die anderen übertönte.

Calvin lehnte sich entspannt nach hinten. Er liebte sein Rudel, insbesondere seinen Alpha. Die Jungs aus Ryans Kreis waren eine Einheit. Natürlich schonten sie sich nicht, wenn sich die Gelegenheit ergab, einen zu verarschen. Jeder musste regelmäßig dran glauben, aber zum Schluss verstanden sie den Spaß dahinter.

»Oh, ich warte nur darauf, dass jemand von euch eine läufige Gefährtin hat«, meckerte Gesse und ließ sich neben Dustin plumpsen. Der zeigte sich kameradschaftlich, obwohl dieses Thema bei ihm jederzeit Wunden aufriss, gegen die er machtlos war. Denn seine Frau konnte aufgrund seiner Unfruchtbarkeit keine Kinder bekommen.

Nachdem Ryan sich immer noch nicht beruhigt hatte, ballte Gesse seine Hände zu Fäusten.

»Irgendwann wird deine Schwester läufig und Týr muss vielleicht gerade irgendwo regieren!« Damit zog Gesse das Ass im Ärmel, das immer half, wenn Ryan seinem Jungspund alle Ehre machte.

Entsetzter konnte Ryan nicht gucken.

Nun prustete Gesse voller Schadenfreude und zeigte mit dem Finger auf Ryan.

»Du bist echt ein Arsch.«

Calvin griff nach einem zweiten Brot. Oh ja, wenn Elysa mal fruchtbar werden würde, würde das Chaos ausbrechen. Die Verehrer standen ja schon ohne Lockstoff Schlange.

»Vielleicht beginnen wir lieber die Lagebesprechung«, mischte sich Dustin ein, »dieser Alptraum, wenn meine Nichte rollig wird, darf nicht unterschätzt werden. Wir haben noch Zeit, uns darauf vorzubereiten.« Dustin hob beschwichtigend die Hände.

Elysa würde jeden einzelnen in diesem Raum erwürgen, wenn sie von dem Gespräch wüsste.

»Gut, also«, begann Ryan die Besprechung. »Wir haben Ende der Woche ein abschließendes Alphatreffen. Die Mehrheit möchte, dass wir diese Zusammenkünfte einstellen und sich jeder wieder um sein eigenes Territorium kümmert.«

»Das ist doch gut«, warf Bente ein. Ryan nickte. »Ja, ich finde das auch besser, schließlich sind wir seit dem Friedensbündnis, das Aegir und mein Vater geschlossen haben, recht gut gefahren.«

Der Unfrieden war durch den Vampir Xander Morgan verursacht worden, der in Sao Paulo Wölfinnen entführt und gefoltert hatte.

Erst dann waren die Wölfe gezwungen worden zu reagieren.

Insbesondere der betroffene Alpha Jona Perreira aus Sao Paulo war komplett quergeschlagen und hatte ein gefährliches Gesicht gezeigt. Nun war sein Stellvertreter Juan da Silva an der Macht in der Millionenmetropole und sorgte weiterhin für Probleme.

Aber alle anderen Alphas hatten keine Schritte unternommen, um einen erneuten Krieg gegen die Vampire anzuzetteln.

»Das sehe ich auch so. Wenn die Alphas sich beruhigt haben und darauf vertrauen, dass Týr sich an das Friedensbündnis hält, haben wir viel gewonnen.« Dustin nickte seine Zustimmung.

»Aber wir dürfen Juan da Silva nicht unterschätzen«, mahnte Gesse.

Josh grinste. »Da hat unser Bräutigam recht.«

Die Wölfe freuten sich schon auf das anstehende Fest, das mitten in die Karnevalszeit fallen würde.

»Okay, also ehe wir uns den Hochzeitsplanungen widmen, sollten wir wegen Juan überlegen, wie wir vorgehen. Der Kerl wird Feli nicht in Ruhe lassen.«

Darüber zerbrachen sie sich seit Wochen den Kopf. Feli war eine illegale Zuwanderin sozusagen, denn sie gehörte eigentlich nach Sao Paulo und der zuständige Alpha hatte sie nicht für Rio freigegeben. Jona nicht und Juan würde eher Scheiße fressen, als Feli loszulassen, denn sie war seine Seelengefährtin.

»Seien wir mal ehrlich«, brummte Ryan, »wir werden mit Juan niemals klar kommen, so lange wir Feli nicht ausliefern.«

Die Wölfe nickten. Einschließlich Calvin. Ihm war das auch klar. Nur gehörte Feli jetzt zu ihnen und sie standen füreinander ein.

»Feli mal ausgenommen«, überlegte Josh laut, »wie steht Juan zu den Vampiren. Ist darüber irgendwas bekannt?«

»Nein.« Ryan schüttelte den Kopf.

»Jedes Rudel kümmert sich um seinen eigenen Scheiß. Wir haben keine Ahnung, was Juan antreibt und wie er tickt. Die neue Machtposition tut seinem Ego allerdings nicht gut. Der ist so arrogant wie Jona in seinen besten Zeiten«, schimpfte Gesse ergänzend, der am letzten Alphatreffen als Ryans Nummer 2 teilgenommen hatte.

»Wir brauchen mehr Informationen!«, mahnte nun auch Tjell.

Joshua winkte ab.»Wir brauchen seinen Kopf!«

»Dann rückt der nächste Wichser nach. Jonas Kreis bestand aus Arschlöchern.« Ryan zischte.

»Dann muss eben jeder Kopf dieser Natter fallen.« Bente hatte sich nach vorne gebeugt. »Juan da Silva wird keine Ruhe geben. Feli hin oder her. Er nimmt das persönlich, Ryan. Der wird dich so lange sabotieren, bis er dich am Boden hat. Und da er es in einem fairen Kampf nicht kann, muss er es auf die linke Tour machen«, führte Bente fort.

Dustin seufzte unglücklich. »Bente hat recht.«

Sie diskutierten eine ganze Stunde. Calvin war der ruhige Zuhörer, wie so oft. Es lag ihm einfach nicht im Blut, dauernd seinen Mund aufzureißen. Deswegen war er aber nicht weniger konzentriert bei der Sache.

Sie kamen zu keinem wirklichen Ergebnis.

»Calvin?« Der Wolf drehte sich fragend zu seinem Alpha um. Die Besprechung war beendet und die Gruppe trennte sich gerade.

»Kannst du noch bleiben, ich möchte etwas mit dir unter vier Augen diskutieren.«

Neugierig verschloss Calvin die Tür und drehte sich zu Ryan um. »Worum geht es?«

»Gesse wird mich nach Belèm begleiten, wie du weißt. Ich möchte dich auch dabeihaben.«

»Okay, warum?«

»Gesse und ich sind beide hitzig, Dustin zu vertraut mit den Gesichtern. Du hingegen bist der perfekte Beobachter. Die wenigsten kennen dich und werden dir dementsprechend kaum Beachtung schenken. Ich will, dass du deine Augen offenhältst, mehr nicht.«

Calvin nickte seine Zustimmung. »Gut, dann muss ich ein paar Schichten tauschen.«

Ryans Mundwinkel hoben sich. »Das ist wohl das kleinste unserer zahlreichen Probleme.«

Da hatte der Alpha verdammt recht.
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Týr betrat den Kerker des Schlosses. Dieser befand sich im Keller und man musste zahlreiche Treppen nach unten steigen. Hier war Cedric festgehalten worden. Ansonsten waren die Räume meistens leer. Die Gefangenen, die aus welchen Gründen auch immer in Gefängnissen ausharren mussten, waren in der USA untergebracht und nicht hier.

Anna Daxton war eine adelige Vampirin. Týr wusste wenig über sie, denn er hatte sich nicht für Frauen interessiert. David Daxton, Annas Vater, war für die Vampirin allein zuständig gewesen, denn seine Ehefrau starb bei der Geburt.

Anna war von ihrem Vater mit 25 Jahren in die Adelswelt der Vampire eingeführt worden. Man hatte sie auf Bällen gesehen und anderen Veranstaltungen der vampirischen Oberschicht.

Týr erinnerte sich an die Zeit, als sein Vater von ihm erwartet hatte, seine Tanzkarte voll zu machen und als Thronerbe mit den ledigen Damen zu tanzen. Es war eine Aufgabe gewesen, die er erfüllen musste, aber nicht gemocht hatte. Keine der Vampirinnen hatte es geschafft, ihn dazu zu bringen, näher hinzusehen, einen zweiten Tanz zu fordern oder sogar mehr als das.

Týr war schlichtweg nie verliebt gewesen und auf keinen Fall wollte er in eine Ehe gedrängt werden, weil er sich einer Vampirin unangemessen genähert hätte.

Insofern konnte er sich an Anna Daxton genauso wenig erinnern, wie an viele andere weibliche Gesichter.

Hatten sie mal miteinander getanzt?

Týr grübelte darüber auf dem Weg nach unten.

Selbst wenn… es spielte keine Rolle. Sie war ihrem Vater gefolgt, um sich dem Verräter Xander Morgan anzuschließen und als Týr sie auf David Daxtons Anwesen geschnappt hatte, hatte diese Frau ihm ihren geballten Hass entgegen geschleudert.

Diesen würde er wohl auch jetzt zu Gesicht bekommen.

Er wappnete sich innerlich und achtete darauf, mit erhobenen Schultern aufzutreten. Sein innerer Kreis folgte ihm geräuschlos.

Die Soldaten, die den Kerker bewachten, öffneten die Tür, die zum Korridor und den Zellen führte.

Anna trug eine Halsfessel, dazu Ketten an den Hand- und Fußgelenken. Sie konnte sich wenige Meter hin und her bewegen. Insgesamt war der Sicherheitsschutz äußerst hoch. Die Zeugin war kostbar.

»Hallo Anna«, begrüßte Týr sie höflich, aber wenig herzlich.

»Du hast dir Zeit gelassen.« Sie saß auf ihrer Pritsche und aß. Dabei schien sie es nicht für nötig zu empfinden, zu ihm aufzusehen. Überhaupt roch Týr keine Angst an ihr.

»Es war Weihnachten und Neujahr. Da wollte ich mir nicht die Festtage versauen, in dem ich mich mit dir auseinandersetzen muss.« Abwartend verschränkte er seine Arme vor der Brust.

Dass die Frau ihn duzte, war eine Unverschämtheit in ihrer Welt. Er war ihr König und nur eine Hand voll Leute durften ihn so persönlich ansprechen.

»Du hast bestimmt zahlreiche Geschenke bekommen. Es gibt ja Unmengen an Losern, die dir in den Arsch kriechen.«

Immer noch kaute die Frau gelangweilt auf ihrem Essen herum.

»Ich habe ein paar Fragen an dich.«

Annas Mundwinkel hoben sich. »Frag.«

Týr war schon vielen widerlichen Leuten begegnet, aber wenn Frauen sich so benahmen, brachte es ihn irgendwie mehr auf die Palme, als bei Männern.

»Wie lange folgst du Morgan schon auf seinem Weg?«

»Lange.«

»Wie lange?«, bohrte Týr.

»Lange«, wiederholte sie und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.

Sie war eine Bitch.

Er wollte nicht in ihren Kopf. Týr hatte eine mächtige Gabe und er konnte damit alles über das Leben seines Gegenübers erfahren, aber er fühlte es nicht als er selbst. Er wurde in dem Moment zu der Person, die er scannte. Er würde zu Anna werden, mit ihr verschmelzen, fühlen, was sie fühlte, tun, was sie tat.

Es war schwer, danach wieder er selbst zu sein, denn das Erlebte haftete an ihm.

Týr versuchte seine Gabe so oft zu umgehen, wie es ging.

Deswegen bemühte er sich weiterhin, ein normales Gespräch mit Anna zustande zu bringen.

»Welche weiteren Ratsmitglieder sind Morgan treu ergeben?«

»Die Ratsmitglieder…« Anna grinste vor sich hin.

Mehr Antwort bekam er nicht. Sie begann ihn aufzuregen. Anna würde nichts rauslassen. Stattdessen wollte sie einfach nur wissen, welche Gedanken er sich machte.

»Ich werde in deinen Kopf gehen, wenn ich muss«, stellte Týr deutlich klar und wurde richtig sauer, weil sie ihn immer noch nicht ansah.

»Komm nur rein.« Annas Stimme klang verzerrt und sie hob den Blick in seine Augen.

Týr schluckte seinen Kloß herunter. Annas Augen leuchteten schwarz wie die Nacht und ihre Mundwinkel hoben sich weit nach oben. So als wäre sie dem Wahnsinn verfallen. Ihre Fänge hatten sich ausgefahren, damit das Bild einer Horrorgestalt besser zur Geltung kam.

»Komm rein und fühle, was ich fühle. Hasse dich selbst, du weichgespülter Lutscher.« Schrill begann sie zu lachen und warf dabei den Kopf nach hinten.

Raphael hatte die Frau gepackt und presste sie an die Wand.

»Ist das Morgans Taktik? Psychospielchen?« Er klatschte der Frau eine Ohrfeige ins Gesicht und ließ sie zu Boden gehen.

»Raphael«, mahnte Týr und wies ihn mit dem Kopf an, ein paar Schritte nach hinten zu kommen.

Anna begann wieder zu lachen und zerrte an ihrer lockeren Hose. Ehe Týr sich versah, hatte sie sie nach unten geschoben und öffnete ihre Beine breit vor allen Anwesenden.

Ein fettes X war quer über ihre Vagina tätowiert. Mehr hatte Týr nicht erhaschen können, weil er den Blick abwendete.

»Ihr seid allesamt Luschen.« Die Frau gackerte wie ein Huhn und begann sich selbst zu fingern.

Laut stöhnte sie auf.

Raphael hatte sich wieder an Týr vorbeigeschoben und nach Anna gegriffen. Er knallte die Frau an die Wand.

»Unser Blaublüter schlägt keine Frauen. Er ist zu weich. Deswegen lande ich auch in einer Zelle und nicht auf der Folterbank.«

Sie hatte recht. Týr folterte keine Frauen. Eigentlich folterte er niemanden, denn er hasste derartige Grausamkeiten. Aber er konnte töten und ausrasten. Allerdings, wenn er ehrlich zu sich selbst war, tat er das nur bei Männern.

Eine Frau abzuschlachten war ihm zuwider, weil sie das schwächere Geschlecht darstellten.

Týr hatte bereits genug. Am liebsten wäre er rückwärts aus diesem Kerker geflüchtet, um von dieser Irren wegzukommen. Aber das würde sie zurecht als Schwäche deuten.

Und sie war verdammt nochmal ein nötiger Schlüssel, um Morgan endlich dran zu kriegen.

Týr suchte nach seiner inneren Stärke, denn die würde er jetzt brauchen.

Er trat neben Raphael, schob ihn zur Seite und griff nach Annas Hals. Er zwang sie ihn anzusehen und dann drang er in ihren Geist ein.

Es gab hunderte Fragen, die er hatte. Aber wo sollte er beginnen?

»Zeige mir Situationen auf, die mit Elysa und Morgan zusammenhängen«, instruierte er und spürte sogleich, wie die Blockaden in ihrem Kopf zur Seite wichen.

Anna konnte ihm nichts entgegensetzen.

Er fand sich in einem riesigen Saal wieder. Morgan stand an einer großen Tafel. Seine Hände stützten sich auf der Tischplatte ab und seine Augen fuhren über die einzelnen Personen, die um die Tafel versammelt saßen. »Vor jedem von euch liegt eine Mappe. Öffnet sie.«

Anna beobachtete, wie jeder Anwesende nach dem Hefter griff. Auch sie hob die Vorderseite an und blickte auf das Bild. Eine Frau war darauf zu sehen. Blonde Locken, blaue Augen und ein strahlendes Lächeln. Diese Frau strahlte so hell wie ein Kronleuchter.

»Das ist Týr Valdrassons Sonne. Ihr Name ist Elysa Sante, eine Werwölfin aus Brasilien. Keine Geringere, als Joaquin Santes Tochter. Der tote Wolf, der mit Aegir die Friedensverträge vor 150 Jahren abgeschlossen hat.« Xander fixierte die einzelnen Gesichter.

»Der Versuch, Elysa in Sao Paulo aufzugreifen ist gescheitert. Der Plan war riskant und forderte Geduld. Letztlich sind wir sogar entdeckt worden und mussten aus unserem Versteck fliehen.«

Anna erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihr von der Flucht aus Sao Paulo berichtet hatte. Der König persönlich hatte den Rückzugsort seines Widersachers entdeckt und den Angriff ausgeübt.

Niemand sagte ein Wort. Morgan mochte es auch nicht, wenn sich jemand ungebeten einmischte. Er war ein klarer, harter Anführer. Er forderte Respekt und Ehrerbietung.

Anna bewunderte ihn. Denn er nahm sich, was er wollte.

»Wenn wir die Wölfin in die Finger bekommen, haben wir den Thronerben im Sack.«

Die Runde nickte ihre Zustimmung. »David!«

»Ja, mein Herr.«

Anna beobachtete ihren Vater, der sein Haupt vor Morgan senkte.

»Als Ratsmitglied wirst du auf dem großen Ball erwartet, der in Rio de Janeiro stattfinden wird. Meine Quellen haben mir berichtet, dass Aegir auch Ryan Sante, den Bruder von Elysa, auf das Fest eingeladen hat. Ich will, dass du dich annäherst.«

»Das werde ich.«

»Alle anderen halten sich im Hintergrund. Sonya«, wandte er sich nun an eines seiner Betthäschen. »Du wirst dich ebenfalls nach Rio begeben und Ausschau nach deinem Ex-Freund halten. Du kennst doch sicher noch seinen Geruch.«

Alle Augen drehten sich in Sonyas Richtung. Diese Frau war kälter als Eis. Härter wie Stahl. Aber sie hatte eine Schwäche und die hieß Raphael Cornell. Auch wenn sie es nicht zugab, Anna wusste, dass die andere Vampirin auf dieses Kraftpaket abfuhr.

Allerdings munkelte man, dass er sich nicht freiwillig dazu herabließ, sie zu ficken.

»Warum auf einmal?« Fragend hob Sonya die Augenbrauen. Sie konnte sich einiges bei Xander Morgan herausnehmen, denn sie hatte ihm ihre Treue schon mehrfach bewiesen. Und sie gehörte zu dem Kreis von Xanders Lieblingsfrauen.

»Er ist Elysas Bodyguard und lebt interessanterweise außerhalb des Schlosses mit der Kleinen zusammen.«

Sonyas Mundwinkel zuckten.

»Das ist überraschend«, staunte Stitchens lautstark. »Cornell ist wie eine lebende Wand hinter dem Thronerben. Seine Loyalität stinkt stärker als sein Minze Duft. Warum sind Cornell und die Wölfin nicht bei dem Thronerben?«

»Genau wegen dieser Ungereimtheiten müssen wir der Sache nachgehen«, befahl Morgan in die Runde und machte eine ausladende Handbewegung.

Ohne ein weiteres Wort löste die Gruppe sich auf.

Anna wollte gerade den Raum verlassen, als sie Xanders Griff an ihrem Arm spürte. »Du bleibst. Ich will mein X heute kosten.«

Anna lief ein wohliger Schauer den Rücken herunter.

Es gab eine Zeit, da hatte sie von einem anderen Leben geträumt, aber nun lagen die Dinge so. Sie wollte einen dominanten Mann und hier war einer, der sie so behandelte, wie es ihr gefiel.

Seine Hand schob sich zwischen ihre Beine.

»Du weißt, dass nur meine Lieblingsfrauen mein Zeichen auf ihre Muschi bekommen.« Stöhnend rieb Anna sich an seinen Fingern. Xander hob sie auf die Tafel und drehte seinen Kopf.

Er fuhr mit dem Finger über Elysas Bild.

»Irgendwann trägt sie das gleiche X wie du, Anna.«

Týr stolperte aus der Erinnerung. Er konnte Morgans Hände immer noch auf sich fühlen und die Erregung, die er dabei empfunden hatte. Nicht er, aber Anna. Dennoch waren Anna und er eins gewesen.

»Das reicht für heute«, blaffte er die Runde an und ließ seine Jungs stehen.

Týr versuchte den Ekel abzuschütteln und die Gefühle wieder klar zu bekommen. Seine Emotionen von Annas zu lösen.

Er zog sich in die Trainingsabteilung zurück und stellte sich dem Boxsack. Ein treuer Begleiter. Viel konnte dieses Teil aushalten, insbesondere seine Wutanfälle.

Týr preschte auf das Ding ein. Wieder und wieder.

Zahlreiche Informationen hatte er erhalten. Nicht alle waren neu, aber aus anderer bedeutender Perspektive.

Die Erregung, die er gefühlt hatte, als Morgan ihn gefingert hatte, machte ihn fertig!

Und ein Satz verfolgte ihn mehr, als alle anderen.

»Irgendwann trägt sie das gleiche X wie du, Anna.«

---

Elysa hatte sich nach dem Bouldern frisch gemacht und Týr gesucht. Er war weder in seinem Büro, noch auf der Suite, die sie gemeinsam bewohnten.

An sein Handy ging er nicht.

Also probierte sie es bei Chester. »Hey Kleines, ist es wichtig? Claire und ich wollten gerade einen Abstecher ins Nimmerland machen«, raunte der Mann, der erst vor kurzem seine Sonne gefunden hatte.

»Uh uh Ches, nachdem dein Killer so lange an die Leine musste, gibt es nun wohl gar kein Halten mehr.«

Chester lachte am anderen Ende der Leitung. »Claire bettelt dauernd. Was soll ich machen«, posaunte der Rotschopf fröhlich vor sich hin.

»Erst hilfst du mir beim Stall ausmisten, wie ausgemacht«, hörte Elysa Claires Stimme im Hintergrund.

»Autsch«, fluchte Chester, was Elysa zum Lachen brachte.

»Oh ja, Claire ist genau die Richtige für dich«, informierte Elysa ihn grinsend, während sie ihre Suche nach Týr fortsetzte.

Chester war Týrs bester Freund. Und mit dieser Wahl war Elysa zu einhundert Prozent einverstanden, denn sie und Ches schwebten auf einer Wellenlänge.

»Kannst du uns eine besondere Box empfehlen?« Chester zischte in die Leitung.

»Chester Edward Russel!«, tadelte Claire glucksend und Elysa hörte die Rothaarige nun an ihrem Ohr. »Er ist so frech, Elysa. Dauernd laufe ich rot an. Aber so ein Techtelmechtel im Stall klingt gar nicht so schlecht. Er sieht in Reithosen nämlich umwerfend aus.«

»Mmh. Du musst nur aufpassen wegen Gabriel. Er hat Týr und mich letztens erwischt und seitdem gehen sich die beiden peinlich berührt aus dem Weg.«

Chester quakte begeistert von hinten. »Das hat der Penner mir verschwiegen.«

Claire kicherte.»Gut zu wissen.«

»Apropos Týr. Habt ihr eine Ahnung, wo er steckt?«

Elysa war mittlerweile im Fuhrpark angekommen. Týrs Lamborghini stand an seinem Platz.

»Er war ziemlich neben sich, wegen der Befragung von Anna Daxton. Er musste in ihren Kopf, weil sie nix rausgelassen hat. Voll die kranke Bitch. Hat ihre Beine vor uns breit gemacht und uns ihr X gezeigt. Das steht bestimmt für Xander Wichser Morgan.«

Elysa machte kehrt. »Dann ist er wahrscheinlich beim Boxsack verprügeln«, überlegte sie laut und sprintete die Treppen nach oben, um dann den Weg in die Trainingsabteilung einzuschlagen.

Sie hatte aufgelegt und fand Týr genau dort, wo sie ihn vermutet hatte. Er schlug auf das Ding ein, als gäbe es kein Morgen.

Elysa seufzte vor sich hin. »Darf ich mich nähern oder werde ich dann zum neuen Boxsack?«

Týr drehte sich in ihre Richtung. »Ich habe dich vermisst.« Seine Atmung ging schnell und der Schweiß stand ihm auch auf der Stirn.

»Dann hättest du nur an dein Handy gehen müssen.« Sie lächelte und verkürzte die Distanz zwischen ihnen. Elysa schlang ihre Arme um Týr.

»Ich sollte erst duschen«, erklärte er leise in ihr Ohr.

Als Antwort presste sie sich inniger an ihn. »Ich komme mit.«

Týr suchte ihren Blick und fuhr sanft mit seinem Finger über ihre untere Lippe. »Ich liebe dich.«

Seine Augen funkelten allerdings nicht. Ein Schmerz war darin zu sehen. Elysa wusste wie sehr Týr es hasste, wenn er in den Kopf einer bösartigen Person musste. »War die Befragung so schlimm?«

Er wies sie ab. »Ich möchte dich nicht damit belasten.«

Týr presste ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn und verschwand in der Männerdusche.

Sie ließ ihn gehen.

Ja, sie könnte ihn verführen, aber das würde den Druck nur kurzzeitig lindern. Also wartete sie auf ihn.

»Ich dachte du wolltest mitkommen?«, erkundigte er sich wenige Minuten später.

Ihr Gefährte trug eine Sporthose, die seine Figur betonte und rubbelte seine Haare.

»Hatte sie brauchbare Informationen?«

»Elysa«, mahnte er und schüttelte den Kopf.

»Ging es um mich?«

Sein Blick sprach Bände.

»Du bist doch derjenige, der dauernd Ehrlichkeit einfordert.«

Týr griff nach einem sauberen Shirt. »Morgan bedroht uns beide. Das ist nichts Neues. Ich werde wieder in ihren Kopf müssen, um weitere Details aus ihren Begegnungen zu erfahren.«

Týr zog Elysa mit sich aus dem Raum.

»Wenn das alles nichts Neues ist, dann verstehe ich nicht, warum du den Boxsack so malträtierst.«

»Sie wollte mich provozieren und es ist ihr gelungen.«

Das Gefährtenpaar machte sich auf den Weg in die Wolfsküche. Aus der Vampirküche wurden sie grundsätzlich verjagt, wenn sie sich selbst was zu Essen machen wollten.

Týr haute mehrere Eier in die Pfanne und suchte nach dem Salz. Elysa hielt es ihm entgegen. Anstatt das Salz zu greifen, packte er sie und hob sie auf die Küchenzeile. Seine Lippen fanden ihre.

»Wie war es beim Bouldern?« Der Mann keuchte an ihrem Mund und knabberte so sinnlich an ihr, dass Elysa sich inniger an ihn schmiegen musste.

»Du hast mir eigentlich versprochen mitzukommen«, erinnerte sie ihn leise.

»Wäre definitiv cooler gewesen, als meine Nacht. Aber noch ist die Sonne nicht aufgegangen. Ich habe Hoffnung, dass sich meine Stimmung hebt.«

Das laute Brutzeln zwang Týrs Aufmerksamkeit zurück zur Pfanne. Als Elysa sich in Bewegung setzen wollte, schüttelte er den Kopf. »Du bleibst da schön sitzen, während ich koche.«

»Du bezeichnest Rührei machen als Kochen?« Elysa grinste amüsiert.

Týrs Mundwinkel hoben sich auch. »Muss dein Traummann gut kochen können?«

»Nein, nicht zwangsläufig.« Elysa schmunzelte. »Aber er muss gut im Bett sein, daran führt kein Weg vorbei.«

Týr riss die Augen auf. »Ich fasse es nicht, dass du die Frechheit besitzt, mir das so unverfroren hinzuknallen.« Seinen Holzlöffel hatte er in die Luft gehoben. Seufzend schob er ein Stück Rührei an seinen Mund, um es zu testen.

»Keine Sorge, du bist so gut bestückt, da ist deine Technik schon unwichtig.«

Wie erwartet hustete der Mann das Rührei aus.

Unschuldig hob sie den Blick.

»Alles in Ordnung?« Janett stand in der Tür. Sie eilte auf Týr zu und klopfte auf seinen Rücken. »Du könntest deinem Mann ruhig mal helfen«, tadelte sie. Elysa reichte Týr ein Glas Wasser.

»Janett, es ist alles ok. Baby, wieviel willst du?« Týr schaufelte Essen auf Elysas Teller.

»Mach ihr eine große Portion. Elysa würden ein paar Pfunde nicht schaden«, mischte Janett sich ein.

Kurz darauf saßen sie zu dritt am Tisch. Janett schien sich keine Gedanken darüber zu machen, ob sie vielleicht stören könnte.

»Wann fliegt ihr nach Chicago? Lioba hat mich eingeladen mitzukommen.« Janett, die sich auch Rührei aufgeladen hatte, kaute kritisch darauf herum.

Elysa hatte alle Mühe nicht frustriert aufzustöhnen.

»Ich denke wir fliegen erst Donnerstag.«

»Oh, dann habe ich ja genug Zeit zum Packen.«

Großartig, jetzt musste sie sich nicht nur dem Rat stellen, sondern auch noch ihre Tante mit ihren ständigen Mahnungen ertragen.

Nach dem Essen zogen Elysa und Týr sich zurück auf ihre Suite. Die Sonne würde bald aufgehen und den Tag ankündigen. Ihr Gefährte lag bereits im Bett und starrte gedankenverloren an die Decke.

»Rede mit mir«, forderte sie. Týr seufzte nur und zog sie an seinen Körper. »Es ging um eine Sitzung, die Morgan abgehalten hat. Er hat dich per Foto den Anwesenden vorgestellt und ihnen erklärt, dass du meine Achillesverse bist. Diese Szene spielte vor dem großen Ball in Rio, auf dem Aegir Viktoria als meine Verlobte präsentierte.«

Es überraschte Elysa nicht, dass man Bilder von ihr herumzeigte. »Konntest du Ratsmitglieder in dieser Runde erkennen?«

»Ja. Neben Daxton und Stitchens war auch Reginald Burns anwesend. Den hatte ich überhaupt nicht auf dem Schirm.«

Elysa runzelte die Stirn, denn der Name sagte ihr gar nichts. »Muss man den kennen?«

»Er ist sehr ruhig und hält sich stets zurück. Aber es ist wichtig, dass ich um seine Falschheit weiß. Am Ende dieser Woche ist der Rat sauber.«

Elysa lächelte und streichelte Týrs Gesicht. »Dann bist du heute weitergekommen. Gratuliere.«

»Ja, schon.«

»Aber?«

»Kein aber. Es war heftig für mich die Erinnerung mit Anna Daxton zu teilen. Morgan hat Lieblingsfrauen, die er mit einem X auf ihrem Geschlecht markiert. Anna ist Eine von ihnen. Und es gefällt ihr.«

Týr hatte die Augen geschlossen. Elysa lag neben ihm wach.

Sie spürte seine Arme um sich und wie er ihren Duft einsog. »Lass uns schlafen. Ich verführe dich morgen.« Der Mann gähnte an ihrem Ohr.

Sex war das Letzte, an das sie gerade dachte.

Anna Daxton musste schwer gestört sein.

»Ich liebe dich, Elysa«, flüsterte Týr.

»Ich dich auch, mein Donnergottvampir.«

Seine Mundwinkel hoben sich. Dann döste der Mann weg.

Elysa konnte nicht einschlafen. Die Rollläden waren gerade heruntergefahren. Týr musste ziemlich mitgenommen sein, denn er pennte eigentlich nicht mit dem ersten Sonnenstrahl weg.

Nachdem sie es eine weitere halbe Stunde vergeblich versucht hatte einzuschlafen, kletterte Elysa aus dem Bett und zog sich ihre Klamotten wieder an. Ja, es war eine schlechte Idee. Ja, sie sollte brav neben Týr im Bett liegen bleiben.

Elysa ließ angespannt die Luft entweichen. Sie war viel zu neugierig und musste diesem Drang nun nachgeben, sonst würde sie kein Auge zu bekommen. Sie schlich aus dem Zimmer, nur für den Fall, dass Týr doch noch nicht tief genug schlief und huschte in Richtung der Kerker.

Elysa folgte den Treppen nach unten und stand zwei Wölfen gegenüber, die Wachdienst hatten.

»Hey.« Sie lächelte charmant und dieser süße, unschuldige Augenaufschlag war ihre leichteste Übung. »Ich wollte kurz mit der Gefangenen reden«, erklärte sie und ließ ihren Mund halb offenstehen. »Em«, begann der erste Wolf zu antworten. »Em«, mischte sich der Zweite ein.

»Also«, führte der Erste fort.

»Ich gehe ja nicht zu ihr in die Zelle rein. Nur vom Gang aus. Was soll sie mir schon tun. Es ist wirklich wichtig«, bettelte sie und griff nach der Hand des Wolfes, der näher an der Tür stand.

»Ich weiß nicht, ob Ryan das erlaubt.«

Die beiden Jungs waren Rekruten aus dem Rudel. Elysa kannte sie, nicht sonderlich gut, aber sie waren sich schon mehrfach begegnet. »Ihr bekommt keinen Ärger. Aber ich muss jetzt wirklich mit der Vampirin sprechen.«

Ihr bettelnder Dackelblick zeigte endlich die gewünschte Wirkung. Die Wölfe ließen sie durch.

Beide betraten hinter ihr den Gang, um Elysa zu bewachen.

Elysa näherte sich der Zelle, in der sie Anna Daxton witterte. Sie hatte sie noch nie gesehen und keine Ahnung, welche Art Frau sich gleich zeigen würde.

Die Vampirin saß auf ihrer Pritsche und hob überrascht den Blick in ihre Richtung.

Überrascht war noch untertrieben. Sie riss regelrecht die Augen auf und starrte ungläubig zu ihr herüber. Anna Daxton wusste genau, wer Elysa war.

»Widerspenstig und neugierig.« Anna scannte sie von oben bis unten.

Elysa musterte die Frau ebenfalls. Sie war schlank und attraktiv. Brünett, grüne Augen und sie roch nach einem Feld Butterblumen.

Was für eine Schande, dass diese Frau sich Morgan an den Hals geworfen hatte.

»Warst du in ihn verliebt?« Elysa beobachtete Annas Reaktion. Ihr Gesicht war versteinert. Interessiert nahm Elysa es zur Kenntnis.

»Von wem sprichst du?«

»Von Týr.«

Anna begann zu lachen. Gehässig, dann schrill, schließlich hysterisch.

Elysa blieb regungslos an ihrem Platz stehen und versuchte aus Annas Reaktion schlau zu werden. Die Frau war offensichtlich krank im Kopf.

Dennoch war sie eine Frau und Elysa hatte so eine Ahnung, wie Frauen tickten.

Irgendwann hörte die Vampirin auf zu lachen.

»Bekomme ich eine Antwort?«

Anna verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Das war eine Antwort, du dämliches Ding.«

»Also ja. Das habe ich mir schon gedacht.« Elysa zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht verübeln. Týr ist Adonis höchstpersönlich.«

Anna war von ihrer Pritsche gesprungen. »Du bist irre«, keifte sie. Dabei rüttelte die Vampirin an ihren Fesseln.

Irre war hier nur eine. Elysa konnte nicht leugnen, dass sie heilfroh war, dass diese Kuh angeleint und eingesperrt war.

»Wenn du willst, dass ich dir diese Psycho Show abkaufe, dann musst du es auf die alte Schiene machen, Anna. Ich kann die Wahrheit riechen. Also wiederhole einfach folgenden Satz: Ich war nie in Týr verliebt.«

Abwartend hob Elysa die Augenbrauen.

Anna spuckte in ihre Richtung. Elysas Augen folgten dem Speichelweg auf den Boden.

»Bist du es noch immer?«

»Nein!«, fauchte Anna aggressiv. Wenn die Frau könnte, würde sie Elysa die Tracht Prügel ihres Lebens verpassen. Die Wölfin spürte den Hass und die Kälte, die von Anna ausging.

Nie zuvor war sie einer so krassen Frau persönlich begegnet.

»Was hat Týr gemacht? Dich abgewiesen? Dich nicht wahrgenommen? Wo lag das Problem, Anna?«

»Fick dich.« Die Augen von Anna färbten sich schwarz.

»Du verdienst sein X gar nicht«, spie sie aus und rüttelte an ihren Fesseln.

Das war spuky. Elysa hatte alle Mühe nicht rückwärts zu taumeln.

X… Sie grübelte, wo sie das gehört hatte. Týr hatte doch etwas erwähnt. Chester auch.

Elysa erinnerte sich. Das X war eine Markierung für Xander Morgans Lieblingsfrauen und die trugen sie auf ihrer Perle.

Angewidert hob Elysa den Blick, denn sie verstand nun die Botschaft hinter Annas Aussage. »Morgan will mir sein beschissenes X verpassen?«

»Er ist ein Sexgott«, stieß Anna aus. Ihre Fänge fuhren sich aus.

»Ich habe schon einen Sexgott. Danke für das Angebot.« Elysa winkte ab und fuhr sich durch die Haare.

Anna entglitten sämtliche Gesichtszüge.

»Du bist voll das Prinzesschen.« Die Vampirin zischte und sah sie so angeekelt an, als wäre sie keine Prinzessin, sondern eine Kakerlake.

»Mag sein. Ich stehe auf Glitzer und schöne Vampirprinzen. Da du auf perverse Verbrecher abfährst, kommen wir uns ja beim Männergeschmack nicht in die Quere. Zumindest nicht mehr. Ich hau jetzt ab. Ich wollte nur wissen, wer du bist. Und ich habe einen sehr deutlichen ersten Eindruck bekommen.«

Elysa wandte sich ab. Anna Daxton war gefährlich und total irre.

»Blöde Fotze«, rief die Frau ihr nach und Elysa drehte sich nicht mehr um.

Erst hinter verschlossener Tür hielt sie inne.

Die beiden Wölfe musterten sie besorgt. »Alles in Ordnung? Mit sowas solltest du dich nicht abgeben«, mahnte einer der beiden.

»Danke, dass ihr mich zu ihr gelassen habt.«

Sie drückte die Hand des Wolfes, der sie angesprochen hatte, und huschte zurück nach oben.

In ihrer Suite angekommen krabbelte sie zurück ins Bett.

Nachdenklich musterte sie Týr.

Der Vampir war einfach viel zu unschuldig, wenn es um Frauen ging. Anna wollte einen dominanten Mann an ihrer Seite und hatte Týr angegraben. Nur hatte dieses goldene Unschuldslamm es nicht gecheckt.

Elysa zerbrach sich noch einige Zeit den Kopf. Týr würde ihr nicht erlauben, weiter zu schnüffeln, dabei war Anna möglicherweise der Schlüssel zu Morgan.

Schließlich kuschelte sie sich an ihren Gefährten und küsste seinen Hals.

»Du bist mein Traummann, Týr Valdrasson«, flüsterte sie in sein Ohr. »Und jetzt träum schön.«

Das Gleiche nahm sie sich für sich selbst vor.
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Calvin war mit Ryan und Gesse nach Belém geflogen. Der Beta war angespannt. Dauernd kontrollierte er sein Handy.

»Jetzt steigere dich doch da nicht so hinein.« Ryan hob schimpfend die Arme. »Ich brauche dich konzentriert und voll bei der Sache!«

»Ich bin konzentriert«, donnerte Gesse erbost zurück und schob das Handy weg. »Für den Fall, dass Kia läufig wird, muss ich sofort zurück! Es war gut, dass du Calvin mitgenommen hast. Damit geht es mir deutlich besser.«

Ryan rollte nur mit den Augen. »Seit du mit Kia zusammen bist und ihr eure Hochzeit plant, bist du genauso ein Kleister wie Týr.«

»Ich bin kein Kleister!« Wutschnaubend stapfte der Beta voraus in Richtung der Taxis.

»Sereia? Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass wir gut gelandet sind. Alles okay bei dir?«

»Ohhh lobo velho, ich vermisse dich.« Die Frau schnurrte. Calvin konnte es mit seinen feinen Ohren hören. Ryan auch.

»Woah, ich kriege Ohrenkrebs.« Der Jungspund jammerte und machte ähnlich theatralische Bewegungen, wie seine Schwester.

»Wir beide müssen zusammenhalten«, beschwor Ryan ihn. Calvins Mundwinkel zuckten.

Kaum eine halbe Stunde später bezogen sie ihre Zimmer im Hotel. Jeder hatte seine eigene Suite. Calvin checkte kurz seine Nachrichten.

»Alles okay, Cal?«

Calvin schickte seinem Bruder sogleich eine Sprachnachricht. Sie waren nicht oft getrennt. Als Ryan Josh bestraft hatte, weil Elysa ihm abgehauen war, mussten die Zwillinge das erste Mal Monate ohne einander auskommen.

Für Calvin war das gar nicht so einfach gewesen. Am liebsten wäre er ihm in den Amazonas nachgejagt, um ein Auge auf ihn zu haben.

Das Alphatreffen war erst morgen. Calvin stellte sich schon mental auf eine ruhige Nacht ein. Das Klopfen an seiner Tür überraschte ihn. Ryan stand davor. »Lass uns was trinken gehen.« Er winkte ihn mit sich.

Calvin hatte nichts dagegen. Also griff er nach seiner Jacke, schlüpfte in seine Schuhe und folgte dem Alpha nach draußen.

»Was ist mit Gesse?«, erkundigte sich Calvin und inspizierte die Gegend. »Ich brauche eine lobo velho Pause«, brummte der Jungspund.

Grinsend spazierten die Männer nebeneinander her und steuerten die erste Bar an, die auf ihrem Weg lag.

»Einen besonderen Wunsch?«

Calvin schüttelte den Kopf. »Irgendein Bier ist cool.« Er suchte einen passenden Tisch und beobachtete die Leute. Die Bar war gut besucht und schien ein beliebter Hotspot zu sein.

Die Mädels waren sexy gekleidet und die Männer gepflegt und attraktiv.

Ryan hatte ihre Getränke dabei. »Und schon eine interessante Frau entdeckt?«

Calvin prostete dem Alpha zu. »Du hältst mich für einen Loser, weil ich noch nie mit einer Frau geschlafen habe?« Er fragte es gerade heraus, denn Ryan zog ihn gerne auf, wenn sie unter vier Augen waren und ausgingen.

»Mich würden eher die Gründe interessieren, warum das so ist?« Der Wolf zuckte die Schultern.

»Ich warte auf die Richtige. Habe ich doch schon gesagt.«

»Wie muss sie sein?« Ryans Mundwinkel hoben sich.

So wie Àngela. Nur muss sie zu einhundert Prozent auf mich stehen und nicht auf meinen Bruder.

Das war die ehrlichste Antwort. Aber die ging niemanden etwas an.

»Es macht einfach Klick, oder nicht?«

Ryan überlegte daraufhin. »So wie bei Týr?«

»Oder Tjell. Für ihn war auch sofort klar, dass Romy zu ihm gehört.« Calvin fand das höchst romantisch.

»Gesse hat es nicht gleich geschnallt und ist jetzt auch im Liebeshimmel.« Ryan stöhnte frustriert bei seiner Aussage auf. »Boah, dieser lobo velho ist so ein Schnurrkater geworden.«

Calvin musste lachen. Sein Alpha hatte absolut recht. Aber es war trotzdem lustig. »Lass ihn doch. Du hältst dich einfach an mich, dann macht die Liebe einen weiten Bogen um dich.«

Als sein Handy vibrierte kontrollierte er die Nachricht. Fragend hob Ryan die Augenbrauen. »Meine sereia heißt Josh.« Calvin zwinkerte ihm zu.

»Ihr beide seid auch wie zwei Titten, die man nicht trennen darf.«

»Hast du mich gerade als Titte bezeichnet?«, schimpfte Calvin.

»Habe ich.« Ryan gluckste und leerte sein Bier.

Kopfschüttelnd widmete auch Calvin sich den letzten Zügen.

»Hey!« Ryan winkte der Kellnerin zu. »Kannst du der Titte und mir noch ein Bier bringen?«

Calvin rieb sich über sein Gesicht. Fremdschämalarm nannte man das. »Ryan, du benimmst dich peinlich.«

»Findest du?« Der Alpha schmunzelte.

»Elysa und du… Ihr seid euch ähnlich.« Schon oft war Calvin das aufgefallen.

Ryans Augen leuchteten. »Eine Welt ohne Elysa kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ich weiß.« Denn Calvin ging es mit Joshua genauso.

Die Kellnerin trat an ihren Tisch.

»Du bist die Titte?« Interessiert stellte sie das Bier vor seiner Nase ab. Calvin war sich sicher rot angelaufen zu sein.

»Hast du etwa eine dritte Brustwarze?«, tuschelte die Kellnerin aufgeregt.

Calvin brauchte dringend ein Erdloch. Ehe er verneinen konnte, lehnte sich die Frau zu ihm nach unten. »Oh Gott, ich auch. Wir sollten es miteinander treiben.«

Calvin war in dieser Situation überfordert. Sein Wolf schüttelte auch vehement den Kopf. Wütend starrte er zu Ryan herüber.

»So ein Schnuckel.« Die Frau kitzelte ungefragt sein Kinn.

»Oh ja. Mega Schnuckel.« Ryan grinste gut gelaunt. »Er ist ein Zwilling, es gibt ihn quasi zweimal.«

»Tatsächlich? Macht ihr es auch mal zu dritt?«

Ein No Go für Calvin.

»Ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber wir waren mitten in einer wichtigen Besprechung«, erklärte Calvin angestrengt und wies die Kellnerin ab.

»Ich habe verstanden«, zickte sie und stapfte davon.

Verärgert wendete er sich Ryan zu. »Manchmal bist du echt scheiße.«

»Ich konnte ja nicht ahnen, dass sie drei Brustwarzen hat. Das ist nun wirklich nicht meine schuld.« Abwehrend hob der Alpha die Arme. »Vielleicht ist das ja irgendwie sexy. Ich habe das noch nicht ausprobiert.«

»Frag Josh, der hatte wahrscheinlich jede Variante, die existiert.«

Ryan lehnte sich entspannt nach hinten. »Dein Bruder ist cool…«

»Aber?« Interessiert wartete Calvin auf die Antwort.

»Ich weiß nicht, er scheint kein Beuteschema zu haben. Das verstehe ich nicht. Normalerweise findet ein Mann schnell heraus, worauf er abfährt.«

»Tja, da fragst du ihn am besten selbst. Allerdings solltest du dein Beuteschema nochmal überdenken. Ich meine besonders hell in der Birne sind Frauen wie Angelique nicht.«

Ryan begann zu lachen. »Das ist Teil meiner Kriterien.« Der Alpha gluckste und weil er es so amüsiert von sich gab, konnte auch Calvin sich nicht halten und stieg ins Gelächter mit ein.

Es war ein cooler Abend. Calvin war schon öfters mit Ryan unterwegs gewesen und meistens redeten sie in irgendeiner Form über Frauen. Besser als nur die Arbeit als Thema zu finden.

Calvin war nicht impotent. Seine Entscheidung, nur die Richtige zu vögeln, war nicht immer leicht umzusetzen gewesen. Manchmal musste er seinen inneren Schweinehund bezwingen und sich die Gründe hervorrufen, warum er warten wollte. Und oft… sehr oft befriedigte er sich selbst und stellte sich vor, wie sie war.

Leider geriet zum Schluss immer eine idealisierte Àngela in sein inneres Blickfeld. Dieser Moment ließ ihn über die Klippe stürzen. Danach verfluchte er sich selbst.

Es war eine verdammte Sackgasse, in der er sich befand.

---

Týr erwachte nach einem ausgiebigen Schlaf und blinzelte. In seinen Armen lag seine weiße Wölfin. Er streichelte über das weiche Fell und beobachtete ihren Schwanz, der sich langsam von rechts nach links bewegte.

Grinsend dachte Týr an Susi und begann den Popo der weißen Wölfin zu kraulen. »Tiere gehören eigentlich nicht ins Bett«, flötete er frech, denn er wusste, dass Elysa wach war.

Sie drehte auch prompt den Kopf in seine Richtung. Gott, sie war schön. Nicht nur als Frau. Ihre Wölfin war voller Zauber und strahlte so viel Anziehung auf ihn aus, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Der Vampir begann ihren Kopf zu herzen und mit seinen Fingern sanft durch das Fell zu gleiten. Seine Augen glühten förmlich.

Sie machte seine Welt bunt. Elysas Existenz war wie ein Sog, dem er sich nicht entziehen konnte. Wollte. Er wollte sie. Immer.

Elysa konnte als Wölfin jedes seiner Worte verstehen, aber umgekehrt hatte er keine Ahnung, was in ihr vorging. Wölfe kommunizierten mental miteinander, wenn sie in ihrer Gestaltwandlerform unterwegs waren. Als Mensch klappte das nicht.

»Willst du als Wölfin laufen? Eine Stunde habe ich noch, bevor die Arbeit beginnt.« Lächelnd glitten seine Hände über ihren Bauch, den er als besonders weich empfand.

Ehe er sich versah hatte Elysa ihre menschliche Form angenommen und ihre Arme um ihn geschlungen.

»Alles in Ordnung?«, raunte er ihr ins Ohr, während er sie hielt.

»Mmh. Meine Wölfin war der Ansicht, dass sie zu wenig Zuwendung bekommt.«

Ihre Lippen fanden seine und schon kugelten sie über das Bett.

Das Klopfen an der Tür unterbrach den lustgeladenen Moment.

»Die Wachen berichten, dass Anna Daxton irgendwelche Anfälle hat«, erklärte Raphael lautstark.

Týr stöhnte frustriert auf.

»Dieses Weib.« Er zischte und kletterte aus dem Bett.

»Was hast du mit ihr vor?«, bohrte Elysa nach.

»Wenn die Befragung durch ist, bleibt sie erstmal im Kerker, falls doch noch Punkte aufkommen. Langfristig möchte ich sie ins Schwerverbrechergefängnis nach Chicago bringen lassen.«

»Und dann?«

»Vielleicht kommt sie irgendwann an den Punkt, zu bereuen und Dinge zu verändern. Vielleicht nicht. Ist mir ehrlich gesagt egal.« Anna konnte er nicht loswerden, nicht so lange Morgan noch auf freiem Fuß war. Möglicherweise könnte Anna Daxton ihm noch nützlich sein.

Týr war im Bad verschwunden, um sich frisch zu machen und zog sich seine Klamotten über. Elysa war ebenfalls aufgestanden.

»Wir holen das nach.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Was genau?« Fragend funkelte sie ihn an.

»Wie gut muss es erst sein, wenn meiner Frau nicht nur die Größe zusagt, sondern auch die Technik?« Diese Anspielung auf ihre Worte von gestern konnte er sich nicht verkneifen.

Elysa lachte und band sich dabei einen Zopf.

»Du willst an deiner Technik feilen, ja?« Glucksend schlüpfte sie in ihre Turnschuhe. Sie wollte offensichtlich joggen gehen.

»So lange, bis du vollends zufrieden bist«, erklärte Týr.

»Das bin ich bereits. Und die Ideen und Wünsche, die mir noch einfallen, werde ich zu gegebener Zeit ankündigen. Aber definitiv sollten wir den Thron besteigen.« Sie wackelte mit den Augenbrauen. Diese Frau war ein kleines Biest. Sie redete mit ihm so unbedarft über Sex, als würden sie das Wetter thematisieren.

Das mit dem Thron ging gar nicht. Vorher würde er tot umfallen.

»Bis später, mein Schatz.« Er schnurrte an Elysas Lippen und löste sich schweren Herzens von ihr.

Wenige Minuten später befand er sich auf dem Flur und steuerte den Kerker an. Raphael wartete davor.

»Was treibt die Frau da unten?« Týr wollte sich der nächsten Fragerunde stellen, bevor sie morgen nach Chicago abflogen, um die Ratssitzung abzuhalten.

»Sie masturbiert.« Raphaels Gesicht zeigte keinerlei Regung.

»Wie bitte?«

»Die Wärter wurden von unseren Vampiren abgelöst und haben mir mitgeteilt, dass Anna Daxton masturbiert.«

»Dann suche ich sie auf, wenn sie fertig ist.« Týr marschierte in die entgegengesetzte Richtung.

»Das ist doch ihre Taktik, um dich nicht dauernd sehen zu müssen«, schimpfte der Glatzkopf.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

»Diese Frau ist krank.« Er zischte angewidert.

»Trotzdem müssen wir sie ausquetschen wie eine Zitrone. Warum präsentierst du ihr deine Dominanz nicht körperlich!«

Týr konnte keine Frauen verprügeln, geschweige denn foltern.

»Sie ist eine Frau.«

Raphael rollte mit den Augen. »Anscheinend hast du keine Ahnung, wozu so eine Frau fähig sein kann.«

Týr kam Sonya in den Sinn. Er sollte es Raphael sagen.

»In Annas Erinnerung habe ich Sonya gesehen. Sie gehört auch zu Morgans Lieblingsfrauen und hat einen gefürchteten Ruf.« Raphael verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Seine Abneigung gegen Sonya brodelte aus jeder seiner Poren.

»Anna glaubt, dass Sonya immer noch auf dich steht.«

»Auf keinen Fall. Sie wollte mich einfach nur demütigen und dann umbringen.«

Týr schüttelte den Kopf. »Dann hätte sie es gleich getan, so wie mit ihrem Bruder. Stattdessen ist sie abgehauen, um ihren Blutdurst unter Kontrolle zu bekommen, bevor sie zu dir zurückkommt.«

Raphaels Körper war angespannt wie ein Drahtseil. Sonya war noch nie ein Thema gewesen, über das der Kerl gerne sprach, aber Týr fand es wichtig, dass er ihm ehrlich das aufzeigte, was er wahrgenommen hatte. Denn Raphael war sein Freund.

»Was auch immer da zwischen euch abgelaufen ist. Sie will mehr davon.«

»Gehen wir jetzt da runter und stellen die Zeugin«, änderte das Vin Diesel Double das Thema und marschierte vorneweg. Rauchschwaden schienen hinter ihm aufzusteigen.

»Wenn du darüber reden willst…«, bot Týr hinter ihm an.

»NEIN!«

Seufzend folgte er seiner Nummer 2 nach unten.

Die vampirischen Wächter begegneten ihnen mit unglücklichen Blicken. Der Monitor zeigte Annas Zelle an und ja auch ihre Aktivitäten. Sie wusste genau wo die Kamera platziert war und präsentierte ihre Geschlechtsöffnung direkt in ihre Richtung.

Týr fuhr sich über sein Gesicht.

»Wie lange geht das schon so?«, wollte er wissen.

»Als wir die Wölfe abgelöst haben, war sie bereits dabei.«

Týr betrat den Gang, der zur Zelle führte. Alles in ihm sträubte sich dagegen, in Annas Kopf zu gehen. Aber es half ja doch nichts. Nach der Befragung würde er sich in Elysas Wärme vergraben und wieder klarkommen, so wie gestern.

»Guten Abend, Anna.«

Die Frau tat so, als wäre er Luft und stöhnte laut auf.

Aber allein das reichte ihr nicht, denn sie provozierte ihn nun gezielt.

»Ja, nimm uns abwechselnd, X.« Sie keuchte. »Erst die widerspenstige Glitzerprinzessin und dann deine Liebessklavin.«

Widerspenstige Glitzerprinzessin?

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Raphael öffnete die Zellentür. »Lass uns keine Zeit verlieren«, mahnte er und griff nach der Vampirin, um sie an die Wand zu pressen.

»Xander wird ihr die Widerspenstigkeit rausvögeln«, keifte Anna und riss ihre schwarzen Augen auf. Raphael hatte offensichtlich kein Problem damit, seine körperliche Überlegenheit einzusetzen. Er knallte Anna eine Ohrfeige ins Gesicht und fixierte sie an der Wand. Ihre Lippe blutete. Dennoch keifte die Vampirin weiter, wie eine Irre.

Týr packte Annas Hals und entfaltete seine Machtaura. »Er wird sie nie bekommen.«

»Ihre Neugierde wird sie ausliefern.«

Týr hatte keine Ahnung, was diese Frau mit ihren Sätzen bewirken wollte. Er griff nach ihrem Geist und zwang sich in ihren Kopf.

»Zeige mir die Orte auf, an denen Morgan sich versteckt hält.« Er begab sich auf eine Reise durch verschiedene Städte. Es waren aufschlussreiche Details, die Anna ihm offenbarte.

Týr sah verschiedene Pläne, die Anna mitbekommen hatte. Verschiedene Verbündete, die Morgan um sich scharte.

Ihm rauchte der Schädel, als er ihren Geist verließ.

Er wusste, dass seine Augen schwarz gefärbt waren. Je länger seine Reise in einen fremden Kopf dauerte, um so länger dauerte auch die Abnabelung. Annas Gefühle, ihre negativen Gedanken, ihre Faszination, die sie Morgan entgegenbrachte, fluteten sein Hirn wie eine Welle.

Anna stierte ihn hasserfüllt an.

»Er weiß längst, dass du mich gefangen hast«, polterte sie hysterisch.

Möglicherweise hatte sie recht. Dennoch waren die Orte viel wert, denn Morgan würde sie räumen müssen und das warf ihn nach hinten. Dazu kannte Týr nun zahlreiche Gesichter und das war ein weiterer immenser Vorteil.

Týr überließ Anna sich selbst.

»Elysa ist so ein Püppchen«, schrie sie ihm nach.

Raphael drehte sich zu Anna um und knallte sie gegen die Wand. »Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass du ihr begegnet bist!«

Týr verharrte an seinem Platz.

»Sie kam gestern Nacht zum Plaudern vorbei.«

Die Wut, die ihn überfiel, konnte er nicht in Worte fassen. Sein Atem beschleunigte sich, genauso wie sein Herzschlag. Týr stand kurz vor der Explosion.

»Man kann auf den ersten Blick sehen, was du von ihr willst.«

Mit aller Macht versuchte er seine Aggressionen an die Kette zu legen. Er könnte Anna erwürgen, genau jetzt und erst dann aufhören, wenn sie tot war und danach würde er Elysa die Leviten lesen.

»Rede nicht von meiner Frau. Euch beide trennen Galaxien.«

Týr schoss nach oben. Er war so geladen, dass es eine Armee von Angreifern bräuchte, um runterzufahren.

»Wo ist sie!« Er hatte den erstbesten Wolf am Kragen gepackt, der ihm entgegengekommen war.

Dustin.

Der riss die Augen auf.

»Beruhige dich!«

Týr rang mit sich selbst. Annas Gefühle in ihm, Elysas Alleingang. Er war außer sich. »Wo sie ist!« Er tobte weiter.

»Ich weiß es nicht!«

Týr ließ von Dustin ab und donnerte seine Flüche quer durchs Schloss.

Er stürmte schließlich in den Tanzsaal, um zu überprüfen, ob sie trainierte. Als er sie dort entdeckte, packte er seine Sonne und presste sie gegen die Wand.

»Warum!«, fauchte er Elysa an.

»Geht das auch ausführlicher?« Diese Frau hatte sich noch nie für seine Drohgebärden interessiert.

Er schlug mit der Faust gegen die Wand.

»Du warst hinter meinem Rücken bei dieser Schlampe«, schrie er außer sich vor Wut.

»Ich hatte einen Verdacht und den wollte ich überprüfen. Kein Grund, dass du hier so eine Welle machst«, zickte sie ihn an und versuchte ihn von sich zu schieben. Stattdessen fixierte er sie stärker. »Wie soll ich dich beschützen, wenn du dauernd gegen mich arbeitest!«

»Jetzt mach mal einen Punkt, Týr Valdrasson! Ich arbeite nicht gegen dich. Im Gegenteil, ich helfe dir!« Sanft streichelte sie seine Wange und presste einen Kuss darauf.

Seine Wut verrauchte, gegen seinen Willen, viel zu schnell.

»Anna Daxton ist gefährlich. Du hast in ihrer Nähe nichts verloren«, brauste er auf und blinzelte, denn endlich löste sich die Schwärze aus seinen Augen, die er von der Verschmelzung mit Annas Geist übernommen hatte.

Aufgeregt rang Týr nach Luft.

Er ließ sich auf den Boden sinken und streckte sich schließlich im Liegen aus.

»Du machst mich fertig, Baby.« Er spürte wie Elysa sich ihm näherte und sich auf seine Hüften setzte.

»Ich oder Anna?«

»Du.« Er seufzte mit geschlossenen Augen. Elysa roch so verdammt lecker und das war schon vom ersten Augenblick ihrer Begegnung ein niederstreckendes Killerargument gewesen. Aber ihr Duft, ihre Berührungen und der Klang ihrer Stimme halfen ihm, zu sich zu finden und Annas Schwärze abzuschütteln.

»Das war spontan, dass ich sie sehen wollte.«

Ihre Standardausrede.

»Ich dachte so von Frau zu Frau«, fuhr Elysa fort, als Týr sie unterbrach. »Tu das nicht.«

Frustriert richtete er sich auf und hielt Elysa auf seinem Schoß fest. »Ich bin echt sauer auf dich.«

»Anna war früher in dich verliebt.«

Kurz hatte Týr den Faden verloren. »So ein Schwachsinn.«

Elysa zuckte mit den Schultern. »Sie hat es zugegeben. Kannst du dich nicht an irgendeine Situation aus der Vergangenheit erinnern? Eine, wo ihr euch begegnet seid und sie sich Hoffnungen auf dich gemacht hat?«

»Nein.«

Elysa runzelte die Stirn. »Nicht jede Frau wartet auf rote Rosen, Týr. Manche sind auch rabiater und wollen lieber einen dominanten Mann, der sie unterwirft. Anna scheint so jemand zu sein. Und sie hat anscheinend darauf gehofft, dass du ihr diese Sehnsüchte erfüllst.«

Týr verzog das Gesicht. »Erstens ist das ekelhaft. Zweitens gehe ich immer noch davon aus, dass sie nie auf mich abgefahren ist und drittens könnte sie mir gar nichts vorwerfen, weil ich nix gemacht habe.«

»Vielleicht war ja das das Problem, dass du nichts gemacht hast.«

Týr schloss Elysas These aus. Denn er hatte keine Bindungen zu Frauen gehabt. »Vielleicht haben wir mal auf einem der Bälle getanzt. Keine Ahnung. In meinem Leben gibt es keine verflossenen Exfreundinnen. Ich habe Abstand gehalten, insbesondere zu den adeligen Vampirinnen. Du bist mein Baby. Mein Baby gehört zu mir.«

Elysa grinste. »Ich liebe dich, Týr Valdrasson. Ich werde dich auf jeden Fall behalten!«

Týr hatte keine Ahnung, wie eine Frau gleichzeitig so süß und witzig und dabei so sexy sein konnte.

»Ich habe mir eine neue Choreo ausgedacht. Soll ich sie dir zeigen?« Sie hatte das Thema gewechselt und war von seinem Schoß geklettert.

Eigentlich wollte er sich in Elysas Liebeserklärung wälzen, wie so ein Schweinchen, das eine Matschepfütze entdeckt hatte. Aber eigentlich war er hergekommen, um ihr eine Standpauke zu halten. Fokus!, mahnte er sich.

Dazu sollte er dringend weiterarbeiten und sich um den reibungslosen Abflug morgen kümmern. Seine To Do Liste nahm auch kein Ende. Und sein Handy vibrierte durchgehend in seiner Hosentasche.

»Es wird dir gefallen, Vampir.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen.

Das mit dem Leviten lesen war von Anfang an eine Schnapsidee gewesen, denn seine süße Wölfin verzauberte ihn derart, dass er vergaß wo oben und unten war.

Elysa stellte die Musik an und schimpfte parallel über die Anlage. »Ich werde mit Calvin ein Hühnchen rupfen. Dieser neumodische Scheiß funktioniert nicht richtig.«

Schließlich klappte es doch, denn sie drehte sich siegessicher zu ihm um und zwinkerte ihm zu.

Týr wartete auf einen popgeladenen Sound, denn Elysa liebte es richtig abzugehen. Stattdessen plätscherte eine sinnliche Saxophonmusik dahin und die Stimmung im Raum wechselte auf einmal zu irgendwas, das seinen Schwanz anschwellen ließ.

»Em«, begann er irritiert, als Elysa zu tanzen anfing.

Oh Fuck.

Týr drehte sich verhohlen nach hinten, um sicherzugehen, dass sie allein waren.

Choreo? Nie im Leben war das hier eine Choreo, die man studieren konnte. Schon gar keine, die er ihr in der Öffentlichkeit gestatten würde. Er starrte auf ihren Körper, der sich viel zu sexy bewegte. Das Saxophon wich rhythmischen Trommeln. Elysa sank nach unten auf den Boden in den Vierfüßlerstand und räkelte sich wie eine Schlange. Týrs Hals stand trocken. Wie gebannt klebten seine Augen an ihr. Elysa drehte sich und landete auf ihren Knien. Ihren Körper ließ sie nach hinten fallen und schob ihre Brüste nach oben.

Anscheinend war er ein Glückspilz. Zumindest konnte Týr sich nicht helfen, aber das, was diese Frau da machte, war so heiß, dass er gerade in seiner Shorts gekommen war.

Er registrierte auch prompt Elysas Grinsen, denn dieser Duft, den er verströmte, konnte er nicht vor ihr verbergen.

Seine Vanillekätzchen war wieder auf allen Vieren und krabbelte wie ein rolliges Kätzchen zur Stange.

Großer Gott.

Sie würde an dieser verdammten Stange tanzen. Für ihn.

Sein Handy vibrierte in seiner Hose. Ohne den Blick von Elysa abzuwenden, stellte er das Ding aus. Nichts würde ihn in dieser Situation zwischen sich und sein Weibchen bringen.

Oh, sie hatte die Stange erreicht und schwang ihre Haare nach hinten. Und nun begann sie sich auszuziehen.

Schwer schluckte er bei dem sinnlichen Anblick, den nur seine geliebte Frau perfekt machen konnte. Ihre Augen funkelten zu ihm herüber und ihr Lächeln brachte ihn um den Verstand. Und jetzt waren die Trainingsklamotten verschwunden. Alles, was ihren Körper noch bedeckte, war die sexy Wäsche, die ihn hecheln ließ.

Fuck, sie zog sich an der Stange nach oben und rutschte kopfüber nach unten.

Und während sie da kopfüber hing, stellte sie ihm eine Frage.

»Weißt du noch unsere erste Nacht im Hotel?«

Ja! Jede einzelne Sekunde!

Nur leider stand sein Hals so trocken, dass er keinen Ton herausbrachte.

Und dann ließ sie die Beine sinken.

In den Spagat.

Nichts hatte sich geändert. Diese Frau war sein Untergang.
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Elysa saß im Flieger nach Chicago und studierte leicht genervt die Liste mit den Namen der Ratsmitglieder. Hinter jedem Namen stand ein kurzer Lebenslauf.

Sie hatte verstanden, dass es wichtig war, dass sie jeden einzelnen kannte und zuordnen konnte, aber Freude hatte sie an dieser Sache nicht.

Týr blickte dauernd verhohlen zu ihr rüber.

Seit sie für ihn getanzt hatte, befand sich der Mann in einem akuten rosa Wölkchen Zustand.

»Der Spagat hat dir den Rest gegeben, nicht wahr.« Sie presste die Lippen aufeinander, um nicht zu kichern, denn ihre Tante befand sich unweit entfernt.

Týr fixierte ihre Augen. »Das habe ich in dem Moment gedacht, ja. Aber dann hast du mich dazu verführt, dich an diese Stange zu nageln.« Er zischte lautlos.

»Mmh.« Sie lächelte und lehnte sich im Sitz nach hinten. Sie schielte in den Schritt ihres Liebsten.

Dann hob sie das Blatt mit den Namen an. »War Julius Swan eigentlich mal verheiratet?«

»Fiese Eisdusche«, brummte Týr. Schelmisch grinste Elysa zu ihm herüber.

»Ja, war er. Seine Frau ist aber schon lange tot.«

»Wenn du möchtest tanze ich öfters für dich.« Sie zwinkerte und schob die Blätter von sich.

»Ich muss erstmal verarbeiten, dass ich so etwas Unanständiges getan habe. Mein Weltbild, das ich kannte, wurde erschüttert.« Týr zischte und versuchte eine bequemere Sitzhaltung einzunehmen.

Eine Frau zu sein hatte durchaus Vorteile. Schließlich konnten sie ihre Erregung viel besser in der Öffentlichkeit verbergen als Männer.

»Stockfischalarm.« Elysa winkte ab und schloss die Augen. »Du kannst mich die Ratsmitglieder abfragen. Ich bin so weit.«

»So so«, hörte sie seine Stimme. »Ferdinand Stitchens.«

»Fährt auf Morgan ab. Hat keine Frau. Sieht scheiße aus.«

Týr begann herzhaft zu lachen.

»Elysa! Unmöglich«, tadelte Janett von hinten.

»Was noch? Du solltest dir schon mehr über Ferdinand merken«, mahnte Týr mit funkelnden Augen.

Oh ja, der Mann hatte sich frisch neu verliebt. Daran bestand kein Zweifel. »Du sabberst gleich wie ein läufiger Wolf.« Elysa knabberte an seinen Lippen. Sie für ihren Teil flog voll auf ihren sexy König.

Als Antwort zog ihr Vampir sie auf seinen Schoß.

»Das ist nicht zu fassen«, schalt Janett von ihrem Platz.

»Du kannst dir ja Augen und Ohren zu halten. Sie erinnert mich an Raphael«, meckerte Elysa zurück.

Janett stapfte wutschnaubend zu ihnen an den Tisch und griff nach den Blättern. Sie setzte sich gegenüber und begann zu nerven. »Markus Monroe.«

»Oh, der sieht gut aus«, erinnerte sich Elysa.

Týrs Gesicht färbte sich rot. Janetts auch.

»Der hat einen Sohn. Seine Frau ist tot. Er wohnt in L.A. und ist 374 Jahre alt. Er kann gut surfen und liebt Kaffee. Außerdem munkelt man ihm nach, dass er menschliche Models bumst.«

Entgeistert starrten Týr und Janett sie an.

»Woher weißt du das alles?«, schimpfte Týr.

»Die gutaussehenden Schnuckels machen mehr Spaß zu pauken.« Sie zuckte die Schultern.

»Er ist nicht gutaussehend!«, polterte Týr dazwischen. »Lächerlich. Ich bin mir sicher, dass er ein Toupet benutzt.«

Interessiert hob Elysa die Augenbrauen. »Das gehört natürlich auf seine Liste.« Sie schob Janett einen Stift rüber.

»Du bist unmöglich.« Týrs Hände waren zu Fäusten geballt.

Das hatte sie schon öfters gehört.

»Seine politischen Ambitionen sind deutlich wichtiger zu wissen«, maßregelte Janett.

»Er steht hinter der Krone. Zumindest wurde nie gegenteiliges laut. Morgan hat damals seinen Sitz angegriffen.«

Endlich waren sie in Chicago gelandet. Elysa kannte nun jedes einzelne Ratsmitglied und wusste mehr über sie, als ihr lieb war. Janett unterhielt sich angeregt mit Lioba, die neben ihr am Tisch saß. Elysa hatte kaum Appetit. Daran waren wahrscheinlich die vielen Süßigkeiten auf der Reise schuld.

»Majestät!« Aufgeregt näherte sich Julius Swan. Elysa straffte die Schultern. Bald ging es los und sie musste sich dem Rat stellen. Ein verhohlener Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie noch knapp 30 Minuten Zeit hatten.

»Ihr möchtet Fräulein Sante in die Sitzung bringen?« Swan und Týr hatten sich ans Fenster zurückgezogen und diskutierten.

»Es wird alles gut werden.« Lioba lächelte ihr zu. »Ich bin so froh, dass Týr diese Intrige aufklären konnte. Ihr beide müsst zusammenhalten, egal was kommt.«

Elysa nickte und beobachtete dann Týr und Julius Swan. Der Ratsvorsitzende hatte die Augen weit aufgerissen. »Welch ein Frevel«, stieß er aus und zog seinen Fächer. »Ich bin bis aufs Äußerte schockiert.«

Elysa schmunzelte, als sie sah, wie sich Týrs Körperhaltung verkrampfte. Swan reizte ihn wahnsinnig. Einfach nur, weil er so ein Korinthenkacker war.

»Wie geht es Saphira?«, erkundigte sich Lioba bei Janett.

Elysa ließ kaum merklich die Luft entweichen.

»Sie ist so tapfer bei all den Scheußlichkeiten, die ihr widerfahren sind.« Janett begann zu seufzen. Elysa hatte alle Mühe ihre Tante nicht anzuschreien. Ihr waren auch jede Menge Scheußlichkeiten widerfahren! Oder war Saphira unter Drogen gesetzt, öffentlich entehrt und beschimpft worden?

»Saphira war schon immer eine sehr besondere, starke Frau«, bestätigte Lioba mit sanfter Stimme.

»Sie muss auch stark sein, denn Cedric ist wie ein Fähnchen im Wind. Er hat immer noch Gefühle für Elysa«, flüsterte Janett leise, aber sie konnte sie trotzdem hören.

»Ich befürchte, er ist sehr zerstört in sich. Er braucht eine starke Frau, wie Saphira, die ihm hilft, seine Vergangenheit zu bewältigen.« Lioba tätschelte Janetts Hand.

Elysa konnte kaum glauben, dass sie dieses Gespräch mitanhören musste.

»Ich wünschte, Elysa würde ihm nicht dauernd Hoffnungen machen.« Janett zischte.

Lioba hatte erschrocken die Augen aufgerissen.

»Ich mache ihm keine Hoffnungen!«, brüllte Elysa. Ihr Herz schlug so aufgeregt in ihrer Brust, dass sie nicht länger sitzen bleiben konnte. Sie war von ihrem Stuhl gesprungen.

Irritiert hatten sich auch Týr und der Ratsvorsitzende zu ihnen herumgedreht.

»Das ist nicht wahr!«

»Janett, wahrscheinlich hast du etwas missverstanden«, beschwichtigte Lioba.

»Du bist eifersüchtig auf Saphira, weil sie so klug und gebildet ist! Deswegen gräbst du ihren Mann an! Darin bist du ja gut!«

Innerlich knallte Elysa Janett eine Ohrfeige ins Gesicht. In der Realität wagte sie es nicht. Nicht in dieser Runde im Beisein von Julius Swan.

Týr hatte sich wutschnaubend vor Janett aufgebaut.

»Raus!«, schrie er sie an und wies zur Tür.

Swan fächerte nun so schnell die Luft, dass Elysa den Windzug bis zu ihr rüber bemerkte. »Wer ist diese Saphira!«, verlangte Swan zu erfahren.

»Niemand, die du kennen musst«, brauste Týr in Swans Richtung.

Janett war zur Tür gegangen und drehte sich noch einmal um.

»Am Ende zählt für euch Männer nur, wer es euch besser besorgt!« Sie knallte die Tür hinter sich zu.

Elysa spürte Swans intensiven Blick auf sich.

»Ich bin fassungslos.« Lioba hatte die Augen aufgerissen.

»Nun, wir müssen zur Sitzung.« Swan räusperte sich.

Týr riss Elysa an sich. »Wir ziehen das jetzt durch. Vergiss den Schwachsinn, den Janett von sich gegeben hat.«

»Vielleicht machst du das lieber ohne mich.« Elysa schluckte. Sie kämpfte gegen die Tränen. Ihre Tante hatte ihr schon viele verbale Verletzungen zugefügt. In ihren Augen war sie eine nichtsnutzige Hure.

»Das geht nicht.« Týr griff nach ihrem Gesicht. »Die Sitzung ist verdammt wichtig und du musst sie durchstehen. Danach erwürge ich Janett eigenhändig.«

»Mit Saphira müsstest du so eine Sitzung gar nicht erst abhalten.«

»Tu das nicht! Nicht schon wieder! Sie ist sie und du bist du. Du bist meine Zukunft und die Zukunft meines Volkes. Du bist perfekt dafür!«

»Týr hat recht, Elysa. Du musst nicht heute auf diesen Thron. Irgendwann wirst du fühlen, dass es soweit ist. Und dann bist du unsere Königin. Ich bin voller Zuversicht und Glück.« Lioba hatte Týr zur Seite geschoben und ihre Arme um Elysa geschlungen.

»Ich wusste nicht, dass Saphira und du immer noch dieser emotionalen Konkurrenzsituation ausgeliefert seid, sonst hätte ich Janett sofort gebeten, das Thema zu unterlassen. Ich werde ihr ihr gemeines Verhalten vorwerfen, da kannst du dir sicher sein.«

Ehe Elysa sich versah hatte Týr sie mit sich gezogen. Vor der Tür des großen Saals hielt er inne und stierte ihr ins Gesicht. »Wir beide lassen uns von niemandem trennen, weder von deiner gestörten Tante noch von den Intrigen dieser machtverwöhnten Säcke.«

Es war wie ein Mantra. Elysa nickte vorsichtig.

»Wo ist dein Kampfgeist, Bab?.«

»Naja, wenn Männer guten Sex bekommen«, begann Elysa aufgeregt zu stammeln.

»Ich fasse es nicht! Reduziere uns beide nicht auf unser Sexleben!«

Charles van Weiden räusperte sich hinter ihnen.

»Entschuldigung.« Halb hustend betrat er den Saal und verschloss die Tür hinter sich.

»Fuck!«, fluchte Týr und fuhr sich durch seine Haare.

»Können wir das im Anschluss diskutieren? Wir gehen jetzt da rein und du bist einfach du. Genauso wie du bist.«

Elysa schluckte aufgeregt und spürte Týrs Arm, der sich um ihre Taille legte. »Ich liebe dich. Die guten und schlechten Dinge. Alles.«

Er öffnete die Tür und schritt mit ihr hinein. Sämtliche Augen richteten sich auf Elysa.

Sie war umgeben von einer Horde Stockfische.

---

Claudine Suarez saß in der ersten Reihe, direkt neben ihren Co Trainern Charlott und Sascha. Sie war als führende Choreographin angestellt, direkt bei Riccardo Alves. Riccardo war steinreich, Besitzer eines eigenen Musiklabels, des Musicaldomes und besten Kontakten in die Filmbranche.

Sie hatte es geschafft. Claudine arbeitete in ihrem Traumjob, verdiente gutes Geld und war mit sich im Reinen. Das Schicksal zeigte sich ihr gnädig. Denn eine Stelle als Choreographin lag nicht auf der Straße. Schon gar nicht diese Stelle, die sie besetzen durfte.

»Die Nummer drei, die mit der grünen Baggy ist nicht schlecht«, raunte Sascha ihr zu. Claudine teilte seine Meinung.

Sie hatten ein Casting ausgeschrieben. Das machten sie ab und zu, um frischen Wind in ihre Crew zu bringen und ihre alteingesessenen Tänzer zu zwingen, fokussiert bei der Sache zu bleiben. Der Beruf Tänzer war ein hartumkämpftes, kurzlebiges Geschäft.

»Mir gefällt die Nummer sieben, der Dunkelhäutige ganz rechts«, überlegte Charlott.

Claudine runzelte die Stirn. Er war technisch einwandfrei, aber bei der Ausstrahlung haperte es.

Das war sowieso das Hauptproblem: Die Ausstrahlung. Wenn man neben einem Musikstar tanzte, durfte man nicht zu sehr glänzen, aber auch nicht zu wenig. Wenn man aber eine reine Tanzshow präsentierte, brauchte man Tänzer mit absolutem Glanz.

Zumindest in Claudines Augen.

Als der Song endete, reihten sich die zehn Anwärter vor ihnen auf. »Vielen Dank für eure Performance. Jen Carvalho, du bist dabei. Allen anderen wünsche ich auf ihrem weiteren Weg alles Gute.«

Jen hatte die Augen aufgerissen, während die anderen die Köpfe hängen ließen.

Claudine erhob sich von ihrem Platz und verließ den Saal. Sascha würde sich um die Neue kümmern. Sie hatte für heute Feierabend. Auf dem Weg zu ihrem Büro kam ihr Riccardo entgegen. Überrascht musterte sie ihn, denn er war selten vor Ort.

»Riccardo«, begrüßte sie ihn lächelnd und blieb vor ihm stehen. »Claudine, ich bin deinetwegen hier. Reden wir im Büro.« Sie liefen nebeneinander her.

»Wie geht es Joanna?« Ihr Chef war verlobt und Claudine hatte die Frau flüchtig kennengelernt.

»Sie hat meinen Chauffeur gebumst.«

»Oh.«

»Ja, oh. Um ihr eins auszuwischen, habe ich danach ihre Schwester flachgelegt.« Riccardo kontrollierte währenddessen sein Handy.

»Oh.« Claudine stand es nicht zu, dem Mann ihre Meinung zu geigen, aber das war unterste Schublade.

»Oh? Dein neues Lieblingswort?«

Klappe halten!, mahnte sie sich selbst.

»Naja. Wie alt bist du? 16?«

Shit.

»36.«

Klappe halten!

»Was soll die Frage?«

Klappe halten!

Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Solche billigen Racheaktionen sollten unter deiner Würde sein! Das war voll daneben!«

Oh verdammt. Warum nur drückte sie ihrem Chef ihre Meinung rein? Dieser im Geld schwimmende Kerl würde sie für sowas lünchen, denn er ließ sich nicht kritisieren.

»Du bist gefeuert.«

Hätte sie doch nur die Klappe gehalten.

Claudine hatte beschwichtigend die Hände gehoben. Sie waren mittlerweile vor ihrer Bürotür angekommen. »Du kannst gleich deine Sachen mitnehmen.«

»Riccardo, ich wollte dich nicht angreifen… Ich«, begann sie in dem Versuch, ihren Chef zu besänftigen. Er konnte sie doch nach fast neun Jahren nicht einfach feuern! Sie hatte das alles hier mit aufgebaut. Erst als Co Trainerin und dann war sie aufgestiegen.

»Ich habe Millionen in die Show vom letzten Einhorn gesteckt und sie war nur mittelmäßig. Du hast mir geschworen, wie grandios das alles werden würde, stattdessen durfte ich mich mit mittelmäßigen Tänzern zufriedengeben.«

Also hatte er so oder so geplant, ihr zu kündigen.

Claudine ließ kaum merklich die Luft entweichen.

»Bisher habe ich dich immer überzeugen können. Und das kann ich wieder! Das weißt du auch.«

»Wer patzt ist weg vom Fenster, Claudine. So lange du die Beste bist, besetzt du auch den Posten als führende Choreographin, aber da du schwächelst, suche ich mir jemand Neues.«

In diesem Moment klingelte Riccardos Handy.

Claudine nutzte die kurze Auszeit, um über Argumente zu grübeln, die ihn dazu bringen könnten, ihr noch eine Chance zu geben.

Ja, die Show mit dem letzten Einhorn war nur ein mittelmäßiger Erfolg gewesen. Denn den Star, den sie gebraucht hatte, hatte sie nicht bekommen. Claudine wollte Elysa Sante als Zugpferd. Sie hätte es besser wissen müssen. Elysa war die Beste, zweifelsfrei, aber auf die Frau konnte man sich einfach nicht verlassen.

Romy hatte ihre Sache nicht schlecht gemacht. Ihre Shows waren auch sehr gut besucht gewesen. Aber auch Romy war viel zu oft ausgefallen. Die Stellvertretungen konnten nicht überzeugen.

»Ja, das ist gar kein Problem!« Riccardos Augen leuchteten aufgeregt. »Selbstverständlich.«

Claudine presste die Lippen aufeinander. Sie brauchte einen Pitch. Irgendein geniales Konzept, das sie ihm hinknallen konnte, damit er verstand, dass sie die richtige für ihren Job war.

»So machen wir es.«

Riccardo nickte erwartungsfroh. »Sie werden begeistert sein.«

Als der Mann aufgelegt hatte, wendete er sich ihr zu.

»Die Kündigung ist vom Tisch. Dafür haben wir jetzt keine Zeit. Moses Westham bucht uns.«

Claudine versuchte Riccardos Worten zu folgen.

Kündigung vom Tisch. Moses Westham.

Ihre Augen wurden größer und größer.

»Moses Westham? Der Moses Westham?«

»Er will sein neues Album hier promoten, mit uns. Pünktlich zum Karneval will er eine fette Release Party und bucht dafür den Musical Dome.«

Heilige Scheiße. Das wäre das Highlight ihrer Karriere.

Claudine konnte nichts sagen. Sie war in einer Art Schockstarre.

»VIPs ohne Ende werden diese Party besuchen! Wir müssen das rocken.«

»Wir werden das rocken.« Claudine stellte sich aufrecht.

»Moses kommt nächste Woche her. Er will ein Konzept und er will die Tänzer sehen. Diese Release Party muss legendär werden, Claudine.«

»Okay«, fasste sie zusammen, »er will eine Show und wahrscheinlich ein paar seiner neuen Songs vorstellen.«

In Claudines Kopf ratterte es bereits.

»Ja, er braucht Background Tänzer und will eine kleine Show, die zum Motto seines neuen Album Titels passt.«

»Wie heißt das Album?«

»Psycho.«

Claudine brainstormte bereits in ihrem Kopf.

»Claudine, wenn du Moses nächste Woche überzeugst, werde ich dir nie wieder mit Kündigung drohen.« Riccardo grinste und wandte sich zur Tür.

»Was für ein geiler Scheiß.« Mit diesen Worten verschwand der Mann aus ihrem Blickfeld.

Claudine ließ sich auf einen der Stühle sinken und atmete tief durch. Großer Gott! Das war wie Weihnachten und Geburtstag zusammen. Ihre Choreo für Moses Westham! Dazu eine Show.

Es war genau die Herausforderung, die sie sich erhofft hatte.

Aufgeregt hockte sie sich an ihren Schreibtisch und fuhr den Laptop hoch. Sie brauchte Musik, um ihre Gefühle einzufangen und zu brainstormen.

Sie tippte das Wort Psycho in die Suchmaschine und stieß als Erstes auf Sweet but Psycho von Ava Max. Anstatt sich dem weißen Papier auf ihrem Schreibtisch zu widmen, um die ersten Ideen zu notieren, starrte sie auf das Video.

Das war es, genau das, was sie brauchte. Tänzerinnen, die süß und sexy waren. Gleichzeitig Vamps. Die Unschuld vom Lande, die die gemolkene Milch vergiftet.

Claudine musste grinsen. Dann schrieb sie ihre Ideen nieder.

Bauer, High Heels, Kuh, Sekt, Schürze, Mini.

In ihren Kopf schob sich ihre Crew. Die Gesichter, die sie zur Verfügung hatte.

Claudine schloss die Augen, um sich erste Steps auszumalen.

Wieder schrieb sie Begriffe aufs Papier.

Power. Risiko. Sex.

Seufzend griff sie nach einem goldenen Edding und hinterließ auf ihrer Skizze einen großen Namen in der Mitte.

Elysa.

Sechs Wochen blieben Claudine bis zur Release Party.

Sechs Wochen, in denen sie Elysa an sich ketten musste.

Claudine kreiste den Namen ihrer Lieblingstänzerin ein und malte ein Ausrufezeichen dahinter.

Dann griff sie nach ihrem Handy.

Sie würde Elysa einfangen. Koste es, was es wolle.
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Calvin beobachtete die Meute um sich herum. Das Alphatreffen, das er mit Ryan und Gesse besuchte, würde in wenigen Minuten beginnen. Zahlreiche Hände wurden geschüttelt. Ryan war umringt von Wölfen, die mit ihm sprechen wollten. Sein berühmter Vater eilte seinem Ruf voraus.

Calvin war froh darüber, nicht die Bürde seines Freundes tragen zu müssen. Er tat das, was Ryan ihm aufgetragen hatte. Unauffällig im Hintergrund bleiben und die Augen offen halten.

»Du hast eine Frau? Das wusste ich ja gar nicht«, hörte er Enzo, einen der Alphawölfe sprechen. Calvin schielte in die Richtung. Neben Enzo stand Juan da Silva und fuhr sich über seinen Hals. Darauf prangte ein Name. Nicht irgendein Name. In großen Buchstaben leuchtete FELI zu ihm herüber.

Oh fuck. Das würde ihr nicht gefallen.

»Ist das nicht vampirische Tradition sich die Namen der Gefährtinnen auf den Hals zu tätowieren?«, mischte sich Eduardo ein. Calvin grübelte kurz, aber er hatte alle Alphawölfe und deren Vertretungen gepaukt. Das musste Eduardo aus Salvador sein.

»Feli ist ein wenig wild und man muss sie jagen und übers Knie legen.« Die Männer begannen zu lachen und klopften Juan anerkennend auf die Schulter. »Die Kratzbürsten sind immer die besten Stücke für einen Alpha. Wir langweilen uns sonst«, prostete Enzo.

Streng genommen war Juan da Silva kein Alpha, aber das schien diese beiden Wölfe neben dem Kerl nicht zu stören. Calvin nippte an seinem Bier und scannte die anderen Begegnungen.

Die Stimmung war überraschend gut. Er hatte sich das irgendwie anders vorgestellt, nach den jüngsten Vorfällen. Aber er irrte sich. Die Wölfe plauderten und lachten.

Schließlich betrat Joào die Bühne und begrüßte die Anwesenden. Der Alpha aus Belém hatte feierlich die Arme gehoben. »Was für eine laue Nacht inmitten guter Freunde«, begann er überschwänglich. Anscheinend hatte er schon einen im Tee.

»Dies soll das vorerst letzte Treffen sein. Wir hatten Sorge, dass die Vampire einen Krieg gegen uns anzetteln, aber die Unruhen haben aufgehört. Kein Gebiet außer Sao Paulo und Rio de Janeiro scheint betroffen. Also geht jeder Alpha seines Weges. Ryan Sante und Juan da Silva haben versichert, dass sie ihre Streitigkeiten untereinander klären können. Alles andere wäre auch unangemessen. Wölfe kümmern sich seit jeher um ihre Zwistigkeiten selbst.« Zufrieden ließ Joáo seinen Blick über die Runde schweifen.

Einige zustimmende Worte von verschiedenen Seiten wurden laut.

»Allerdings gibt es einige Fragen zu unserer Wolfsprinzessin«, führte Joáo das nächste Thema fort. »Sie wird als Vampirkönigin gehandelt?«

Ryan betrat nun die Bühne. In den meisten Gesichtern konnte Calvin nichts Gefährliches ablesen. Mit Ausnahme von Juan. Der stierte den Alpha an, als wäre er Hades persönlich.

»Elysa ist Týr Valdrassons Seelengefährtin. Es ist amtlich. Die beiden sind ein Paar.«

Ein interessiertes Raunen ging durch die Reihen.

»Ich gebe zu, dass mich das am Anfang aus der Bahn geworfen hat, mehr noch, ich ihr diese Liebe verbieten wollte, aber das war falsch. Elysa und Týr sichern den Frieden. Solange die beiden die Vampire führen, wird es unseren Rassen gut gehen. Natürlich gibt es immer Einzelne, die Verbrechen begehen, wie Xander Morgan, der in Sao Paulo eingefallen ist. Aber der Vampirkönig verfolgt diese Vergehen. Sie entsprechen nicht seinem Wunsch.«

Viele nickten ihre Zustimmung.

»Wird Elysa in die USA gehen?«, erkundigte sich Dalton Valdez.

Ryan schüttelte den Kopf. »Elysa ist sehr jung, zu jung für eine Ehe mit einem König. Sie braucht Zeit. Týr hat dafür Verständnis. Sie lebt mit ihrem Rudel in Rio und wird von uns beschützt. Týr pendelt zwischen seinem Gebiet und Rio hin und her. Die Aufgaben, die der Königin unterliegen, werden von seiner Mutter übernommen, die das Amt weiterhin besetzt.«

»Für wann ist die Hochzeit geplant?«, erkundigte sich Milo aus dem Amazonas.

»Ein Datum steht bisher nicht fest. Ich denke sobald Elysa durchsickern lässt, dass sie bereit ist, wird Týr sie fragen. Er sitzt schon auf heißen Kohlen.« Ryan lachte und wirkte dabei so sympathisch, dass die Herzen ihm regelrecht zuflogen.

Gesse seufzte neben Calvin. »Er ist Joaquin so ähnlich. Sieh nur, wie leicht ihm das alles fällt.«

Ryan fuhr sich durch seine Wuschelhaare und grinste. »Braucht noch jemand ein paar schmutzige Details oder können wir das Thema abhaken?«

»Was ist, wenn der große Vampirkönig genug von der Kleinen hat?« Juan da Silva hob arrogant die Augenbrauen.

Ryan winkte ab. »Was soll die Frage, Beta? Die beiden sind ein Liebespaar, dazu Seelengefährten und wenn sie sich trotz allem trennen würden, würde Týr nicht auf einmal zum Arschloch mutieren. Ich kenne ihn mittlerweile gut genug. Er ist ein Mann mit Ehrgefühl. Also Ehre bedeutet, dass er sich Achtung verdient hat. Falls dir der Begriff nichts sagt.«

Juan da Silva war von seinem Platz gesprungen und kämpfte offensichtlich um seine Fassung, denn die Beleidigung auf dem Alphatreffen als Beta bezeichnet zu werden, hatte gesessen. Und der Hinweis, was Ehre bedeutete, auch.

»Sonst noch Fragen?«

Die Wölfe schüttelten die Köpfe. Ryan stiefelte zurück auf seinen Platz.

Joào beendete den offiziellen Teil der Sitzung. Das Buffet wurde freigegeben und eine Band untermalte die Szene mit ihrer Livemusik.

Gesse eilte freudig zu seinem Patensohn und klopfte ihm auf die Schultern. Er war offensichtlich stolz auf ihn und zeigte das offen.

Juan zischte unweit entfernt. »Mieser Penner.«

Als der erste Andrang auf Ryan nachließ, näherte sich da Silva. »Ryan, was für ein sympathischer Auftritt.« Juan erhob extra laut seine Stimme. »Ich musste fast kotzen«, schob er leiser nach.

»Was willst du.« Ryan hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Du hast etwas, das mir gehört. Liefere sie aus und ich gebe dir mein Wort, das ich dein Rudel in Ruhe lasse.«

Überrascht stellte Calvin fest, dass Juans Aussage nicht nach Lüge stank.

Ryan gab sich unwissend. »Wen soll ich ausliefern?«

»Meine Frau.«

Ryan musterte Juans Hals und schüttelte den Kopf. »Deine Liebesprobleme gehen doch mich nichts an. Arbeite halt an deinem Charme. Oh, und an deiner Ehre.«

Einige neugierige Blicke drehten sich bereits in ihre Richtung.

»Fick dich. Feli gehört in mein Rudel. Du versteckst sie vor mir. Dazu hast du kein Recht!«

Da hatte da Silva leider recht.

»Soweit ich weiß, ist sie mit einem Indianer durchgebrannt.« Ryan zuckte die Schultern.

Juans Gesicht färbte sich rot. »Ich schwöre dir, dass ich dieser verkackten Rothaut das Herz herausreiße! Was fällt diesem Pinsel eigentlich ein, sich an meiner Frau zu vergreifen!«

Mittlerweile hatte sich ein Kreis um die beiden gebildet. Ryan hob beschwichtigend die Hände in die Höhe.

Calvin wusste, was der Alpha beabsichtigte. Er wollte ihn provozieren, damit Juan ihn angriff und öffentlich seine Unterlegenheit einräumen musste.

»Juan ist unglücklich verliebt und nun schiebt er mir die Schuld zu. Feli ist aus deinem Gebiet abgehauen und ich halte keine Wölfinnen gegen ihren Willen fest. Also wüsste ich nicht, warum du mir den schwarzen Peter zuschiebst.«

Juan veratmete seine Aggressionen. Der von Ryan gewünschte Kampf blieb aus.

»Was ist mit Kia? Jonas Witwe. Sie ist auch Teil meines Rudels. Vielleicht möchte ich ja seine Frau übernehmen.«

Großartig.

Nun war der schwerverliebte Bräutigam auf da Silva losgegangen.

Ryan hatte sich fluchend auf den prügelnden Gesse geworfen.

»Klärt eure Territoriumsscheiße gefälligst unter vier Augen!«, schimpfte Joáo, der in den Kreis getreten war. »Diese öffentliche Szene ist mehr als peinlich.«

Juan richtete seine Klamotten. »Kia und der Opa. Die Kleine wurde so oft durchgebumst, dass sie jetzt lieber einen nimmt, der keinen mehr hochkriegt.« Glucksend wandte der Wichser sich ab.

Ryan hatte Gesse hinten am Hosenbund gepackt. »Lass ihn.«

»Mieses Schwein!«

Juan da Silva grinste hämisch und hob seinen Zeigefinger, der dann kümmerlich nach unten sank. Arrogant stolzierte er davon. Sein Stellvertreter folgte ihm.

»Ich kriege einen hoch!«, tobte Gesse.

»Peinlich.« Ryan hustete.

Gesse blickte um sich. Räuspernd richtete er sich auf. »Also das wollte ich nur mal klarstellen. Ich bin also ganz gesund. Alles an mir ist im Einsatz.« Er winkte kurz und huschte davon.

Die irritierten Gesichter der Alphas folgten ihm.

Schließlich verließen auch Ryan und Calvin die Versammlung.

---

Claudine saß im Schneidersitz mitten auf der Bühne des Musicaldomes. Ihr gegenüber Sascha und Charlott.

Sie hatte den beiden von dieser Wahnsinns Release Party berichtet und wie erwartet, waren die Co Trainer völlig aus dem Häuschen.

»Wir brauchen den perfekten Pitch!«, stieß Charlott aufgeregt aus. Claudine präsentierte ihnen ihr Brainstorm Plakat und musterte die Gesichter. Das alles war noch die absolute Rohfassung, aber so konnten sich Sascha und Charlott miteinbringen.

»Elysa«, las Charlott laut und schüttelte den Kopf. »Wenn wir auf sie setzen, dann stehen wir am Ende mit Nichts da.«

»Oder mit allem.« Sascha rieb sich frustriert über sein Gesicht. Dann tippte er auf das Wort Risiko, das Claudine geschrieben hatte.

»Lass es uns versuchen«, forderte Sascha.

»Hast du sie angerufen?« Charlott hob abwartend die Augenbrauen.

»Sie ist nicht rangegangen«, räumte Claudine ein. Elysa war wirklich wie so ein Flummi. Man bekam sie einfach nicht zu fassen, aber wenn… dann bebte die Bühne.

»Lass mich raten, sie hat auch nicht zurückgerufen.« Charlott winkte ab.

»Ich gehe ihr so lange auf den Sack, bis sie es macht«, schimpfte Claudine. »Es geht um eine Nacht. Okay. Sie muss nicht monatelang pünktlich auf der Bühne erscheinen. Eine Nacht muss sie auftauchen und die Show ihres Lebens tanzen.«

»Das wird genial.« Saschas Mundwinkel hoben sich. »Ich lege dir mein Konzept bis morgen vor, dann siebst du aus«, schlug er vor. Das wollte Claudine hören.

»Meins bekommst du auch.« Charlott seufzte. »Ich bin nicht gegen Elysa als Tänzerin. Sie ist die Beste.«

Claudine winkte ab. »Ich verstehe deine Bedenken. Ich habe die Gleichen, aber ich muss sie für dieses Projekt bekommen, koste es, was es wolle!«

Einige Stunden später war Claudine zu Hause angekommen und unter die Dusche gestiegen. Nachdem Elysa sich nicht zurückgemeldet hatte, probierte sie es bei Romy.

»Hi«, grüßte die Frau gut gelaunt. »Romy, ich muss dringend mit Elysa sprechen. Sie geht nicht ans Telefon.«

Romy lachte daraufhin. »Die geht zu 90 Prozent nicht ran. Elysa hält nicht so viel von Handys.«

»Ich wollte sowieso vorbeikommen. Persönlich ist das besser.«

»Okay. Elysa ist noch in Chicago.«

Verdammter Mist. Claudine fluchte lautlos vor sich hin.

»Wann kommt sie zurück?«

Angespannt lauschte sie Romys Antwort. Wenn sie Pech hatte, konnte sie sich Elysas Teilnahme schon jetzt abschminken.

»Am Montag.«

Erleichtert plumpste Claudine auf ihre Couch. »Kannst du mir die Adresse schicken?«

»Ich kläre das und melde mich dann.«

»Danke!«

Das war gerade nochmal gut gegangen. Die nächsten Tage wären ihr die Hände gebunden, aber die würde sie einfach für die Arbeit an ihrem Konzept nutzen.

Claudine grub in ihrem Schrank nach einem sexy Fummel und trug etwas Mascara auf. Sie würde heute Nacht ausgehen und die Clubs unter die Lupe nehmen. Inspiration bekam sie dort oft. Es war nie gut, nur im eigenen Saft zu schmoren und auch nicht, nur mit professionellen Tänzern und Choreographen abzuhängen.

Das, was die Leute aktuell liebten, wurde in den Clubs gespielt und sie hatte ein Auge dafür, diejenigen zu erkennen, die sexy genug tanzten, damit die anderen hinsahen.

Wenige Minuten später stieg sie ins Taxi und fuhr ins Mudanca. Elysa schwor auf diesen Club. Claudine kannte ihn auch recht gut, wechselte aber häufiger ab.

Drinnen angekommen bestellte sie sich einen Drink und ließ ihren Blick über die Meute schweifen, die sich hier amüsierte.

Sofort entdeckte sie ihn. Den Höschenzerstörer Nummer 1. Joshua Sanders.

Dieser Typ stach sofort heraus, wenn man es auch nicht wollte. Claudine war überhaupt nicht gut auf ihn zu sprechen, denn er zerstörte die Höschen ihrer Tänzerinnen.

Sie nahm einen gewaltigen Zug ihres Cocktails, um die Ruhe zu bewahren. Joshua Sanders hatte ihre gesamte weibliche Crew flachgelegt und nein das war keine Übertreibung! Die Frauen wurden zu Biestern, denn sie gönnten ihn der anderen nicht und dann verliebten sie sich und träumten von mehr. Larissa hatte er kurz vor der Show geknallt und sie hatte daraufhin ihren Einsatz verpasst! Claudine fluchte innerlich, als sie an diese Blamage dachte. Was für eine Scheiße.

Sie hatte ein Joshua Sanders Abschlepp - Verbot erteilt und es ihren Tänzerinnen wutschnaubend in einem Vortrag unter die Nase gerieben, aber wirklich dran halten tat sich wohl keine.

Schlecht gelaunt leerte sie den Cocktail und stellte ihn zurück. Sie sollte den Club wechseln, um sich nicht länger über Prinz Charming aufzuregen.

Guter Plan!, lobte sie sich selbst und drehte sich, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Prompt stand er vor ihr.

»Claudine.« Der Mann lachte gut gelaunt.

Streng musterte sie ihn. »Joshua Sanders.«

»Wenn du das sagst, klingt das irgendwie unglücklich. Das passiert mir selten.« Grinsend wandte er sich an den Barkeeper. »Ich nehme das Gleiche wie Frau Stockfisch.« Er wies in ihre Richtung.

Frau Stockfisch? Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Frau Stockfisch wollte eigentlich gerade gehen.« Nur, weil sie Sex in einer Beziehung bevorzugte, war sie noch lange nicht prüde!

»Warum? Die haben nen geilen DJ heute Abend. MC Gordax. Der ist zwar Newcomer, aber richtig gut.« Der Schönling hob seinen Daumen und grölte ein Lob in MC Gordax' Richtung.

Claudine griff gedankenverloren nach ihrem neuen Cocktail und inspizierte den DJ.

»Immer am Arbeiten, hmm«, kommentierte der Höschenzerstörer neben ihr gut gelaunt.

»Hörzu Sanders, nur für den Fall, dass du auf nen Fick aus bist. Ich sage nein.«

Überrascht hob Joshua die Augenbrauen. »Erstens bin ich auf keinen Fick mit dir aus und zweitens würde ich ihn bekommen, wenn ich drauf aus wäre.« Er zwinkerte ihr zu und ja, zur Hölle, er sah gut aus.

Der Typ hatte eindeutig zu viel Testosteron. Und deutlich zu viel Sexappeal.

»Hey, das hat ja ewig gedauert.« Ein anderer Kerl gesellte sich zu Joshua und roch an seinem Getränk. »Mädchen Sekt.« Grinsend orderte der Neue ein Bier.

»Wo ward ihr?«

»In meiner Karre.«

Entgeistert ließ Claudine den Atem entweichen. Fest hielt sie ihr Glas umklammert. Für solche Schlampennummern war sie sich wirklich zu schade.

»Und du?«, fragte der Karrentyp, der offensichtlich auch ein Höschenzerstörer war. Claudine gestand sich zähneknirschend sein blendendes Aussehen ein.

»Ich bin lammfromm und trinke einen Prinzesinnencocktail mit Claudine.«

»Claudine?«

»Ja, da.« Joshua wies in ihre Richtung. »Elysas Claudine. Die Chefin der Tanzmäuschen.«

»Oh, du bist Elysas Trainerin? Ich bin Noah.«

Sie nickte kurz angebunden und schlürfte an ihrem Cocktail.

»Sie ist sauer auf mich, weil ich ihren Mäuschen Käse gegeben habe.«

Der andere Typ begann zu lachen.

Das reichte aber jetzt! Erbost baute sie sich vor den beiden auf. »Das ist nicht lustig. Ich hoffe ihr seid wenigstens erwachsen genug, Kondome zu benutzen. Aids ist wirklich eine schlimme Sache! Damit ist nicht zu spaßen!«

Nun prusteten die Männer lauthals und Claudines Zorn stieg noch eine Nuance höher.

Sie würde sich einen Mann suchen, dem das Wort Treue noch ein Begriff war.

Der Abend war für sie gelaufen. Sie hatte die beiden Höschenzerstörer stehen lassen und war mit dem Taxi nach Hause gefahren.

Müde ließ sie sich auf ihr Bett sinken.

Claudine war seit über zwei Jahren Single. Ihr Job war ihr Leben. Er ersetzte eine Partnerschaft. Ihre Beziehungen hatten darunter gelitten, dass sie jeden Abend im Musicaldome steckte und erst spät oder eben am nächsten Morgen nach Hause kam.

Nun war sie 32 Jahre alt und spürte so langsam die biologische Uhr in sich selbst ticken, die ihr zuflüsterte, dass sie nicht ewig dazu in der Lage war, Kinder zu bekommen.

Aber der passende Mann war einfach bisher nicht aufgetaucht.
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Týr baute sich vor dem Rat auf. Elysa und er waren so beschissen in diese Versammlung gekommen, dass er fluchen könnte. Janett war eine verdammte Bitch. Diese Frau kostete ihn sämtliche Selbstbeherrschung. Wenn sie nur nicht mit Dustin zusammen wäre, könnte er sie besser in die Schranken weisen, aber Elysas Onkel war so eine gute Seele, dass Týr nicht anders konnte, als ihn zu ehren. Zu oft hatte Dustin ihm beigestanden, ihn ermutigt, ihm sogar kostbare Erinnerungen von sich gezeigt.

Nie würde Týr ihm vergessen, dass Dustin Elysa damals zu ihm gebracht hatte und sich damit Ryans Befehl widersetzte.

Also musste Týr einen Weg finden, mit Janett auszukommen. Irgendwie. Aber es machte ihn fertig, denn sie griff Elysa so heftig an, dass es jegliche Grenze überschritt.

Týr wusste, dass Elysa stark war, aber Janett war ihre Tante, die einzige mutterähnliche Person, die sie gekannt hatte. Die Vergleiche mit Saphira verletzten Elysa und dieses Gefühl, nicht richtig zu sein, auch.

Er nahm sich fest vor, ein klärendes Gespräch mit Dustin zu führen, in der Hoffnung, irgendwas damit zu erreichen.

Aber zuerst musste Týr die Ratssitzung überstehen.

Raphael und Kenai hatten Elysa in ihre Mitte genommen. Týr setzte sich gar nicht erst auf seinen Platz, denn im Stehen konnte er seine Dominanz besser zur Schau stellen.

»Ich denke, es hat sich bereits herumgesprochen. John Michigan und David Daxton sind tot.«

Er schenkte sich die Begrüßung. Die aufgesetzten Höflichkeiten dieser verlogenen Snobs waren heute Fehl am Platz.

»John Michigan hat Elysa entführt, um sie eigenmächtig zu reinigen.«

Die Ratsmitglieder hatten schockiert die Augen aufgerissen. Selbst Charles van Weiden schien überrascht. Seine Reaktion wirkte zumindest echt.

»Das ist ein nicht wiedergutzumachendes Verbrechen.« Viktorias Vater zischte.

»Da hast du verdammt recht, Charles. John Michigan hat sich nicht freiwillig abführen lassen, sondern meine Männer so lange bekämpft, bis er sein Leben gelassen hat.«

Die Liebesgeschichte seines Cousins ließ Týr an dieser Stelle weg. Das würde möglicherweise für Irritationen sorgen.

»Was ist mit Claire Michigan?«, forderte Julius Swan zu erfahren.

»Sie ist eine wohlhabende Witwe und als solche frei. Lady Claire hat in Rio de Janeiro ein Gestüt für Elysa aufgebaut. Sie wird diese Arbeit fortsetzen und das Anwesen in Orlando verkaufen.«

»Viktoria wird sich um sie kümmern«, warf Charles van Weiden ein.

»So ist es«, bestätigte Týr.

»Das ist ungeheuerlich«, schimpfte Swan und bezog sich damit auf John Michigan.

»Selbstverständlich habe ich Beweise und Zeugen für meine Aussagen John Michigan betreffend.« Die Ratsmitglieder schüttelten die Köpfe. »Wir haben die Wahrheit in Eurer Aussage gerochen, Majestät«, äußerte sich Ronald de Bug.

»Dann kommen wir zu David Daxton.«

Týr hatte seine Soldaten vor den Türen postiert. Die Verräter im Rat durften nicht entkommen und Raphael und Kenai würden Elysa mit ihrem Leben verteidigen. Schließlich konnte niemand wissen, welche Reaktion hier noch folgen würde.

»Nach dem Anschlag auf dem vergangenen Vampirball habe ich verschiedene Ratsmitglieder besucht. Unter anderem David Daxton. Er hat mir leider nicht freiwillig die Tür geöffnet. Ich musste gewaltsam in sein Anwesen eindringen und ihn suchen lassen. Ich fand nicht nur David, sondern auch meinen Halbbruder Cedric. Dieser war als Gefangener gefoltert und wie ein Tier gehalten worden.«

Interessiert verfolgten die Ratsmitglieder seinen Bericht. Ferdinand Stitchens und Reginald Burns schienen besonders neugierig zu zuhören. Daxton war ihr Teampartner gewesen.

Und sie konnten nicht wissen, wie sein Leben endete oder auch, was mit Anna war.

»Ich denke, bevor ich weiterspreche, sollte ich Ihnen allen etwas zeigen.«

Julius Swan war von Týr vorab informiert worden. So sehr dieser Pinguin ihn aufregte, durfte er sich nicht dumm benehmen. Wenn er mit Swan zurechtkam, erleichterte das seine Arbeit ungemein.

Das Video, das die Intrige zeigte, wie Elysa und Cedric unter Drogen gesetzt wurden, spielte ab. Dabei präsentierte Týr nur die wichtigen Ausschnitte und spulte alles Weitere vor. Daxton und der Soldat erschienen auf der Bildfläche. Sie brachten Elysa und Cedric ins Zimmer und drapierten sie schließlich so nebeneinander, als wäre etwas zwischen ihnen gelaufen. Týr hatte von seinen Technikern gefordert, dass sie Elysas und Cedrics Nacktheit an den prekären Stellen verschwommen darstellten, denn das ging niemanden etwas an.

Leider konnte er nur diesen Weg gehen, denn der betroffene Soldat war von der Gegenseite längst aus dem Verkehr gezogen worden. Somit war seine Zeugenaussage nicht mehr einzuholen.

Wieder erkannte Týr entsetzte Reaktionen, zumindest von einem Teil der Mitglieder.

»David Daxton hat mit Morgan zusammengearbeitet. Das Telefonat der beiden beweist es eindeutig. Er hat unsere zukünftige Königin unter Drogen gesetzt und ihren Ruf beschmutzt. Morgan wollte ihr Ansehen in unserer Welt zerstören.«

Marcus Monroe war von seinem Platz aufgestanden und blickte erbost in die Runde. »Mir reicht es! Diese ganze Verlogenheit muss ein Ende haben!«

»Ich stimme dir zu«, schimpfte Ronald de Bug.

»Wieso rechtfertigt sich dieser Verräter nicht selbst.« Charles van Weiden hatte sich ebenfalls erhoben.

»David Daxton saß in der Falle und er wusste es. Er wollte auf keinen Fall lebend von mir geschnappt werden, denn seine Informationen über Xander Morgan wären brisant gewesen. David hat sich vor meinen Augen selbst erschossen.«

Stitchens und Burns lehnten sich parallel zueinander nach hinten.

Die Wichser fühlten sich zu früh sicher.

»Damit ist der Ruf unserer Königin selbstverständlich wiederhergestellt«, echauffierte sich Swan.

Týr schüttelte vehement den Kopf.

»Das reicht mir nicht. Was hätte mir das gebracht, wenn ihr sie gereinigt hättet und sie daran gestorben wäre?«

»Soweit ist es ja nicht gekommen.« Swan winkte ab.

Wutschnaubend knallte Týr seine Fäuste auf den Tisch.

»Ich verlange die Abschaffung des Reinigungsritus'! In dieser Sache werde ich nicht länger nachgeben. Seht ihr nicht, was für ein Schindluder damit getrieben wird!«

»Nun ja, möglicherweise könnten wir den Ritus inhaltlich etwas abmildern«, schlug der Ratsvorsitzende vor.

»Was für eine Scheiße, Julius!«, donnerte Týr aufgebracht.

Swan war zusammengezuckt. »Ich… ich… Ich muss doch sehr bitten«, stotterte er aufgeregt. »Das königliche Mundwerk«, begann er, als Týr ihn unterbrach.

»Dieser Ritus wird abgeschafft. Hebt eure Tafeln«, forderte er und stierte die Mitglieder an. Die warfen sich verhohlene Blicke entgegen.

»Wer ist dafür!« Während Monroe und de Bug ihre Tafeln sofort hoben, dauerte es bei van Weiden schon länger. Andere zögerten und wieder andere weigerten sich.

Swan winkte ab.»So einfach geht das nicht.«

Überrascht und überrumpelt sah Týr Elysa neben sich auftauchen.

»Ich weiß, dass es einer Frau nicht gestattet ist, sich ungefragt in eure Besprechung einzumischen«, begann sie und zeigte ein so charmantes Lächeln, das Týr alle Mühe hatte, den Mund zu schließen.

»Wie wäre es, wenn ihr euren Ratsvorsitzenden und eure Richter damit beauftragt, Gesetze zu entwerfen, die die Untreue regeln und Konsequenzen nach sich ziehen, die den betrogenen Ehemann nicht öffentlich entwürdigen?«

»Könnt Ihr diese Idee näher ausführen?« Monroe klebte an Elysas Lippen. Týr hatte alle Mühe, den Kerl nicht aus dem Raum zu werfen.

»Ist es nicht entwürdigend, wenn Bilder in dieser Runde gezeigt werden, die allen Anwesenden deutlich machen, dass ein anderer Mann es der Ehefrau besser besorgt, als der eigene?«

Týr hatte im Schock die Augen aufgerissen. Genauso die Männer auf ihren Plätzen. Einige husteten, andere griffen verhohlen nach ihrem Wasser.

»Jane Chambers schien jedenfalls davon überzeugt zu sein, dass ihr Geliebter ihr den Orgasmus besser bescheren konnte.«

Nun hustete der ganze Saal. Auch Raphael und Kenai schienen Frösche im Hals zu haben.

Týr konnte nicht glauben, dass Elysa ihm das in dieser Runde antat. Sie wusste ganz genau, dass sie alle Stockfische waren! Heimlich mochte jemand wie Monroe herumvögeln, aber niemals würde man an dieser Tafel darüber sprechen.

Es sprach auch keiner. Alle schwiegen.

»Wäre es nicht angenehmer, wenn ein Ratsmitglied nicht in diesem Kreis gedemütigt wird, sondern ein Richter ein Urteil fällt, wie die Trennung des Paares abzulaufen hat?«

»Man könnte der Frau den Adelstitel aberkennen.« Swan hustete immer noch schockiert.

»Ja, warum nicht. Ein Ehevertrag könnte das Ganze noch vereinfachen. Der Ehemann wahrt sein Gesicht und die Ehefrau darf weiterleben. Eine Liebesheirat wäre natürlich der sicherste Garant dafür, dass die Ehefrau sich im eigenen und nicht in anderen Betten vergnügt.«

Týr starrte seine Sonne an. Auf keinen Fall würde er auf ihren 150sten Geburtstag warten, um sie zu heiraten. Das war ausgeschlossen. Alles in ihm drängte nach vorne.

Elysa lächelte in die Runde.

»Vielen Dank, dass Sie meinen Ruf wiederhergestellt haben. Ich hänge nicht nur an meinem Leben, auch an meinen Haaren. Sie sind quasi mein Markenzeichen. Haben Sie schon mal eine Prinzessin mit Glatze gesehen?«

Die Ratsmitglieder hatten die Augen aufgerissen.

»Ihr habt wunderschöne Haare«, räusperte sich Monroe. Er erhielt zustimmendes Kopfnicken von allen Seiten.

»Bist du auch fertig? Dann könnten wir die Plätzchen auftischen.« Sie tätschelte Týrs Wange.

Týr hatte das, was gerade passierte, noch nie erlebt.

Aber die Ratsrunde begann zu lachen. Überfordert stand er an seinem Platz.

Einer, der Bediensteten war im Eiltempo hinausgeeilt und kehrte mit Verstärkung zurück.

Elysa griff nach dem Tablett und schob es auf den Tisch. »Greift zu, meine Herren.«

Sie sicherte sich ein paar Kekse und hielt auch Týr einen vor die Nase. »Sei kein Stockfisch, mach mit«, raunte sie ihm zu.

Týr konnte seinen Augen nicht trauen, aber die Ratsmitglieder aßen Plätzchen und warfen Elysa ziemlich positive Blicke hinterher. Irritiert kratzte Týr sich am Kopf.

Seine Sonne hatte neben Ronald de Bug Platz genommen. »Wie geht es Ihrer Tochter, Ronald? Wollte sie nicht eine Akademie der Menschen besuchen?«

Týr setzte sich ebenfalls und beobachtete seine Traumfrau verhohlen.

»Ja, sie hat bereits gestartet. Wie schön, dass Ihr Euch an unser Gespräch erinnert.« Ronald de Bug strahlte.

»Mr. Monroe.« Elysa drehte sich nun auf die andere Seite.

»Fräulein Sante, endlich haben wir das Vergnügen.«

Týr knirschte mit den Zähnen, weil seine Eifersucht wieder einmal zum unpassendsten Zeitpunkt überhaupt einsetzte.

»Ich kenne Sie nur von Bildern, aber die waren sehr überzeugend.« Marcus begann zu lachen.

»Glückwunsch, Majestät. Nach dieser Ratssitzung werden die Unverheirateten unter uns alle nach Hause gehen, um sich auf die Suche nach der großen Liebe machen. Eure Verlobte hat einen ungeahnten Charme. Ihr seid zu beneiden.«

Monore erhielt zustimmendes Gemurmel von anderen Ratsherren.

»Das bin ich wirklich.« Týr fixierte Elysa voller Sehnsucht. Sie saß viel zu weit von ihm entfernt. Er wollte sie bei sich haben, am liebsten auf seinem Schoß. Er wollte ihren Zeigefinger vor seiner Nase sehen und ihren funkelnden Blick.

Er wollte sie heiraten.

Wie sollte er sie nur davon überzeugen, ihn nicht noch 121 Jahre lang warten zu lassen. Die adeligen Vampire begannen schon jetzt, sie gern zu haben!

Elysa wechselte die Plätze und schenkte jedem einzelnen Mitglied kurz ihre Aufmerksamkeit. Gekonnt unterhielt sie sich mit den Anwesenden und lachte so charmant, dass Týr sich fragte, ob man das studieren konnte oder es ihr einfach angeboren war.

Die Ratsmitglieder waren in Seitengespräche vertieft. Elysa hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Týr konnte den Verlauf immer noch nicht fassen.

Nach weiteren 30 Minuten klopfte er auf den Tisch und bat um Ruhe.

»Dieser Abend hat eine überraschende Wendung genommen, die ich sehr begrüße. Gerne bin ich auch in Zukunft bereit, unsere Runde etwas gemütlicher zu gestalten.« Nie hatten sie zu den Sitzungen Leckereien gereicht oder Raum für eine freiere Kommunikation geboten! Aber es tat der Runde wahnsinnig gut!

»Dennoch wird es Zeit, dass wir unsere Punkte abschließen und die Nacht ausklingen lassen.«

Er gab Raphael und Kenai ein nickendes Zeichen. Sie führten Elysa mit sich an den Rand des Geschehens.

»Bitte hebt eure Tafeln, wenn ihr dem Vorschlag zustimmt, den jetzigen Reinigungsritus abzuschaffen, um neue Gesetze in unsere Gemeinschaft zu bringen. Gesetze, die eine Scheidung so regeln, dass beide Parteien am Leben bleiben.«

Týrs Herz setzte aus, als er registrierte, dass er die Mehrheit hatte. Selbst Swan hatte seine Tafel gehoben.

»Selbstverständlich werde ich diese Gesetze mit aufsetzen«, machte er sich wichtig.

»Selbstverständlich, Julius. Alles andere wäre auch höchst überraschend gewesen.« Týr brummte.

»Dann ist es entschieden. Der Reinigungsritus wird abgeschafft. Ich kümmere mich umgehend um einen neuen Gesetzesentwurf, den ich in der nächsten Sitzung vorlegen werde.« Swan notierte den Punkt auf seiner Liste.

Týr schielte zu Elysa herüber. Sie schien nicht zu realisieren, welches Wunder sie vollbracht hatte.

Innerlich wappnete Týr sich nun für den Höhepunkt der Nacht. Die Entlarvung weiterer Verräter.

»Es gibt noch einen letzten Punkt, den ich vorzubringen habe. Dieser wird unsere Gemeinschaft erschüttern. Es gilt die freigewordenen Plätze neu zu besetzen. Mit vertrauenswürdigen Mitstreitern.«

»Selbstverständlich«, steuerte Swan mit theatralischen Handbewegungen bei.

»Ich schlage Karl von Merrensbridge vor. Er dürfte allen bekannt sein. Seine Loyalität steht außer Frage. Christopher stand kurz vor der Aufnahme in meinen Kreis.«

»Wie wäre es mit Mitch Jackson«, mischte sich Stitchens das erste Mal ein. Interessiert notierte Týr den Namen in seinem Kopf.

»Nun mein Ziel ist es, den Rat zu säubern und mir nicht weitere Verräter in die Reihen zu holen.« Ein allgemeines Raunen ging durch den Saal.

»Was wollt Ihr andeuten. Jackson macht einen kompetenten Eindruck«, faselte Stitchens.

»Der Rat und das Volk haben meine Regierung verlangt. Jeder, der Xander Morgan in seinem Krieg unterstützt, wird von mir gejagt und aufgehalten. Die Ära des Friedens hat begonnen, Ferdinand.«

Týr spürte die Unruhe, die von seinem Gegenüber ausging. Denn er ahnte, dass er kurz davor war, aufzufliegen.

»Als ich David Daxton aufsuchte, fand ich auch seine Tochter Anna.«

In dem Moment sprangen Burns und Stitchens von ihren Plätzen und schossen zum Ausgang.

Soldaten standen in ihrem Weg. Soldaten ergriffen die beiden und drückten sie auf den Boden.

»Was hat das zu bedeuten«, stieß Ronald de Bug wutschnaubend aus.

»Das bedeutet, dass Ferdiand Stitchens und Reginald Burns treue Anhänger Xander Morgans sind und ich sie festnehmen lasse. Der Rat schützt unsere Rasse. Die Ratsmitglieder tragen eine hohe Verantwortung in sich, um für ihr Gebiet und ihre Untergebenen zu sorgen. Ich fordere loyale Ratsmitglieder!«

»Ist das wahr!« Swan hatte sich vor den Gefangenen aufgebaut. Beide stierten ihn hasserfüllt an.

»Die Valdrasson Ära ist vorbei!«, schrie Burns und spuckte auf den Boden.

»Sie hat gerade erst begonnen.« Týr nickte seinen Wachen zu, die die Männer abführten.

»Ich denke es liegt in unser aller Interesse, dass ich jeden weiteren Anwesenden auf seine Loyalität der Krone gegenüber prüfe. Es ist mir verboten, meine Gabe einzusetzen, um Ratsmitglieder auszuspionieren. Daran habe ich mich stets gehalten! Aber jetzt fordere ich euch dazu auf, euch einer ehrlichen Befragung zu unterziehen, damit wir uns vertrauen können.«

Die verbliebenen Männer senkten ihre Köpfe.

Jeder einzelne schwor der Krone seine Treue.

Wenn sie auch alle ihren Film schoben, machtverwöhnt und alt eingesessen waren.

Immerhin war der Rat jetzt sauber. Morgan musste sich etwas Neues überlegen. Týr hatte einen wichtigen Sieg errungen.

Die Sitzung löste sich auf. Die Betroffenheit war deutlich spürbar. Týrs Augen wanderten zu Raphael und Kenai. Beide nickten ihm zu, offensichtlich stolz und erleichtert zugleich.

»Du bist das Beste, das diesem Volk passieren konnte.« Anerkennung lag in Kenais Stimme.

»Die Schlinge schließt sich immer enger um Morgans Hals. Du hast eine entscheidende Schlacht gewonnen.« Raphaels Blick sprach Bände.

»Glückwunsch.« Elysa lächelte regelrecht scheu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich lasse euch mal allein.«

Ehe Týr es verhindern konnte, war sie aus dem Saal gehuscht.

»Sie war unglaublich.« Kenai sah ihr nachdenklich hinterher. »Ja, unglaublich vorlaut, wie immer. Aber eins muss man ihr lassen…«

Fragend hob Týr die Augenbrauen in Raphaels Richtung. »Sie packt einen Mann bei seinen Eiern. Genau da, wo wir quieken. Und der Rat hat gequiekt.«

»Ich fasse es nicht, dass der Ritus weg ist.« Týr stand immer noch unter Schock.

Diese Nacht würde noch lange bei ihm nachwirken.

Das musste er sacken lassen.

---

Elysa hatte die Versammlung hinter sich gelassen. Ihr Herz schlug noch immer aufgeregt in ihrer Brust. Janetts neuerliche Verletzung, dann diese versnobten Vampire und schließlich Týrs Wutausbruch wegen des Reinigungsrituals. Sie war ihrem Bauchinstinkt gefolgt. Irgendwie dachte sie, dass es besser wäre, diesen selbstverliebten Kerlen unter die Nase zu reiben, dass sie Luschen im Bett waren. Eine glücklich liierte Frau ging nicht fremd, nicht in der Welt, die Elysa kannte. Es war ein spontaner Impuls gewesen. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass es funktioniert hatte. Mit etwas Pech wäre sie jetzt komplett unten durch!

Und dann die Abführung von Stitchens und Burns. Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme und huschte in Richtung ihrer Suite. Die letzten zwölf Stunden waren doch etwas viel für sie gewesen. Ihre Leibwächter folgten ihr, wie immer, wenn sie in Chicago war.

Týr ließ sie in den USA keine Sekunde allein. Ein weiterer Grund, warum sie zurück nach Hause wollte. In Rio lebte sie auch in einem Käfig, aber wenigstens konnte sie sich dort frei bewegen.

Sie lief prompt in Marcus Monroe hinein. »Mr. Monroe, Entschuldigung.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Was für ein netter Zufall.«

»Ich bin irgendwie noch in der Verarbeitung dieser Sitzung.«

»Das kann ich verstehen. Wir haben an nur einem Abend vier Mitglieder verloren. Ein Rekord in all den Jahren.«

Elysa suchte nach einer Ausrede, um sich davon stehlen zu können. Sie wollte schlafen und dann schnellstmöglich nach Hause.

»Waren Sie schonmal in L.A.?«

Ihre Augen waren gegen ihren Willen groß geworden.

Lachend schüttelte er den Kopf. »Also nein. Vielleicht erweist mir der König irgendwann die Ehre eines Besuches und ich zeige euch die Stadt.«

»Das will ich unbedingt«, rutschte es aus ihr heraus.

Los Angeles! So oft hatte sie davon gehört und Filme gesehen.

»Kennen Sie Promis?«

Wieder lachte Monroe amüsiert. »Ehrlich gesagt, bin ich noch nie einem größeren Promi als unserer künftigen Königin gegenübergestanden. Unser ganzes Volk redet von Euch, Prinzessin.«

»Das ist seltsam«, brummte sie.

»Ich kenne Paris Hilton«, begann Monroe belustigt.

Elysa hatte die Augen aufgerissen. »Mr. Monroe, das ist Ihr Typ?«

Nun hustete das Ratsmitglied. »Ich habe in keinster Weise angedeutet, dass Frau Hilton und ich… also…«

»Schnackseln?«

In dem Moment spürte Elysa die Machtaura ihres Gefährten hinter sich. Ohne sein Gesicht sehen zu können, wusste sie, dass er gleich platzte.

»Was fällt dir ein meine Frau anzumachen!«, donnerte er auch schon los.

»Týr«, beschwichtigte Elysa sofort. Manchmal könnte sie ihn an die Wand klatschen!

»Ich habe nicht…« Monroe versuchte sich zu rechtfertigen.

»Sind heute Abend nicht genug Ungeheuerlichkeiten aufgedeckt worden!«

»Týr, wir haben uns nur nett unterhalten.«

»Du machst einen Bogen um Elysa! Ansonsten wirst du mich kennenlernen!« Ihr Gefährte knurrte so wild wie ein tollwütiger Wolf.

Monroe war bereits zurückgewichen.

Er verbeugte sich und verschwand.

Ohne diesen eifersüchtigen Depp hinter sich weiter zu beachten, marschierte sie davon. Schon wurde sie wie ein Sack über seine Schulter geworfen.

»Du bist genauso ein fürchterlicher Neandertaler wie deine Nummer 2!«, schnauzte sie und haute ihm auf den Rücken.

»Ich bin stinksauer auf dich!«, fauchte der Mann wild zurück.

»Ich habe mich nur unterhalten!«

»Über schnackseln? Du stehst sexy und strahlend schön vor einem Kerl und redest von Schnackseln?« Týrs Stimme hallte quer über den Flur.

Sie erreichten ihre Suite. Týr hatte Elysa runtergelassen und war im Bad verschwunden.

»Diese Sitzung war verdammt wichtig und du warst großartig. Eigentlich wollte ich mit dir anstoßen. Stattdessen muss ich bezeugen, wie du mit deinem neuen Lieblingsratmitglied flirtest!«

»Wenn ich flirte benehme ich mich anders, Vampir. Ich knabbere auf meiner Unterlippe und starre auf seine Lippen. Dann fahre ich mir vermeintlich schüchtern durch die Haare und blicke ihm mit halb offenem Mund in die Augen.«

Ein äußerst geladener Donnergott stand in der Tür und fixierte sie. »Das ist eine studierte Taktik? Und ich bin auch noch drauf reingefallen«, jammerte Týr theatralisch.

Elysa zuckte mit den Schultern und suchte nach ihrem Schlafanzug.

»Ich fasse es nicht.« Týr warf die Hände in die Luft.

»Sei nicht so dramatisch, Vampir. Ich habe nichts dergleichen mit Monroe gemacht.« Obwohl er gut aussieht und mich in L.A. in seinem Caprio herumfahren könnte. Den Satz erklärte sie allerdings nur leise in ihrem Kopf. Týr würde das nicht gut aufnehmen.

Hach so ein kleiner Fremdflirt täte uns mal wieder gut!, jaulte ihre Wölfin in ihrem Innern. Augenrollend schlüpfte Elysa in ihren Pyjama.

Mudanca?, schlug ihre Wölfin vor.

Abgemacht!, nickte sie innerlich den neuen Plan ab.

Wenige Minuten später lagen Elysa und Týr im Bett. Die Rollläden waren unten und die Wolfsprinzessin versuchte in den Schlaf zu finden. Morgen noch und dann konnte sie nach Rio!

Týr starrte an die Decke. Sie spürte das instinktiv.

»Du könntest eine deiner Flirttechniken starten, um mich zu erweichen«, meckerte er.

»Ich flirte heute sicher nicht mehr mit dir, du hast mich aufgeregt.«

»Ich???«

»Halt jetzt die Klappe, Týr! Sonst penne ich bei deiner Mutter.«

Týr begann zu glucksen. »Das will ich sehen. Niemals. Eher würdest du noch weitere Eifersuchtsattacken von mir ertragen.«

Kommentarlos schwang Elysa sich aus dem Bett und zerrte ihre Decke mit sich.

Týr saß aufrecht. »Auf keinen Fall. Wir wiederholen den peinlichen Vierer nicht im Bett meiner Mutter!«

»Wieso hat die auch nen Affen?«

»Hör auf mich anzuzicken! Du hast geflirtet und ich bin zurecht sauer.«

Dieser Kerl raubte ihr den letzten Nerv. Sie hatte überhaupt nicht geflirtet!

Ehe sie sich versah stand er nur in Shorts vor der Tür und versperrte ihr den Weg.

Interessiert musterte sie seine Hotpant.

»Tarnfarben?«

Räuspernd kratzte der Vampir sich am Kopf. »Ches hat uns beste Freunde… also… du weißt schon.«

»Nein, ich weiß es nicht. Seine Majestät Týr Valdrasson und sein Busenbuddy Ches Russel haben Freundschaftsschlüpper?«

Gegen ihren Willen musste Elysa lachen.

»Hey!«, beschwerte sich Týr, denn Elysa hatte gerade ein Bild geschossen. Sie schickte es an Claire.

»Das haben wir gleich.«

»Baby, du löschst sofort mein Unterhosenbild!«

Elysa öffnete Claires Nachricht und konnte ihr Glucksen kaum verhindern. »Ihr beide habt echt einen an der Waffel.«

Claire hatte ihr die Chester Tarnfarben Version geschickt.

»Das war nicht meine Idee. Ches meinte, dass wäre cooler als Bändchen.«

Elysa musste wieder lachen. Sie zog ihre Decke hinter sich her und kicherte vor sich hin.

»Also schläfst du nicht bei meiner Mutter?«

»Nein, dein Tarnhöschen hat mich überzeugt.«

Grummelnd kletterte der Vampir zurück ins Bett. »Das war ein Glücksbringer für die Ratssitzung. Hat Ches mir geschenkt.«

»Mmh.« Elysa grinste unter ihrer Decke. Sie hatte sich eingerollt und die Augen geschlossen.

Týr zog Elysa an seine Brust. »Ich mag nicht, wenn du dahinten schläfst. Ich brauche dich ganz nah bei mir!«

Elysa reckte den Hals, um wenigstens Luft zu bekommen. »Schlaf gut«, erklärte sie angestrengt.

Kurzzeitig herrschte Stille.

»Baby?«

Elysa versuchte ihren Gefährten zu ignorieren und konzentrierte sich auf den Traum, den sie träumen wollte. Sie trug einen ihrer liebsten Bikinis und tauchte in die Wellen.

»Marcus Monroe…«

Sie fühlte sich frei im Meer. Meilenweit konnte sie gucken.

»Du hast gesagt, dass er gut aussieht…«

Irritiert blinzelte sie. »Was?«

»Deine sexy Typen Liste. Welchen Platz besetzt Wichser Monroe.« Týr zischte in ihr Ohr.

Elysa saß aufrecht.

»Týr Valdrasson! Halte jetzt deine eifersüchtige Klappe! Du raubst mir den letzten Nerv.«

Sie warf ihm ihren besten Killerblick entgegen und rutschte auf ihre Seite. »Verdammter Stockfisch!«, meckerte sie und kämpfte darum, diese Meerszene zurück in ihren Kopf zu bekommen.

»Hey! Ich kontrolliere mein Revier. Fremde Wilderer werden ausgeschaltet.«

Elysa zog sich die Decke über den Kopf.

Wieder zog Týr sie zurück an seine Brust. »Ich will kuschelnd einschlafen.«

Endlich dämmerte er weg und Elysa krabbelte auf ihre Bettseite. Sie beobachtete ihren Vampir einige Minuten, weil er wirklich sehr sexy aussah beim Schlafen. Dann schlummerte auch sie ins Land der Träume.
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Claudine lenkte ihren Wagen aufgeregt durch Rios Straßen. Elysa war zurück! Und Romy hatte ihr die Adresse geschickt und ihr grünes Licht gegeben. Die beiden Freundinnen wohnten zusammen, das hatte Claudine schon öfters mitbekommen. Auch wusste sie, dass Elysas Familie reich war und ihre Probleme daher rührten. Anscheinend war Elysa bedroht worden, um Geld zu erpressen. Zumindest waren das vage Informationen, die Claudine hatte erhaschen können.

Als sie realisierte, dass Elysa und Romy in einem Schloss wohnten, riss die Choreographin ihre Augen auf.

Heiliges Kanonenrohr! Was für ein Kasten. Das Schloss war riesig, umgeben von einer hohen Mauer. Das Tor wurde sogar bewacht und überall entdeckte sie Kameras.

Sie fuhr an das Tor und bat um Einlass.

»Hallo, ich habe einen Termin. Mein Name ist Claudine Suarez.«

Der Wärter nickte. »Ich weiß Bescheid. Den Wagen parken Sie draußen und kommen zu Fuß rein.«

Die Sicherheitsstandards waren so hoch, als wäre Elysa ein berühmter VIP oder eine Märchenprinzessin. Claudine grinste, während sie das Auto abstellte und es abschloss.

Märchenprinzessin… Schön genug war sie ja.

Am Tor wurde Claudine eingelassen und musste sich durchscannen lassen. Schließlich durfte sie reingehen.

»Romy musste nochmal los, aber ich soll Sie zu Elysa bringen.« Einer der Wärter winkte sie mit sich.

Claudine folgte ihm und ließ das Ambiente auf sich wirken. Ein riesiger Parkplatz tat sich vor ihr auf. Da stand ein Angeberauto neben dem Nächsten. Das Schloss selbst befand sich dahinter und wirkte so riesig, dass Claudine sicher war, dass sie sich sofort darin verlaufen würde. Viel Grün umrandete das Gebäude. Zahlreiche Palmen und Obstbäume standen da. Sie entdeckte ein Gärtnerteam, dass verschiedene Blumenbeete pflegte.

Dieser Ort war beeindruckend.

Gerade als der Wärter und sie die Stufen hinaufstiegen, trat Joshua Sanders aus der Tür.

Wohnte der etwa auch hier?

»Oh Frau Stockfisch. Willkommen bei uns zu Hause«, grinste der Höschenzerstörer gut gelaunt und machte eine übertriebene Verbeugung.

Er wohnte wirklich hier. Das durfte doch nicht wahr sein!

»Du, Elysa und Romy«, begann sie irritiert.

»Wir wohnen hier alle. Ja. Du traust dich rein? Wir haben drinnen so geheimnisvolle Räume. Nachts, wenn die braven Stöcke schlafen…«

»Du bist so widerwärtig.« Claudine zischte erbost und schob sich an dem Schönling vorbei. Sie hörte sein Lachen hinter der Tür ins Schloss fallen.

»Hier entlang. Romy meinte, dass Elysa beim Training ist.«

Claudine nickte aufgeregt und fokussierte sich auf ihre Mission.

Elysa musste der Star ihrer Release Party werden!

Endlich betrat sie den Trainingsbereich und entdeckte Elysa.

Überrascht drehte sich die Tänzerin zu ihr um.

»Was machst du denn hier?« Sie freute sich offensichtlich, denn sie streckte ihre Arme aus. Claudine drückte Elysa an sich.

Es waren Monate vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. »Du siehst toll aus«, lobte Claudine. Das gehörte zu ihrem Job, ihre Tänzerinnen zu pushen, auch wenn Elysa das sicher nicht benötigte. Sie trug hautenge Trainingsklamotten, die ihre Figur betonten. Ihre Haare waren in einem Zopf gebändigt. Sie war ein Hingucker. Claudine wusste aus Erfahrung, dass diese Frau das Gesamtpaket besaß, das eine Tänzerin benötigte, wenn sie eine erfolgreiche Karriere machen wollte.

»Du auch. Wie immer mit strengem Zopf und Fitnessoutfit.« Elysa grinste.

Claudine blickte an sich herunter. Sie war die Frau, die mit ihrem Job verheiratet war. Alles an ihr war darauf ausgerichtet. Sie trug Klamotten, in denen sie sich gut bewegen konnte, denn als Choreographin tanzte sie selbst regelmäßig mit oder machte eine Kombination vor. Das Einzige, dass überhaupt nicht in ihren Job passte, waren ihre Haare. Die sollten kürzer stehen. Es wäre soviel praktischer. Stattdessen fiel die dunkle Mähne ihr bis zum Hintern hinunter und brauchte unfassbar intensive, zeitaufwändige Pflege. Aber sie hing daran. Sie liebte ihre Haare.

»Hat Romy dir gesagt, dass ich komme?«

Elysa schüttelte den Kopf.

»Okay, also ich habe einen Anschlag auf dich vor. Ich brauche dich für einen Job.«

»Claudine…«

»Nein«, würgte sie Elysa sofort ab. »Ich weiß, dass du wie so ein Flummi bist und keiner dich wirklich zu fassen bekommt. Du lebst in diesem Schloss und wirst bewacht, wahrscheinlich, weil deine Familie Geld hat. Aber der Job ist eine Release Party. Eine Nacht. Ich brauche dich für einen Abend. Bitte Elysa!«

»Auch für diesen Abend muss ich an den Trainings teilnehmen. Ich weiß einfach nicht, ob ich an diesem Tag wirklich da bin.«

»Moses Westham bucht uns, um sein neues Album zu promoten. Wenn ich das verbocke, bin ich meinen Job los.« Nun ging Claudine in die Vollen, denn sie musste Elysa für diese Show bekommen.

»Hat Riccardo dir gedroht?«

»Er hat mir bereits gekündigt und mir diese letzte Chance gegeben, weil er so schnell keinen Ersatz auftreiben konnte.«

»Aber du machst deine Arbeit großartig!«

»Danke.«

Elysa warf die Arme in die Luft. »Ich rede mit meinem Bruder. Wenn ich Glück habe, erlaubt er es.«

»Was ist mit Týr? Seid ihr noch zusammen?«

Claudine war mehr als überrascht gewesen, als sie von der festen Beziehung dieser freiheitsliebenden Frau erfahren hatte.

»Ja und ihn frage ich sicher nicht, denn er hat das Wort beschützen neu definiert«, schimpfte Elysa.

»Klammeraffe?«

»Schlimmer.«

»Trotzdem bist du schon lange mit ihm zusammen.« Es mussten um die vier Jahre sein. So ausdauernd hatte Claudine es noch nie in einer Beziehung ausgehalten, oder er nicht. In der Regel machten die Männer mit ihr Schluss, weil sie ihren Job mehr liebte, als ihren Freund.

Sie schob ihren Beziehungsfrust von sich und marschierte zu der Musikanlage. »Ich denke wir sollten uns mal anhören, was ich vorhabe. Ich zeige dir ein paar Moves und wir besprechen das erste Konzept?«

Elysas Mundwinkel hoben sich. »Ich habe noch nicht zugesagt.«

Die Lust auf diese Show sprang der Frau regelrecht aus den Augen. Elysa war eine Vollblut Entertainerin. Claudine erkannte einen Star, wenn sie einen vor sich hatte. Elysa liebte die Bühne und sie beherrschte sie. »Du wirst die Nacht deines Lebens tanzen.«

Mit dem Zauber ihrer Worte steckte Claudine den Stick in die vorgesehene Öffnung und suchte nach dem Button, wo sie die Musik starten konnte.

»Was ist das für ein Mist.« Sie rüttelte an der Anlage.

»Das funktioniert angeblich mit Stimmbefehl.«

Claudine stemmte die Hände in die Hüften. »Ich befehle dir, die Musik abzuspielen.«

Elysa lachte daraufhin. »Starten«, erklärte sie laut.

Nichts geschah.

»Okay, da muss es ja auch einen Knopf geben.« Claudine zog an dem Gerät, um es von allen Seiten zu inspizieren.

»Ja, mit Touchscreen geht das. Moment.« Elysa legte ihren Finger auf den Bildschirm. Aber nichts geschah. Sie schob den Finger hin und her.

»Das Teil hat sich aufgehangen! Wie soll man so anständig arbeiten! Wo ist der gute, alte CD Player hin!« Genervt stierte Claudine auf das Teil, das sich weigerte mitzumachen.

»Da ist so ein System eingebaut. Das kann ganz tolle Sachen. Es bedient auch gleichzeitig die verschiedenen Lichter.«

»Es kann nix! Nicht mal meinen Stick abspielen!«

Elysa kramte in ihrer Tasche und zog ein Handy heraus. Es klingelte und klingelte, aber der, den sie anrief, ging nicht ran. Schließlich quatschte sie aufs Band. »Hey, Calvin. Deine Anlage  funktioniert schon wieder nicht. Wenn ich mit dem Finger übers Display fahre, reagiert das nicht einmal. Kannst du dir das anschauen? Ich brauche dringend Musik.«

Sie warteten einige Minuten, in denen nichts geschah. Elysa trippelte mit den Füßen. Claudine fuhr zum zehntausendsten Mal mit dem Finger über den Screen.

»Keine Ahnung, wo der Kerl steckt. Ich hole einfach meinen Ghettoblaster, der ist oben auf meinem Zimmer. Bin gleich zurück.«

Elysa flitzte aus dem Raum.

Claudine sah ihr nach und schnaubte vor sich hin. Ghettoblaster hatten einen beschissenen Sound. Und sie wollte Elysa von ihrem Konzept überzeugen und dazu bringen die Show mitzutanzen!

»Verdammtes Mistteil!«, fluchte sie und rüttelte an der Anlage.

»HEY! HEY! Finger weg!«, hörte sie eine männliche Stimme hinter sich, aber sie war so in Rage wegen dieses verfickten Gerätes, dass sie an der Seite dagegen haute, so wie bei den Flaschenautomaten in Krankenhäusern, die nicht funktionierten.

Sie spürte einen harten Griff an ihren Oberarmen und wurde zurückgerissen.

»Was fällt dir ein meine Anlage zu schlagen!« Der Kerl, der sie weggezogen hatte, untersuchte sofort die Seite, wo sie gegen geballert hatte.

Claudine hatte seine Rückansicht vor ihrer Nase. Gegen ihren Willen inspizierte sie seinen Hintern.

Der Kerl tippte etwas auf der Minitastatur ein und ließ genervt die Luft entweichen.

»Brauchst gar nicht so blöd aufzustöhnen. Das Scheißteil hat schon den Geist aufgegeben, bevor ich es angefasst habe!«, stellte sie klar. Sie würde sicherlich nicht für den möglichen Schaden aufkommen.

»Sag mal, wer hat dich eigentlich hier reingelassen!« Der Kerl drehte sich meckernd zu ihr um und stierte ihr ins Gesicht.

Claudine konnte nicht anders als zu lächeln. Gott, war dieser Mann schön. Sie würde den Schaden freiwillig zahlen, einfach nur, weil ihr Hirn gerade ausgesetzt und den Schalter auf willig umgelegt hatte.

Als der Mann sie lächeln sah, lächelte er auch.

Es war der aufregendste Knistermoment ihres ganzen Lebens.

»Ich zahle den Schaden.« Sie räusperte sich und war sich sicher, knallrot angelaufen zu sein. »Also, wenn ich was kaputt gemacht habe… das tut mir sehr leid…« Großer Gott, sie stammelte wie eine 13 Jährige, die das erste Mal verknallt war.

Aber verdammt. Nicht nur sein Hintern war perfekt, auch seine Vorderansicht.

»Das wird nicht nötig sein. Ich bin mir sicher, nach dem Neustart geht es wieder.« Er winkte ab.

»Also, um auf deine Frage zurück zu kommen… ich heiße Claudine Suarez und bin Elysas Choreographin.« Sie stellte sich vor, in der Hoffnung, auch seinen Namen zu erfahren. Sicherheitshalber streckte sie ihm noch die Hand entgegen.

Bitte greif zu!, bettelte sie innerlich. Und dann zieh mich ran!

Ihre Augen wurden groß.

Der Mann konnte keine Gedanken lesen. Sie beruhigte sich selbst. Aber dann schüttelte er ihr tatsächlich die Hand und seine Berührung sendete einen Stromschlag in ihren Körper.

»Ah du bist das. Ich habe schon von dir gehört. Elysas Tanztraining wurde hier oft diskutiert, weil sie leider nicht allein raus kann.«

Claudine nickte und wartete darauf, dass auch er seinen Namen preisgab.

Als sie es nicht länger aushielt, bohrte sie nach. »Und du bist?« Großer Gott, sie versuchte einen Flirt zustande zu bringen.

Sein Lächeln sendete heftige Stromschläge in ihr Höschen.

»Calvin.«

Calvin. Oh, sein Name klang schon nach Sex. Calvin Klein mega Hottie!

Hustend drehte sie sich zur Seite.

»Hi Calvin«, erklärte sie aufgeregt.

»Calvin Sanders, um genau zu sein.«

Claudine entglitten sämtliche Gesichtszüge.

Sanders? Sanders!

»So wie Joshua Sanders?«

»Ja.« Der mega Hottie schob seine Hände in die Hosentaschen. »Das ist mein Bruder, mein Zwillingsbruder, um genau zu sein.«

Claudine schluckte und verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust.

Noch so ein Höschenzerstörer. Zur Hölle mit diesem Typen.

---

Calvin beobachtete Claudine amüsiert. Obwohl ihr Name schon oft in seiner Gegenwart gefallen war, waren sie beide sich noch nie über den Weg gelaufen.

Sie war wahnsinnig hübsch. Das konnte er nicht leugnen. Ihre Haare waren ihm sofort ins Auge gestochen. Dann erst realisierte er, dass diese Frau sein neues Spielzeug verdreschte.

Calvin liebte Technik und sämtlichen neumodischen Schnickschnack. Und dann war Claudine auch noch frech geworden, obwohl sie die sündhaft teure Anlage geschlagen hatte.

Es sei ihr verziehen, schließlich flirtete sie so süß mit ihm, wie es ihm lange nicht passiert war.

»So wie Joshua Sanders?«

Kurz überlegte Calvin, ob sein Bruder Claudine auch flachgelegt hatte. Das würde Calvin herausfinden müssen. Wenn es so war, wäre jeder weitere Flirt ausgeschlossen.

»Das ist mein Bruder, mein Zwillingsbruder, um genau zu sein.«

Begeisterung sah anders aus. Claudines Gesicht war von flirty auf kampfbereit gewechselt.

Fuck, Josh hatte sie gevögelt und dann fallen gelassen.

Calvin bereute seinen Flirt schon jetzt. Zu gut hatte sich dieser Moment zwischen ihnen angefühlt und das letzte, was er wollte, war erneuter Liebeskummer wegen einer Frau, die eigentlich auf seinen Bruder stand.

Angriffslustig verschränkte diese sexy Frau ihre Arme vor der Brust. »Noch so ein Hurenbock!«

Völlig überrumpelt stand Calvin an seinem Platz.

»Ich?«

Unfassbar, dass ausgerechnet er sich so eine Beleidigung anhören musste.

»Pass mal auf, du kleine Bitch«, schimpfte er zurück.

»Bitch, ja? Widerlich ist das! Frauen wie ein gutes Bier zu genießen und dann wegzuwerfen.«

»Was fällt dir ein, einfach eine Meinung über mich zu bilden.« Oh, diese Frau machte ihn wütend. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und er hatte alle Mühe seinen Wolf zu kontrollieren, der sie unter sich werfen wollte.

Erst versohlen wir ihr ihren frechen Hintern und dann vernaschen wir sie!, schlug sein Wolf vor.

Calvin hustete aufgeregt. Noch nie hatte sein Wolf ihm so einen Vorschlag unterbreitet.

»Dein Zwillingsbruder ist ein Höschenzerstörer und dann flirtest du mich schamlos an, obwohl du mich gar nicht kennst«, meckerte diese Frau bockig und verdammt. Ihr langer Haarzopf wedelte dabei von rechts nach links. Sein Wolf lag auf der Lauer. Er wollte diesen Zopf einfangen und das Haargummi rausreißen.

Ihre Haare müssen offen sein, wenn wir sie verschlingen.

Verschlingen?

Großer Gott. Calvin hatte nur eine theoretische Ahnung, wie das mit dem Verschlingen ging.

Zuerst lecken wir sie, bis sie hemmungslos schreit!

Calvin presste die Lippen aufeinander. Ich kläre das! Halte dich zurück!, diktierte er seinem Wolf aufgebracht.

Sein Schwanz war so hart, dass er hin fassen wollte.

Claudine schien von seiner heftigen Reaktion auf sie nichts zu merken. Sie lief auf und ab, während sie meckerte.

»Repariere jetzt dieses Scheißteil! Und dann suchst du dir ein anderes Höschen! Dein.. dein…« Sie wies auf seinen Schritt.

Calvin räusperte sich peinlich berührt. Hoffentlich sah sie die Monsterlatte nicht.

»Mein was?«

»Das Ding da!« Sie wedelte mit der Hand und marschierte wieder auf und ab. Seine Augen klebten auf ihrem Zopf. Rechts, links, rechts, links.

Schließlich blieb sie stehen und trippelte ungeduldig mit den Füßen. Calvin ließ kaum merklich die Luft entweichen. Hinter ihm piepste es. Dankbar, dass er eine Ablenkung hatte, widmete er sich dem Screen und tippte einige Befehle hinein.

Nun fuhr das System hoch. Es war alles in Ordnung. Das Programm hatte sich nur aufgehängt.

Er drehte sich zu Claudine um und realisierte, wie ihr Blick an seiner Latte klebte, die so seitlich ziemlich deutlich hervorstach.

Scheiße, das war peinlich.

»Du bist so ein…«

Fragend hob er die Augenbrauen.

»Pimmel.«

Calvins Mundwinkel zuckten.

»Pimmel? Interessante Beleidigung, Claudine Suarez.«

»Benutzer!«, fauchte sie. Aber ihr Herz klopfte verdammt wild.

So wie seines.

»Benutzer? Was genau willst du mir eigentlich sagen, Claudine Suarez?« Oh fuck, ihr Name klang auf einmal so heiß in seinen Ohren.

»Du bist ein Pimmelbenutzer!«

Calvin begann herzlich zu lachen. Es war die beste Beleidigung seines Lebens und er würde sie niemals vergessen.

In diesem Moment kam Elysa rein, mit ihrem Ghettoblaster in der Hand.

»Hab ich was verpasst?«

Calvin lachte noch immer und lud dann den Stick.

Lautstark hallte die Musik durch die Boxen.

Elysa räumte den Ghettoblaster an die Wand und Calvin hatte keinen Grund, länger hier zu bleiben.

Leider. Claudine war so erfrischend, dass er am liebsten geblieben wäre.

Stattdessen stiefelte er an ihr vorbei. »Geiler Sound, nicht wahr?«

Sie starrte ihm in die Augen und er in ihre. Claudine Suarez war wahnsinnig sexy.

Er würde mit ihr ausgehen.

Aber nur, wenn Joshua sie nicht gehabt hatte.
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Claudine saß in ihrem Wagen und hämmerte ihren Kopf auf das Lenkrad.

Pimmelbenutzer?

Zur Hölle mit ihrer Klappe. Warum konnte sie nicht einmal den Mund halten, wenn es brenzlig wurde.

Calvin Sanders.

Wieder und wieder rumste ihr Kopf nach unten. Gott, war das peinlich gewesen.

Claudine hob ihr Gesicht an und checkte sich im Spiegel. Ja, sieh nur hin, Frau Oberpeinlich!

Pimmelbenutzer.

»Scheiße«, fluchte sie unglücklich.

Anstatt ihr Ziel zu verfolgen, Elysa auf diese Release Party zu bekommen, hatte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen können und war abgehauen! Claudine hatte eine Ausrede vorgeschoben, Elysa den Stick dagelassen und ihr gesagt, sie würde sie anrufen. Und dann - hopp hopp - war sie aus dem Raum geschossen und zu ihrem Auto gestolpert.

Hier saß sie jetzt und starrte in ihr Spiegelbild.

Sehr erwachsen, Claudine!, mahnte sie sich selbst. Was war nur in sie gefahren! Sie war taff! Und rechthaberisch! Und knallhart! Sonst könnte sie in ihrem Job nicht bestehen. Sie verteilte die Rollen und Taschentücher, weil nicht jeder mit seiner Besetzung einverstanden war. Aber Claudine stand aufrecht.

Sie hatte sogar diesem Bullen von Týr ihre Meinung gegeigt, dabei war der Mann gefährlich. Claudine war sich absolut sicher, dass Elysas Freund kriminelle Geschäfte durchzog!

Die Leute warfen ihm verhohlene Blicke hinterher. Ja, auch dieser Typ sah gut aus, aber wollte eine Frau wirklich von einem Drogenboss durchgenudelt werden?

Sie sicher nicht.

Joshua würde ihr wieder vorwerfen, wie prüde sie war.

»Ich bin nicht prüde!«, erklärte sie wutschnaubend ihrem Spiegelbild. »Ich habe auch keinen Stock im Arsch!«, führte sie fort und klappte diesen bescheuerten Spiegel hoch.

Fokus!, mahnte sie sich selbst. Übermorgen würde Moses Westham vor ihr stehen und sie musste ihm ihr Konzept pitchen, am besten mit einer geeigneten Tänzerauswahl und ersten Moves.

Claudine stöhnte frustriert auf. Das Treffen mit Elysa war so verdammt wichtig gewesen, stattdessen war sie abgehauen, weil Calvin Sanders sie dazu gebracht hatte, den peinlichsten Auftritt ihres Lebens hinzulegen.

Pimmelbenutzer.

Gott, existierte dieses Wort überhaupt im Rechtschreibwörterbuch?

Wieder ließ sie ihren Kopf auf das Lenkrad sinken und hämmerte ihn dagegen.

Ein Klopfen an ihrer Scheibe, ließ sie völlig erschrocken zusammenzucken. Sie drehte sich und starrte direkt in Calvins tiefbraune Rehaugen.

Erdloch tue dich auf!

Hektisch nestelte sie an dem Schlüssel. Sie versuchte ihn in das Schloss zu stecken, um wegzufahren.

Peinlich! Peinlicher! Claudine Suarez.

Lachend öffnete Calvin die Autotür. »Versuchst du wirklich gerade zu türmen, während ich an deine Scheibe klopfe?«

Der Mann prustete amüsiert.

»Sanders, was für eine Überraschung. Auf der Suche nach einem neuen Höschen?« Sie gab sich cool.

Oh scheiße, dieser Mann brachte sie dazu, eine Dummheit nach der anderen zu begehen.

»Ich vergaß, du bist die Frau mit den Vorurteilen.«

»Ich habe es sehr eilig, könntest du…« Sie wedelte mit ihrer Hand in Richtung der Tür, die weit offenstand. Calvin lehnte lässig dagegen.

»Wenn du es so eilig hast, frage ich mich, warum du deine Stirn auf das Lenkrad haust, anstatt loszufahren.«

»Emm…« Sie suchte nach einer passenden Erklärung in ihrem Kopf.

»Das… ja… machen Frauen manchmal. Also, wenn sie brainstormen.«

»Tatsächlich?« Seine Mundwinkel zuckten. »Was brainstormst du denn?«

Pimmelbenutzer.

»Das geht dich nichts an. Ich muss wirklich dringend los. Könntest du…« Sie schob den Schlüssel diesmal treffsicher ins Schloss. Sofort sprang die Musik an, die sie auf der Herfahrt gehört hatte.

Sweet but Psycho von Ava Max. Schließlich brauchte sie Ideen.

Schnell drehte sie die Musik leiser.

»Was machst du überhaupt hier«, schimpfte sie. Claudine versuchte den Blick in seine Augen zu vermeiden. Sie fühlte sich unsicher und nervös in seiner Nähe.

Zweifelsfrei hatte sie sich verknallt. Ausgerechnet in einen Womanizer. Klasse, Claudine! Glückwunsch!

»Ich wollte eine Runde joggen und sah dich, wie du deinen Kopf auf das Lenkrad gehauen hast. Nett von mir, dass ich einen epileptischen Anfall ausschließe, oder?«

Claudine klebte an seinen grinsenden Lippen. Oh, der war zweifelsfrei mit Joshua Sanders verwandt.

»Danke für deinen Checkup.« Sie räusperte sich ähnlich peinlich wie Bridget Jones und hustete bei dem Gedanken entsetzt. Oh Gott, war sie etwa wie die?

Nein, ich bin schlank und cool und überhaupt nicht wie diese Chaos Frau.

Claudine schluckte hart. Bridget führte auch Selbstgespräche und sie blamierte sich vor gutaussehenden Männern. Sie war Dauersingle.

»Scheiße!«, zischte sie in der Erkenntnis.

»Scheiße?« Calvin lehnte sich zu ihr nach unten, um in den Wagen zu blicken. »Springt es nicht an?«

Gott, roch dieser Mann lecker.

Panisch schob sie ihn rückwärts. »Das ist mein Auto. Ich bin drinnen und du bist draußen.«

Calvin hob amüsiert die Augenbrauen. »Ach ja?«

»Es war sehr nett dich kennenzulernen, Calvin Sanders. Ich muss jetzt gehen. Also fahren. Mit dem Auto. Ich bin ja mit dem Auto hierhergekommen.«

FUCK!

Claudine startete den Wagen und drückte das Gaspedal. Sie fuhr einfach los. Die Tür noch offen, aber die knallte gerade zu.

Ich gucke nicht in den Rückspiegel! Nein, ich mache sowas nicht. Ich habe den Fokus.

Sie drehte Ava Max auf laut und verfluchte ihre Lage.

Zu Hause angekommen stand sie vorm Spiegel. Sie trug ein ziemlich knappes Outfit und einiges an Mascara. Als es an ihrer Haustür klingelte, eilte sie hin, denn Charlott und sie waren verabredet. »Hoppla, wie siehst du denn aus?«

Claudine schlüpfte in die höchsten Pumps, die sie besaß.

»Ich brauche dringend einen Freund. Wir gehen einen suchen.«

Charlott begann zu lachen. »Wieso brauchst du ihn dringend?«

»Weil ich nicht Bridget bin, okay! Ich bin keine alte Jungfer und ich bin auch nicht peinlich. Ich bin Choreographin. Kreativ und leidenschaftlich!«

»Wie heißt er?« Charlotts Augen wurden groß.

»Wer?«

»Der Typ, wegen dem du einen Freund brauchst!«

Claudine entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Scheiße«, murmelte sie vor sich hin. Sie griff nach ihrem Wohnungsschlüssel und zog die Tür hinter sich zu.

Sie hatten Sitzplätze im Bus gefunden, um nach Ipanema zu fahren. Dort würden sie durch die Bars ziehen.

»Also?«

»Er heißt Calvin.« Es nützte ja doch nichts. Charlott hatte sie durchschaut. Die Augen ihrer Co Trainerin wurden noch größer. »Wow, der Name verspricht schon so einiges.«

»Ja. Allerdings.«

»Ist er verheiratet?«

Claudine runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Er hatte keinen Ring.«

»Auf Bewährung?«

»Charlott!«

»Was«, schimpfte ihre Freundin. »Es muss ja einen Grund haben, warum du dringend einen Freund brauchst. Hat er dich verschmäht?«

»Calvin hat einen Zwillingsbruder. Sie beide heißen mit Nachnamen Sanders.« Claudine zischte diese Worte eindringlich und absolut gefährlich. So als wäre diese Information Gold wert.

Charlott verzog das Gesicht. »Verstehe. Also nur zum Quickie geeignet.«

Seufzend sahen die beiden Frauen aus dem Fenster.

»Du hast recht, ihn zu vergessen. Ich meine, wenn er nur halb so ein Draufgänger ist wie Joshua, dann wird er dir dein Herz nicht nur brechen, sondern es verkokeln. Mehr wie Asche bleibt da nicht übrig.«

Charlott hatte das ausgesprochen, was Claudine bereits wusste.

»Deswegen wird es Zeit, mir einen anständigen Mann zu suchen, der sich heiraten lässt und mir noch ein Kind macht, bevor ich 40 werde.«

Charlott rollte mit den Augen. »Also erstens dauert es noch bis du 40 wirst und zweitens müssen wir in weniger als 48 Stunden den perfekten Pitch bereithalten. Kannst du deinen Ehemann nicht nach Karneval suchen?«

»Das war eine Kurzschlussreaktion«, verteidigte sich Claudine. Sie verließen gerade den Bus und steuerten die erste Bar an. Die Frauen ließen sich an einem freien Tisch nieder und bestellten ihre Drinks.

»Hast du Elysa überzeugen können?«

»Ich arbeite dran.«

Was sollte sie auch sonst sagen?

Dass sie weggelaufen war, weil sie das Wort Pimmelbenutzer erschaffen hatte?

---

Elysa stand vor Ryan in seinem Büro und wartete darauf, dass er sein Telefonat beendete. Sie musste ihn davon überzeugen, diese Release Party tanzen zu dürfen. Die Wolfsprinzessin war heiß auf diese Sache. Sie brauchte diesen Kick und sie wollte auch Claudine nicht hängen lassen.

Ungeduldig trippelte sie mit den Füßen.

Seit sie aus Chicago zurück war, war sie Janett aus dem Weg gegangen. Týr hatte viel Arbeit.

Endlich beendete Ryan sein Gespräch und lehnte sich entspannt nach hinten. »Hast du was ausgefressen?«

»Ich will tanzen!«, begann sie eindringlich zu erklären.

»Jederzeit. Du hast einen großen Saal mit Spiegeln, perfekter Soundanlage…«

»Claudine hat einen Job für mich.«

Ryan verzog das Gesicht. Sie hatte nichts anderes erwartet. »Es ist eine Release Party von Moses Westham. Er bringt um die Karnevalszeit sein neues Album raus und feiert das im Musicaldome. Claudine plant diese Party.«

»Klingt geil«, räumte Ryan ein. »Westham ist der Hammer!«

»Also darf ich mitmachen?«

Ryan erhob sich von seinem Platz und sah sie mitleidig an. »Elysa…«

»Ich habe einen Chip! Es ist doch nur diese eine Nacht!«

»Ja, aber du musst dafür trainieren. Wenn jemand von der Gegenseite das herausfindet, dass du dich dort aufhältst, dann ist die Kacke wieder am Dampfen!«

Elysa wehrte sich gegen die Abfuhr. »Claudine muss mich namentlich nirgendwo erwähnen! Ich muss nicht täglich dort trainieren, sie kann hierherkommen und das mit mir durchziehen. Und wenn ich die Proben mit der Crew habe, dann schick mir Bodyguards mit.«

Ryan rieb sich über sein Gesicht.

»Ich hocke in einem goldenen Käfig! Es kotzt mich an!«, fauchte sie nun geladen.

»Hast du Týr gefragt?«

»Natürlich nicht! Er wird mir das nicht erlauben. Aber ich bin Teil deines Rudels und du kannst das entscheiden!«

»Dann herrscht wieder Ärger im Paradies«, brummte Ryan.

»Ich will diese Show machen!«

»Gib mir Claudines Nummer. Ich kläre mit ihr die Rahmenbedingungen.« Geschlagen ließ Ryan die Luft entweichen. Elysa fiel ihm um den Hals. »Du bist der Beste! Mein allerbester Lieblingsbruder!«

»Witzig, wo du so viele hast.«

»Du bekommst VIP Tickets für die erste Reihe«, versprach Elysa aufgeregt.

»Davon gehe ich aus, du Quälgeist.«

Wenige Stunden später saß Elysa in ihrem Tanzsaal und plante die Release Party. Sie zeichnete verschiedene Ideen aufs Papier und hörte dabei Claudines Liedauswahl.

»Ich verbiete das!«

Elysa drehte sich um und sah ihren Gefährten im Türrahmen stehen. »Du fragst mich nicht einmal, sondern rennst zu Ryan und lässt mich mit ihm streiten!«

»Du hast das nicht zu entscheiden, Vampir. Mein Bruder leitet das Rudel und ich bin Teil des Rudels«, informierte sie ihn scharf.

»Du bist meine Frau!«

»Freundin«, korrigierte sie ihn. Wutschnaubend knallte Týr seine Faust an die Wand. Elysa erhob sich vom Boden und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.

»Es ist gefährlich! Warum verstehst du das nicht? Was muss noch alles passieren, damit du begreifst, dass du in der Welt da draußen eine Beute bist.«

»Ich brauche Luft zum Atmen.«

»Ich tue alles, um dich glücklich zu machen!« Týrs Augen fixierten ihre.

Elysa schwieg.

Týr begann aufgeregt auf und ab zu laufen.

»Du erwartest, dass ich das Tanzen vollends aufgebe«, fragte sie sicherheitshalber nach. Das konnte nicht sein Ernst sein!

»Das Berufstanzen. Du kannst nicht auf eine öffentliche Bühne. Es geht einfach nicht.«

Nicht weinen!, mahnte sie sich selbst. Sie schluckte ihren Kummer herunter, so gut es ging.

Ihre Liebe kostete sie zahlreiche Opfer.

Traurig wollte sie den Raum verlassen. Týr versperrte ihr den Durchgang. »Wenn ich einen anderen Weg sehen würde, würde ich ihn gehen. Elysa, ich will dich doch nur beschützen.«

Sie spürte das Vibrieren ihres Handys und zog es hervor. Claudine. Schweren Herzens hob sie ab. »Claudine?«

»Elysa? Ich fasse es gerade nicht, dass du abhebst«, kicherte ihre Choreographin. Ex Choreographin.

»Es tut mir leid, ich kann die Show nicht machen. Du musst ohne mich planen.«

»Tu mir das nicht an! Elysa, ich brauche dich unbedingt«, bettelte Claudine.

»Ich wünsche dir viel Erfolg mit Westham. Du wirst das rocken, hörst du! Ich weiß, dass du alle umhauen wirst. Mach es gut.«

Elysa hatte aufgelegt. »Baby…« Týr seufzte und streichelte ihre Wange. Wieder vibrierte ihr Smartphone.

Elysa zog es angespannt hervor. Claudine.

Sie steckte ihr Handy in Týrs Hosentasche. »Was soll ich damit?«

»Meine Anfragen regeln. Du gibst einfach jedem Bescheid, der etwas von mir möchte, wie es abzulaufen hat. Schließlich bin ich keine Person, die in ihrem eigenen Leben was zu melden hat!«

»Elysa.« Týr hob besänftigend die Hände in die Luft.

»Was! Du bestimmst über mich, als ob ich dein beschissenes Haustier wäre!« Sie hatte ihn angeschrien und seine folgenden Beruhigungsversuche scheiterten. Elysa schubste Týr von sich und wandelte sich in ihre Wölfin. Sie rannte nach draußen in den Garten, um frische Luft in ihre Lungen zu saugen. Und dann weinte sie sich aus.

Es war schon weit nach Mitternacht, als Elysa vom Hunger angetrieben den Weg in die Wolfsküche suchte. Als sie die Klinke ergriff, hörte sie Týrs Stimme und dann Saphiras. Elysa hielt inne.

»Danke, dass du nachfragst. Es geht uns soweit ganz gut. Cedric ist wirklich sehr bemüht, dass wir es hinkriegen.«

»Aber? Es klingt nicht so ganz überzeugend«, hörte Elysa Týr antworten.

»Er ist sehr nachdenklich geworden und zieht sich oft in sich selbst zurück. Ich habe Angst, dass er wieder gegen etwas oder gegen jemanden kämpft.«

Elysa hatte besorgt die Augen aufgerissen.

»Ich rede mit ihm. Vielleicht kann ich ihm etwas herauslocken.« Týr hatte das gesagt.

»Wir beide wissen, wer ihm etwas herauslocken kann. Elysa und er haben diese Verbindung. Ich habe mir das leichter vorgestellt, damit klar zu kommen, aber ich bin eifersüchtig.« Saphira schüttete Týr ihr Herz aus.

Elysa lauschte den Worten. Saphira und sie kamen überhaupt nicht mehr miteinander klar. Sie mieden einander. Elysa ging auch Cedric aus dem Weg. Obwohl es ihm weh tat, aber was sollte sie machen?

»Gib der Sache etwas Zeit«, tröstete Týr.

»Ja. Ich versuche es. Aber genug davon. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Erfolg in Chicago.«

»Danke. Es war wirklich ein riesen Fortschritt, den wir erreichen konnten.« Týr und Saphira saßen also wirklich zusammen, um sich ihre Herzen auszuschütten.

Innerlich regte sie sich darüber auf. Ausgerechnet Saphira. Warum ging er nicht zu Ches!

»Es ist toll, dass Elysa und du mittlerweile so eisern an einem Strang zieht.«

»Der Schein trügt.«

Elysa wagte es kaum zu Atmen, so angestrengt lauschte sie, was Týr vor Saphira offenlegen würde.

»Sie wollte bei einer Release Party teilnehmen und ich war dagegen. Es ist zu gefährlich. Elysa ist wieder ausgeflippt und meinte, ich würde über sie bestimmen, als wäre sie mein Haustier und nicht meine Partnerin.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. Er vertraute sich ausgerechnet Saphira an und gewährte ihr so private Einblicke? Die Wolfsprinzessin presste die Lippen aufeinander. Du heulst nicht schon wieder wegen dieses Vollidioten!, mahnte sie sich selbst.

Sie könnte ihn erwürgen. Genau jetzt!

»Elysa muss doch verstehen, dass wir andere Sorgen haben, als irgendwelche Partys!« Saphiras Stimme war eine Nuance nach oben gestiegen. »Týr, es war klar, dass eine Beziehung mit einer so jungen Wölfin nicht einfach wird.«

Blöde Kuh! Elysas Brustkorb senkte sich in schnellen Zügen auf und ab.

»Vielleicht ist sie irgendwann dazu in der Lage, eine Königin zu sein, aber das braucht sicher noch Zeit. Eine Frau, die ein ganzes Volk anführt, sollte ein Vorbild sein, zumindest sich bemühen, als möglichst gutes Beispiel zu dienen. Lioba macht diese Sache hervorragend. Ich bewundere sie für ihre Kraft und Herzlichkeit. Vielleicht kann Lioba mit Elysa ein wenig Zeit verbringen und ihr ein Halt sein. Elysa ist ohne Mutter aufgewachsen. Das solltest du nicht vergessen.«

Elysa stolperte rückwärts. Sie musste raus. Die weise, studierte Saphira. Die perfekte Königin. Herrgott! Warum hatte das Schicksal nicht Fräulein Perfekt dazu auserkoren!

Draußen sah sie Cedric, der auf sie zugelaufen kam.

Ohne weiter darüber nachzudenken, griff sie nach seiner Hand und zog ihn an die Seite. Überrascht ließ er es geschehen.

»Sei ehrlich zu mir. Ist deine Schwärze wieder da?« Sie fixierte seine Augen und suchte die Wahrheit darin.

»Du ignorierst mich seit Wochen und nun stellst du mir so eine intime Frage?«

Elysa legte ihre Hände an seine Wangen, damit er den Kopf nicht drehen konnte. »Bitte sag mir die Wahrheit!«

»Nein, das ist es nicht.«

Sie schluckte aufgeregt und erleichtert zugleich.

»Was ist es dann? Warum ziehst du dich zurück?«

Seine hellblauen Augen bohrten sich in ihre.

»Ich versuche damit klarzukommen, dass du … naja. Dass du mich aus deinem Leben gestrichen hast.«

»Das habe ich nicht!«, hielt Elysa dagegen.

»Doch!«

Erschöpft ließ sie ihre Hände sinken. Dann schlang sie ihre Arme um ihn. Ehe sie sich versah, presste er sie an sich.

Einen Moment standen sie so da. Obwohl Elysa die Sorge, dass jemand, insbesondere Týr, sie so sehen konnte, nicht ganz abschütteln konnte, tat ihr Cedrics Umarmung gut. Zuviel hatten sie durchgemacht und sie vermisste ihn.

Langsam lösten sie sich voneinander. Ein scheues Lächeln zierte sein Gesicht. »Du fehlst mir«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Cedric, ich wünschte wir könnten einfach Freunde sein, aber Týr und Saphira kommen damit nicht klar. Deswegen halte ich mich von dir fern. Es liegt nicht an dir.«

Elysa wandte sich ab. Die Gefahr, dass man sie zusammen sah, war einfach zu hoch und Týr und sie hatten bereits genug Stress. Sie huschte ins Schloss in die Bibliothek und versuchte etwas zu lesen. Letztlich starrte sie die meiste Zeit aus dem Fenster.

Warum hatte das Schicksal ausgerechnet sie für Týr ausgewählt? Das machte doch überhaupt keinen Sinn.

Elysa war schon einmal den Weg gegangen, ihre Wölfin zu bekämpfen, um eine gute Königin zu werden. Wenn sie eins gelernt hatte, dann dass sie sich selbst nicht verraten durfte. Sie durfte nicht leugnen, wer sie war. Wofür ihr Herz schlug. Was sie ausmachte. Diesen Fehler wollte sie nie wieder begehen.

Aber eine Lösung für ihr Dilemma hatte sie nicht.
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Týr hatte nur kurz bei Ryan angeklopft und stiefelte in die Suite des Alphas. Es war dunkel, denn die Rollläden waren längst heruntergefahren und das halbe Schloss hatte sich zum Schlafen zurückgezogen.

Der Alpha setzte sich im Bett auf. »Werden wir angegriffen?«

»Wo ist sie!« Týr warf einen Blick ins Bad, danach ins Nebenzimmer und tauchte schließlich wieder in Ryans Schlafzimmer auf.

»Der einzige Anlass hier hereinzuplatzen, Blutsauger, ist, dass wir angegriffen werden. Ansonsten lässt du mich in meinem Bett in Frieden! Ich fasse nicht, dass mir das schon wieder passiert.« Theatralisch warf Ryan die Hände in die Luft.

»Elysa ist nicht in unserem Bett!«

Ryan stöhnte frustriert auf. »Ja, klar, weil du sie abgetörnt hast.«

Wutschnaubend stemmte Týr seine Hände in die Hüften. »Ich liebe und beschütze sie! Das ist meine verdammte Aufgabe. Du könntest mich ruhig ein wenig unterstützen und nicht gegen mich arbeiten.«

Dieser verdammte Wolf.

Schon steckte Susi ihren Kopf hervor. Der Rest ihres Körpers war unter der Decke verborgen.

»Du pennst wirklich mit dem Affen. Unfassbar«, tadelte Týr.

»Ich habe ein Herz für Tiere«, erklärte Ryan feierlich.

»Ryan, deine Schwester kostet mich all meine Selbstbeherrschung. Ich will schlafen, verdammt.«

»Dann hau dich aufs Ohr. Was soll die Welle, man?«

»Ich schlafe nicht ohne sie«, bockte Týr. Nur, weil Ryan seine Sonne noch nicht gefunden hatte, musste er nicht so gefühllos argumentieren!

»Dir bleibt nichts anderes übrig. Schließlich klappst du so oder so weg. Wehe du fällst in mein Bett! Ich schwöre dir, ich zerre dich auf den Flur«, schimpfte Ryan. Susi nickte aufgeregt und steuerte zustimmende Affenlaute bei.

»Ich jage meine Frau! Du könntest mir helfen!«

»Ihr beide seid so furchtbar.« Ryan schwang die Beine aus dem Bett. Nur in Shorts stiefelte er zur Kommode, um sein Handy zu holen. Der Alpha wählte Elysas Nummer. Zumindest vibrierte es in Týrs Hosentasche.

»Ich habe ihr Telefon. Sie hat es mir in einem Anflug von Zickigkeit gegeben.«

Ryan ließ sich genervt auf die Couch plumpsen.

»Okay, Capper, hör mir zu. Ich gebe dir einen schlauen Rat.«

»Ich habe heute schon genug Ratschläge gehört«, brummte Týr und plumpste neben Ryan aufs Sofa. Fuck!

Er war müde und sauer!

»Anscheinend nicht den richtigen Tipp, sonst würde sie schnurrend in deinen Armen liegen.«

Interessiert wendete er sich Ryan zu, denn das war die Aussicht, die ihm vorschwebte.

»Ich bin ganz Ohr.«

»Elysa hat für dich den Reinigungsritus abgeschafft und dich damit echt krass unterstützt«, erinnerte Ryan.

»Das hat sie.«

»Jetzt lässt du sie auf dieser Release Party tanzen und bist ihr wildester Groupie in der ersten Reihe. Damit zeigst du ihr, dass du ihre Träume ernst nimmst.«

»Es ist zu gefährlich! Saphira meinte auch, dass…«

»Saphira?« Ryan entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Du bequatschst deine Beziehungsprobleme ausgerechnet mit Saphira? Und ich werde hier dauernd als unromantischer Trampel bezeichnet! Du weißt ganz genau, dass Elysa ihr Leben lang erzählt bekommen hat, dass sie auf Saphira machen muss, um eine gute Prinzessin zu sein. Du bist so ein Wichser.«

Týr fuhr sich frustriert über sein Gesicht. »Das war so nicht geplant, sie war zufällig in der Küche und wir haben uns unterhalten. Irgendwie hat es sich ergeben.«

Ryan schwieg.

Týr fühlte sich mies. Er hätte Saphira nicht reinmischen dürfen.

»Okay.«

»Okay?«, wiederholte Ryan fragend.

»Sie macht die Show, aber ich sorge für das passende Sicherheitskonzept! Claudine wird sie so oft es geht hier im Schloss teachen und die Trainings in der Stadt werden streng überwacht!«

»Richtige Entscheidung.« Ryan klopfte ihm auf die Schulter und erhob sich von seinem Platz.

»Und jetzt geh pennen. Sie taucht schon wieder auf.«

Týr lief zurück in seine Suite. Kopfschüttelnd fuhr er sich durch seine Haare. Er hätte es ihr einfach von Anfang an erlauben sollen. Wie oft hatte er sich geschworen, ihre Wildheit nicht zu unterdrücken. Stattdessen tat er genau das.

Er betrat die Räume, die er mit Elysa bewohnte und konnte sein Lächeln nicht verhindern, als er sie im Bett entdeckte. Sie war da.

Er streifte seine Jogginghose und sein Shirt ab und krabbelte neben seine Sonne.

»Ich entschuldige mich«, räumte er als Erstes ein.

»Týr, ich bin müde.«

Sanft streckte er seine Hand nach ihr aus. Er wollte sie in seine Arme ziehen.

»Ich bin nicht in Stimmung für Sex.«

»Das war kein Versuch, dich dazu zu bekommen. Ich entschuldige mich bei dir, weil ich übers Ziel hinaus geschossen bin. Tanz die Show. Ich unterstütze dich.«

Er wartete auf ihre Reaktion.

»Findest du ich sollte eine Therapie anfangen?«

Irritiert setzte Týr sich aufrecht. Wovon zur Hölle redete sie!

»Ich hatte nie eine Mutter und Janett konnte mich nie annehmen, wie ich bin. Vielleicht bin ich ja wirklich unnormal.«

Týr ließ kaum merklich die Luft entweichen. Er könnte sich ohrfeigen. »Du hast mein Gespräch mit Saphira mitbekommen«, räusperte er sich und verfluchte sich gleichzeitig dafür. Nicht, dass sie es mitbekommen, sondern dass er es geführt hatte!

»Es tut mir leid.« Das tat es wirklich. Er war ein Arsch gewesen.

»Ich habe schon mal meine Wölfin bekämpft.« Elysa richtete sich auf und fuhr fort. »Das hat ja nicht so gut geklappt. Aber wenn ich mit einem Profi rede...«

»Das ist unnötig«, brauste Týr dazwischen. »Du brauchst keine Therapie! Du brauchst einfach Luft zum Atmen, wie du es eingefordert hast. Nur war ich zu blöd, es zu verstehen. Wir machen diese Show. Ich bin gespannt, was du mir zeigen wirst.«

Ihre Blicke trafen sich.

»Du meinst das ernst?«

»Sobald ich mein Schläfchen hatte, bringe ich dich hin und wir klären mit Claudine die Abläufe, damit ich halbwegs beruhigt die Zeit bis Karneval überstehe.«

Misstrauen war in Elysas Augen zu sehen.

»Ich bin schwer auszuhalten.« Er hob beschwichtigend die Arme. »Aber so schwer verliebt war ich noch nie, Baby. Ich versuche das hinzukriegen.«

Endlich hoben sich ihre Mundwinkel. Zärtlich fuhr er mit seinen Fingern darüber.

»Gute Nacht.« Sie lächelte kurz und kuschelte sich dann freiwillig in seine Arme.

Er wollte mehr als dieses Lächeln und ihr Kuscheln. Viel mehr. In seinen Träumen trug diese Frau ein Brautkleid!

---

Calvin hatte sich dazu gezwungen, seine Joggingroute wie geplant durchzuziehen. Dabei war sein dringendstes Anliegen ein anderes. Er musste mit Josh reden und klären, ob sein Bruder Claudine flachgelegt hatte.

Ja, manch einer würde vielleicht den Kopf über ihn schütteln, aber Calvin konnte nicht aus seiner Haut. Zu oft war das passiert. Nicht, dass er jede Woche eine interessante Frau traf, die er daten wollte, aber es war schon ab und zu vorgekommen.

Er erinnerte sich an Cynthia. Es war bestimmt schon über 20 Jahre her, dass sie sich zufällig am Strand begegneten. Sofort war da eine Anziehung gewesen und sie hatten den Nachmittag zusammen verbracht. Abends wollten sie was trinken gehen und Calvin schleppte Joshua mit an. Besser sein Date traf seinen Bruder schnell. Josh hatte das getan, was er immer tat. Schäkern, Charme versprühen, gut aussehen. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde und Calvin war abgemeldet gewesen.

Calvin beschleunigte seine Schritte. Er joggte nun nicht mehr. Er rannte. Josh hatte Cynthia nicht mal angegraben. Er war einfach nur er selbst gewesen. Dennoch triefte die Frau wie ein Loch, obwohl sie den ganzen Nachmittag mit Calvin verbracht und keinen anderen angesehen hatte.

Ja, er war ein gebranntes Kind. Àngela hatte ihm diese tiefe Verletzung zugefügt und nun wiederholte sich das Schema wieder und wieder.

Nachdem er wie ein Irrer seine Joggingroute im Rekordtempo zurückgelegt hatte, sprang er unter die Dusche.

Rechts, links, rechts, links. Dieser lange Haarzopf tauchte vor seinem inneren Auge auf. Dazu ihre Zickerei und Streitlustigkeit. Und dann begann sie zu stammeln. Im Auto war sie völlig neben sich gewesen.

Calvin musste laut lachen, während das Wasser über seinen Kopf rann. Sie war so heiß. Claudine war genau sein Typ.

Sein Wolf sabberte durchgehend. Calvin konnte ihn kaum ertragen. Sie ist die Richtige für uns!, jaulte sein Wolf siegessicher. Mit ihr wird es der Kracher!, fuhr der Vierbeiner fort. Könntest du Kurt mal die Hand auflegen!, forderte das Tier in ihm weiter.

Es war kaum zum Aushalten. Er führte eine stumme Diskussion in seinem Kopf.

Calvin hatte sich oft ausgemalt, wie sein erstes Mal mit einer Frau wohl werden würde. Sein romantisches Herz wollte die Richtige unter sich begraben, eine, die ihn wollte und nur ihn.

Er war 160 Jahre alt. Und das, was er sich erträumte, war noch nicht in Erfüllung gegangen.

Du bist verkorkst!, schalt er sich selbst.

Seufzend trat er aus der Dusche und griff nach einem Handtuch. Er rubbelte sich trocken und rubbelte seinen Kurt etwas intensiver, als sonst. Was blieb ihm auch anderes übrig. Sein Wolf gab keine Ruhe.

Schließlich machte er sich auf die Suche nach Josh. Dieses Gespräch war sehr wichtig. Denn Claudine ging nicht mehr aus seinem Kopf. Seit dieser Schmach mit Cynthia war er nicht mehr in dieser Stimmung gewesen, eine Frau zu daten. Nun bestimmte Claudine seine Gedanken.

Er checkte den Dienstplan auf seinem Handy, wo er auch die Stundenpläne der anderen einsehen konnte. Josh war auf Patrouille, müsste aber jeden Moment zurückkommen.

Calvin eilte zum Fuhrpark, um seinen Bruder in Empfang nehmen zu können. Ungeduldig tigerte er auf und ab.

»Hey Cal, was geht bei dir«, begrüßte ihn seine andere Hälfte und legte seinen Arm um seine Schulter. Josh zog ihn mit sich in die Küche der Wölfe. Wohin auch sonst.

»Ich habe in der Stadt ein Chicken gegessen, aber war nicht so gut.«

Calvin rollte die Augen. »Chicks füllen auch nicht den Magen, Bruder.«

Josh lachte und untersuchte den Kühlschrank. »Ich schleppe keine Mädels ab, wenn ich arbeite. Zumindest versuche ich es zu vermeiden«, räumte er ein.

Josh fand den Eintopf, den Janett gekocht hatte und wärmte sich einen vollen Teller davon in der Mikrowelle auf.

Calvin musterte seinen Bruder. Sein Herz zog sich in Liebe zusammen. Er konnte gar nichts dagegen tun.

»Hast du wieder so einen sentimentalen Anflug?« Josh grinste gut gelaunt. »Den Blick kenne ich. Gleich kommt so eine rührende Liebeserklärung. Ich dich auch, Cal. Echt, ich steh voll auf dich. Insbesondere deine schönen Bambi Augen.« Josh schob sich schmunzelnd einen Löffel Eintopf in den Mund.

Calvin setzte sich seinem Bruder gegenüber.

»Ich habe heute Claudine Suarez kennengelernt.«

Joshua begann zu lachen. »Hat sie sich über mich beschwert?«

Calvin runzelte die Stirn. »Nicht direkt.«

»Die Frau ist nicht gut auf mich zu sprechen. Sie hat nen Stock im Arsch, obwohl sie ihn ziemlich heiß schwingen kann, wenn du verstehst, was ich meine.«

Calvin knurrte seinen Bruder an. Überfordert griff er nach Joshuas Bier, um seine Geräusche zu unterdrücken.

Was zur Hölle war das bitte gewesen?

»Du hast sie…?« Calvin hatte auf einmal solche Angst vor der Antwort, dass er sich an die Flasche klammerte, als ob sie ihn vor irgendwas retten könnte.

»Geknallt? Nö.«

Calvin zog Luft in seine Lungen.

»Mit dem Arsch schwingen meinte ich eigentlich nur ihre Biegsamkeit. Sie benimmt sich wie so ein steifer Stock, aber wenn sie den anderen die Kombi vortanzt. Hoppla.« Josh grinste.

»Also du und Claudine habt nicht… Also kein Sex.« Wie ein Idiot fragte er ein weiteres Mal nach.

»Stehst du auf Frau Stockfisch?« Joshua begann zu lachen.

Calvin war sich ziemlich sicher, dass Claudine keinen Stock im Arsch hatte. Auch, wenn er sie erst flüchtig kannte, wusste er, dass sie kreativ und leidenschaftlich war.

»Ich will mit ihr ausgehen.« Egal, wie vorlaut und frech Joshua auch war. Calvin konnte ihm vertrauen. Und er tat es. Seit seiner Kindheit hatte er nicht mehr an ihm gezweifelt.

Ein Lächeln zierte das Gesicht seines Zwillingsbruders. »Glückwunsch. Claudine ist der Hammer.«

Irritiert schüttelte Calvin den Kopf. »Du hast gerade noch gesagt, dass sie Frau Stockfisch ist.«

»Ja, schon.« Joshua griff nun seinerseits nach dem Bier. »Aber du suchst schließlich keinen schnellen Fick, sondern eine Frau, mit der du eine Beziehung führen kannst. Und ich denke, dass Frau Stockfisch dafür in Frage kommt.«

Das klang ziemlich gut in Calvins Ohren. »Cal, sie ist taff. Wo wir damals auf Tour waren oder auch bei Elysas Trainings hat Claudine immer den Ton angegeben und sich nie die Butter vom Brot nehmen lassen. Sie kann mich einfach nicht leiden, weil ich ihre Tänzerinnen gebumst habe.«

»Mein Gott, Josh! Kannst du mal weniger ordinär vom Sex reden.« Schimpfend leerte Calvin das Bier seines Bruders.

»Wozu? Ich mag es ordinär. Wenn die Frau kuscheln will, kriege ich Krebs.«

»Du musst die Scheiße mit Marisa aufarbeiten.«

Josh schob den halb vollen Teller von sich. »Danke, Cal. Nun ist mir der Appetit vergangen.«

»Hast du mit Elysa darüber geredet?« Eindringlich fixierte Calvin seinen Bruder.

»Über Marisa? Wozu? Es geht mir gut. Ich lebe mein Leben auf meine Art. Und du auf deine.«

»Du lässt keine Frau an dich heran«, hielt Calvin dagegen.

»Die Richtige war halt noch nicht dabei.«

Frustriert rieb Calvin sich über sein Gesicht. Dieses Gespräch hatte er schon oft mit Josh geführt und es war sinnlos.

»Also mach dir Frau Stockfisch klar. Glaub mir, die steht nicht auf mich.« Josh klopfte zweimal auf den Tisch und überließ ihn sich selbst.

Gedankenverloren blickte er ihm nach.

---

Claudine wartete neben Riccardo und starb gleich vor Nervosität. Moses Westham würde jeden Augenblick hier sein und ihren Pitch ansehen. Nur, dass sie so durch den Wind war, wie noch nie in ihrem Leben.

Pimmelbenutzer Calvin Hottie Sanders war der Grund dafür.

Es hatte sie voll erwischt. Die letzten 48 Stunden waren die Hölle gewesen. Überall sah sie ihn. Sogar auf der Toilette!

Ja, das war übel. Sie machte ihr Häufchen und dachte dabei an Calvin. Sehr erotisch, Claudine. Er wird begeistert sein.

Frustriert ließ sie den Atem entweichen.

»Jeder Star, der fett im Geschäft ist, kommt zu spät«, erklärte Riccardo neben ihr streng. Irritiert sah sie ihn an. »Na, weil du so vor dich hin seufzst. Er wird gleich da sein.«

Achso. Das.

Stimmt ja, sie hatte den wichtigsten Pitch ihres Lebens. Ihre Karriere hing quasi davon ab.

Du hast Ersparnisse!, mahnte sie sich selbst. Falls sie ihren Job verlor, würde sie nicht gleich verhungern oder als Prostituierte arbeiten müssen.

Dieser verdammte Schnuckel mit seinen braunen Rehaugen und der Frauenkiller Frisur. Ob er wohl viel Haargel benutzte? Wahrscheinlich brauchte er kaum fünf Minuten im Bad und sah trotzdem perfekt aus! Solche Höschenzerstörer, wie die Sanders Brüder mussten sicher nichts dafür tun. Die Natur war einfach über sie gekommen.

Seufzend dachte sie an Calvins Drei-Tage-Bart.

»Hast du gerade gestöhnt?« Riccardo fixierte sie irritiert.

»Ich?« Ihre Augen waren weit aufgerissen. »Witzig«, quietschte sie und starb innerlich einen grauenvollen Tod.

»Anscheinend habe ich mir was eingebildet, schließlich bist du Dauersingle. Oder bist du eigentlich lesbisch und hast Komplexe, es in der Öffentlichkeit zuzugeben?«

Klappe halten, Claudine! Er ist dein Chef und darf dich mit blöden Sprüchen reizen.

»Ich habe einen Freund.« Sie winkte ab.

Blöder Pisser!

»Ach echt?«

»Ja und er sieht totaaaaal gut aus.« Sie fächerte sich Luft zu.

Riccardo verschränkte die Arme vor der Brust. »Entschuldige, dass ich überrascht bin. Aber wo kommt denn der auf einmal her?«

Warum zur Hölle ritt sie sich eigentlich in die Scheiße? Sie sollte einfach zugeben, dass sie, wie immer Single war, weil sie nun mal arbeitete wie eine Irre und dieses Flirtding über die Jahre verlernt hatte. Das war doch menschlich.

Das ist abgefuckt, Claudine!

»Oh, das war so. Also er hat meine Musikanlage repariert. Und dann … hat es total gefunkt. Seitdem sind wir total glücklich.« Sie setzte ein Strahlen auf, von dem sie hoffte, dass er es schluckte.

»Total glücklich…«, murmelte Riccardo.

»Ja, mega glücklich.« Sie lachte etwas gekünstelt und wackelte dann mit den Augenbrauen.

Hätte sie doch nur ihre Klappe gehalten.

»Dann ist er der Richtige zum Heiraten und Kinder kriegen?«

»Viele Kinder!«, behauptete Claudine. »Also natürlich steht das meinem Beruf kaum im Wege. Er würde zu Hause bleiben«, schob sie gestresst nach. Großer Gott! »Ich stehe dir als Choreographin natürlich voll zur Verfügung.«

Ehe Riccardo etwas erwidern konnte, betrat Westham die Eingangshalle. Einige Sicherheitsmänner folgten ihm.

Claudine straffte die Schultern.

»Riccardo!«, begrüßte Westham ihren Chef und wandte sich dann charmant an sie. »Und Sie sind?«

»Claudine Suarez, meine Hauptchoreographin. Bei ihr ist deine Release Party in den besten Händen«, antwortete Riccardo an ihrer Stelle.

»Sehr geil, ich bin gespannt! Wo kann ich mir den Pitch ansehen?«

Sie wies dem Promi den Weg zum Saal.

Westham nahm in der ersten Reihe Platz.

Claudine machte so etwas nicht zum ersten Mal. Es war Teil ihres Jobs.

Vergiss Sanders!, mahnte sie sich selbst. Sei überzeugend und hol dir den Auftrag!

Claudine stellte sich auf der Bühne auf.

»Willkommen in Rio. Wir sind in der Stadt, die immer lebt, egal ob am Tag oder in der Nacht. Allerdings feiern wir deinen Release in der Nacht. Du hast dein Album nicht umsonst Psycho genannt. Rio ist gefährlich, sexy, heiß. So wie dein Album. So wie meine Tänzer und die Show.«

Ein Lächeln zierte das Gesicht des Künstlers.

»Da ich deine Songs noch nicht habe, musste ich mich an denen von anderen vergreifen.« Sie grinste spitzbübisch und zuckte dann die Schultern.

»Das Konzept passen wir deinem Albumtitel an, schließlich darf keiner der Gäste, diese Party verlassen, ohne sich den zu merken. Es wird Champagner fließen und vieles mehr, dass die Gehirnzellen unserer Gäste durcheinander bringt. Aber sie werden es nicht vergessen. Zu heiß ist dein Album, zu heiß die Show.«

»Okay, Lady. Du hast mich.«  Westham hob die Hände.

»Zeig mir, wie heiß die Show ist.«

Mit Elysa wäre sie heißer.

Fuck.

Claudine nickte in die Richtung ihres Promis und gab dem Techniker ein Zeichen.

Im Saal wurde es duster. Claudine nahm neben Westham Platz. Schließlich könnte er ihr Fragen stellen. Das taten die Kunden gerne.

Ihre Tänzer waren gut. Sie musste sich nicht verstecken.

Nur sie selbst wusste, dass Elysa besser war. Nicht nur tänzerisch. Sie war der Inbegriff eines Magneten und sie würde Moses Westham unter die Hacke ihrer Latexstiefel bringen, die Claudine ihr angezogen hätte.

Die Show begann. In der Kürze der Zeit hatten sie nur ein Medley zusammengestellt, in ihre bereits vorhandene Kostümkiste gegriffen und recht viel Schminke aufgetragen. Jeder Tänzer sah anders gestylt aus. Unschuld, Schuld, Bauer, Prinzessin. Alles war vorhanden.

Die Show enthielt einige Strip Elemente. Die Prinzessin verbarg unter ihrem Kleid eine Lederkorsage. Der Bauer riss sich das Hemd auf und seinen Oberkörper zierte ein Playboyhäschen. Das hatten sie natürlich nur aufgeklebt. Jacko war verheiratet und seine Luisa hätte ihm dafür die Löffel langgezogen.

Der Song endete.

Angespannt saß Claudine neben ihrem Promi.

»Das war gut. Es hat mir gefallen.«

Aber? Das hing ziemlich fett in der Luft.

Die Lichter gingen an, als Zeichen, dass der Pitch vorüber war.

»Irgendwie fehlte mir ein Anführer. Es war nur ein Gruppentanz. Wo ist dein Star? Der Hingucker?«

Für den hatte sie sich noch nicht neu entschieden.

In dem Moment gingen die Lichter wieder aus.

Irritiert drehte Claudine sich nach dem Techniker um.

»Achso, da kommt noch mehr«, erklärte Westham aufgeregt.

Claudine riss die Augen auf. Am Bühnenrand stand Týr. Elysas Týr. Der würde nicht einfach so dastehen, wenn seine Freundin nicht hier wäre.

Voller Hoffnung zog Claudines Herz sich zusammen.

Natural von den Imagine Dragons dröhnte durch den Saal. Und dann erschien Elysa. Sie trug genau die Latexstiefel, die Claudine sich ausgemalt hatte. Darüber einen Arztkittel.

»Gott, ich liebe Klischees.« Westham stöhnte regelrecht neben ihr aus.

»Und bewegen kann sie sich auch noch.«

Das stand außer Frage. Besorgt blickte Claudine zu Týr herüber. Der war bekannt für seine Eifersucht und hatte keine Fußfessel an!

Claudines Befürchtungen bewahrheiteten sich.

Elysa tanzte so sexy, dass der Mann nach Luft schnappte. Týrs Anspannung war zum Greifen nahe. Seine Adern traten immer mehr hervor und seine Hände waren auch zu Fäusten geballt.

Oha, seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Claudine musste zweimal hinsehen. Sie hatte sich doch glatt eingebildet, dass sie ihre Farbe veränderten. Das war wahrscheinlich wegen der Lichtshow.

Sie schob ihre bescheuerte Wahrnehmung zur Seite.

Die Anspannung konnte sie allerdings nicht abschütteln. Týr war wahrscheinlich ein Drogenbaron oder ähnliches. So oder so durfte man nicht in seine Quere kommen, wenn er wütend war.

Elysa tanzte hingegen wie eine Göttin. Auf diese Frau war Verlass. Claudine lächelte glückselig, bis sie realisierte, dass Týr drauf und dran war, ihren Pitch zu versauen.

Nein! Nein!

Týr stürmte auf die Bühne und packte Elysa. Offensichtlich plante er, sie von der Bühne zu entfernen. Sein Gesicht knallrot vor Wut.

Verzweifelt versuchte Claudine einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sollte sie das Desaster nur abwenden!

In dem Moment griff Elysa Týrs Haare und zog ihn rabiat nach unten vor ihre Knie. Claudine riss im Schock die Augen auf. Týr genauso.

»Der Tänzer hat schauspielerisches Talent! Er spielt die Sache richtig gut!« Westham saß mit einer deutlichen Ausbuchtung auf seinem Platz und stierte auf die Szene.

Dass Týrs Reaktion echt war, konnte Claudine keinesfalls zugeben.

Elysa setzte sich auf Týrs Rücken und räkelte sich. Der Mann war erstarrt.

»Die Gottheit Thor am Boden!« Begeistert nickte Westham ihr zu. Claudine wagte es nicht zu atmen. Wie lange ging das Lied noch.

Wieder eine ruckartige Bewegung und Týr landete auf dem Rücken. Elysa rittlings auf ihm. Es war der Moment, in dem sie den Kittel auseinanderriss und abstreifte. Darunter befand sich langweilige Baumwollwäsche, die im heftigen Kontrast zu den Nuttenstiefeln und ihrem heißen Body standen.

»Wou«, stießen Westham und Claudine gleichzeitig aus.

Elysa presste ihre Lippen auf Týrs, dann setzte sie sich aufrecht, kreiste noch einige Male ihren Körper und schnappte nach seinem Hemd. Sie schleifte ihn wie eine Domina hinter sich her und verschwand von der Bühne.

Der Song plätscherte aus.

Die Lichter gingen an.

Westhams Kinnlade stand offen.

Niemand sagte ein Wort, auch Riccardo schwieg. Er saß links von dem Promi.

»Das war krass. Endgeil. Claudine Suarez, du bist es! Meine Release Party gehört dir! Und mein nächstes Video darfst du auch coachen.«

Claudine versuchte ihren Schock der Begeisterung nicht wie ein kleines Mädchen in die Welt hinaus zu schreien.

»Cool, ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Ich will deine Crew kennenlernen.« Westham sprang begeistert von seinem Platz.

Claudine wies ihm den Weg in den Backstage Bereich. Die Tänzer warteten aufgeregt an der Bar. Elysa war umringt von den Mädels. Týr stand am Rand des Geschehens. Nett ausgedrückt schien dem Mann eine Laus über die Leber gelaufen zu sein. Weniger nett ausgedrückt sah er aus, als ob er gleich ziemlich blutig Amok lief.
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Calvin parkte seinen Wagen vorm Musical Dome. Josh hatte ihm gesteckt, wo er Claudine finden könnte und ihm außerdem erzählt, dass Elysa heute hier war, um wegen eines Promis vorzutanzen.

Calvin marschierte zum Hintereingang und läutete. Ein fremder Mann öffnete ihm. Offensichtlich arbeitete er hier. Calvin hielt sich nicht lange mit ihm auf. Stattdessen sendete er ihm den mentalen Befehl ihre Begegnung zu vergessen und schob sich an ihm vorbei. Schließlich hatte er keinen Backstage Pass, den er vorzeigen könnte.

Calvin suchte sich seinen Weg. Er folgte dem Lärmpegel und fand sich schließlich in einem großen Raum wieder. Die Tänzer feierten. Sofort hefteten sich seine Augen auf Claudine. Sie stand neben Elysa und zwei Männern. »Es war grandios, ich kann die Release Party kaum abwarten.« Der Typ, der Moses Westham verdammt ähnlich sah, strahlte.

Týr marschierte gerade auf Elysa zu und legte bestimmend den Arm um ihre Taille. »Wir müssen jetzt los. Den Rest kann Claudine telefonisch mit dir klären.«

Calvin straffte seine Schultern. Er war sowieso schon entdeckt worden und wenn Týr und Elysa nun aufbrachen, konnte er mit niemandem einfach so quatschen, sondern würde hier etwas Fehl am Platz rumstehen. Flucht nach vorne.

»Calvin?« Überrascht drehte Týr sich in seine Richtung. »Ist etwas passiert?«

Shit. Er hatte den Plan nicht genug durchdacht.

Was sollte er jetzt sagen? Ne, ich wollte nur kurz ein Date mit Claudine klarmachen?

»Calvin?« Claudine hatte ihn auch entdeckt.

»Ihr kennt euch?« Týr hatte überrascht das Gesicht verzogen.

Dankbar für den Themenwechsel, sprang er sofort darauf an.

»Ja, die Musikanlage hat gesponnen«, begann er.

»Ach, Sie sind das.« Der Kerl, der neben Claudine stand, lachte.

Claudine war rot wie eine Tomate angelaufen. Schlimmer, wie ein ganzes Tomatenbeet.

»Glückwunsch! Claudine ist ein super Fang. Ich finde es auch sehr modern, dass Sie sich bereit erklärt haben, zu Hause zu bleiben.«

Calvin stand auf dem Schlauch.

»Riccardo, das ist privat«, räusperte Claudine sich.

»Zu Hause bleiben?« Calvin hob fragend die Augenbrauen.

»Ja, wegen der Kinder. Also wenn Sie beide Kinder haben. Ich hatte schon Sorge, dass ich sie als Choreographin verlieren könnte, aber Sie haben mich gerettet.« Dieser Riccardo hob sein Glas in Calvins Richtung.

Elysa brach in schallendes Gelächter aus.

»Habe ich was verpasst?« Týr runzelte die Stirn.

Calvin war auch mehr als irritiert.

Claudine hingegen leerte im Rekordtempo ihren Champagner und griff bereits nach dem nächsten Glas, das eine Bedienung vorbeitrug.

»Wie heißt dein neuer Freund eigentlich?«

Calvins Mundwinkel hoben sich schelmisch nach oben. »Calvin, hi! Ich wusste nicht, dass Claudine Ihnen von unseren Kinderträumen berichtet hat. Aber ich wollte schon immer Hausmann sein.«

Er hörte Elysa hinter sich glucksen. Týr sah immer noch aus, wie ein Stockfisch, der nichts kapierte und Claudine schüttete das nächste Glas in sich hinein.

Er streckte Riccardo die Hand entgegen.

»Riccardo, ich bin Claudines Boss.«

»Angenehm«, grinste Calvin extra breit.

Diese Frau machte ihm Spaß. Einen Stock im Hintern hatte sie auf jeden Fall nicht.

»Hey Chaosbär«, begrüßte er Claudine und zog sie an seine Seite.

»Wir müssen los«, mahnte Týr. »Wolltest du jetzt zu mir oder nicht?«

»Nein, ich bin wegen Claudine hier.«

Týr nickte.

Der Mann schien ziemlich gestresst und not amused zu sein.

Elysa umarmte Claudine und raunte ihr ein »Ich rufe dich morgen an« ins Ohr. Schon verschwand das Gefährtenpaar.

Claudine zog Calvin mit sich an den Rand des Geschehens. »Also es ist nicht so, wie es aussieht«, erklärte sie angestrengt. Der Alkoholpegel war schon deutlich in ihrem Gesicht abzulesen.

»Wie sieht es denn aus?«

»Naja so, als ob ich behauptet hätte, wir wären ein Paar. Das habe ich natürlich niemals gesagt. Riccardo hat da was missverstanden.« Ihre Augen wurden ziemlich groß bei ihrer Lüge, die Calvin wittern konnte.

»Hast du also nicht behauptet?« Schmunzelnd beobachtete er sie.

»Nein, natürlich nicht.« Sie winkte ab.

Er konnte ihr ja schlecht erklären, dass er als Wolf jede Lüge schnell enttarnte.

»Okay. Dann gehen wir zu Riccardo und klären ihn auf, dass wir gar kein Paar sind?«

»Das geht ihn ja gar nichts an, also ich meine… er ist ja mein Chef und interessiert sich gar nicht für mein Privatleben. So oder so wollte ich eh gerade nach Hause fahren. Das war eine lange Nacht«, brabbelte sie aufgeregt und konnte ihm dabei kaum in die Augen sehen.

»Hast du Lust mit mir auszugehen?« Sanft griff Calvin nach Claudines Kinn und genoss den Hitzestrom, der in seinen Körper schoss, als er sie berührte. Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

Sie war sein Chaosbär. Ein willkommenes Chaos in seinem Leben. Eines, nach dem er sich sehnte.

»Ja! Also nein. Nein!« Ebendieser Chaosbär hustete und schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe gar keine Zeit.«

Sie wollte ihn stehen lassen.

»Keine Zeit?« Eine solche Ausrede hatte er noch nie gehört und auch diese Auskunft roch nach Lüge.

»Nein, ich muss diese Release Party vorbereiten und bin dafür sehr eingespannt.« Das entsprach der Wahrheit.

Warum lehnte sie ihn ab?

Calvin hatte keine Ahnung, ob er weiter bohren sollte, oder ihr die Zeit bis zur Release Party gab, um es dann wieder zu versuchen.

»So, ich wollte mich verabschieden. Es war nett Sie kennenzulernen. Claudine schwärmt in den höchsten Tönen von Ihnen.« Riccardo war zu ihnen herübergekommen und klopfte ihm auf die Schulter. Claudine hatte die Augen aufgerissen.

Calvin versuchte mit aller Macht seinen Lachanfall herunterzuschlucken. »Das freut mich zu hören.« Er gab sich höflich.

Um sie herum herrschte Aufbruchsstimmung.

Claudine huschte regelrecht aus seiner Reichweite und folgte den anderen nach draußen.

»Bist du mit dem Auto hier?«, erkundigte sich Calvin, der hinter ihr aufgeholt hatte.

»Nein, ich bin öffentlich gekommen. Das mache ich ab und zu. Mit dem Bus sind es nur ein paar Haltestellen.« Sie lächelte scheu.

»Dann fahre ich dich nach Hause.«

»Das ist nicht nötig.« Claudine ließ ihn stehen.

Nachdenklich sah er ihr nach. Er roch ihre Erregung und sie hatte ihn vor Riccardo als ihren Freund hingestellt. Trotzdem ließ sie ihn abblitzen.

Calvin stieg in seinen Wagen und grübelte.

Er fuhr ein Stück und rollte dann neben ihr her. »Hey Chaosbär, steig ein, ich fahre dich.«

»Hörzu Sanders, ich bin keine von deinen Tussen. Also such dir ein anderes Höschen!« Sie hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und tötete ihn mit ihren Blicken.

Dann stolzierte sie davon.

Nach dieser Klatsche verharrte er an seinem Platz.

Keine von seinen Tussen? Was sollte das wieder bedeuten?

Er entschied, es für heute gut sein zu lassen. Claudine arbeitete hier und er könnte ihr jederzeit den Hof machen, um sie zu einem Date zu bringen.

Er starrte ihr nach.

Rechts, links, rechts, links. Dieser verdammte Haarzopf ließ seinen Penis anschwellen.

Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Claudine in den Bus gestiegen war, fuhr er nach Hause.

Sein Herz lief Amok. Es flatterte wie verrückt und sein Hirn brachte auch nichts anderes zustande, als an Claudine Suarez zu denken.

Hatte er sich endlich neu verliebt? Er kannte die Antwort und sie löste parallel Freude und Panik aus.

---

Týr war stinksauer. Milde formuliert. Er war eigentlich fuchsteufelswild!

Elysa wollte diese Show tanzen. Fein. Als treusorgender Gefährte war er mit an Bord gewesen, hatte sie hingefahren und mit ihr besprochen, wie der Abend abzulaufen hatte, damit sie in Sicherheit war.

Sein Baby hatte einen Porno auf der Bühne hingelegt und ihn auch noch hineingezogen!

Seine Hände gruben sich tiefer ins Lenkrad.

Elysa saß neben ihm auf der Beifahrerseite und tippte etwas in ihr Handy. »Claudine kommt morgen ins Schloss, dann muss mich keiner in die Stadt begleiten«, quasselte sie unbedarft.

»Was sollte dieser Auftritt!!!!« Seine Selbstbeherrschung war hinüber. Er donnerte seine Wut lautstark durchs Auto und haute auf das Lenkrad. Fuck, das war die Hupe gewesen.

Seine Sonne drehte den Kopf in seine Richtung und hob die linke Augenbraue nach oben.

»Untermalst du deine Wutanfälle neuerdings mit Musik?«

Týrs Gesicht färbte sich rot.

»Sieh mich nicht so an! Du wirst dich nie wieder in der Öffentlichkeit so schamlos benehmen!« Er fuhr mit seinem Ausraster fort.

»Sei nicht so ein Stockfisch. Claudine brauchte das Go von Westham und ich musste deine Fast-Entführung wieder ausbügeln.«

Sie fuhren ins Schlossgelände ein und Týr parkte seinen Lamborghini. Ehe er es verhindern konnte, war Elysa ausgestiegen.

Rasend folgte er ihr auf schnellem Fuß.

»Zieh dir sofort was an!«, brüllte Raphael seitlich von ihnen. Týr drehte den Kopf in die Richtung. Joshua lief fett grinsend mit freiem Oberkörper an dem Vin Diesel Double vorbei und grunzte dabei wie ein Wildschwein. Týr hob schimpfend die Arme.

Als ob er nicht genug Probleme hatte.

»Hey Maus, brauchst du noch nen Stripper für Freyas Junggesellinnenparty?«

Týr stöhnte frustriert auf. Raphael stürmte wie ein wildgewordener Bulle herbei. Joshua grunzte noch einmal und verwandelte sich in seinen Wolf.

Nun jagte also der Schrank das Fellbündel.

Kopfschüttelnd sah er den beiden nach.

Ryan und Chester traten gerade die Treppe herunter. »Ihr seid zurück! Wie ist es gelaufen?« Ches grinste fröhlich vor sich hin.

»Deine Schwester ist unmöglich!«, fauchte Týr den Alpha an, so als ob es seine Schuld wäre.

»Týr ist eingeschnappt, weil ich ihn auf der Bühne geküsst habe«, meckerte Elysa.

»Könnt ihr mal aufhören zu streiten. Was soll der Mist«, schimpfte Ryan.

»Ich will ja nicht klugscheißern, aber Sex baut Stresshormone ab«, steuerte Ches amüsiert bei.

»Danke Ches, wie immer eine große Hilfe.« Týr hob zornig die Arme.

»Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Unten im Tanzsaal treiben wir es kopfüber an der Stange und nun zickst du hier herum, weil ich dich auf der Bühne geküsst habe!«

Týrs Kopf leuchtete wie ein Streichholz.

»Du bist so ein Glückspilz!« Ches strahlte und klopfte Týr auf die Schultern.

»Du hast auf der Bühne gestrippt!« Týr war völlig außer sich.

»Ich habe meine Unterwäsche angelassen und die hat wirklich alles verdeckt. Wärst du nicht wie so ein Neandertaler auf die Bühne gestürmt, um mich abzuführen, hätte ich auch nicht auf Domina machen müssen.« Elysa hob streng ihren Zeigefinger vor seine Nase.

Týrs Kiefer mahlte aufeinander.

Ches hatte einen Pfiff ausgestoßen. »Zuviel Information«, meckerte Ryan und hielt sich die Ohren zu.

»Die Choreo segne ich ab! Claudine erscheint morgen als Erstes in meinem Büro!«, donnerte er.

Elysa schob ihren Finger in seine Brust. »Ich verstehe ja, dass diese Unterwerfungsnummer nicht so dein Ding ist als großer Vampirkönig«, begann sie erbost, »aber ich musste improvisieren.«

Ryan und Chester glucksten vor sich hin.

»Seine Majestät…« Ryan wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich fasse es nicht.« Theatralisch stöhnte Týr auf.

Elysa hatte ihn stehen gelassen. Nachdem auch Ryan ihr gefolgt war, blieb Týr mit Ches allein zurück.

»Týr, mach dich locker«, erklärte Chester nun sanft in seine Richtung.

»Ich ertrage es nicht, wenn andere Kerle sie angaffen.« Aufgeregt atmete er auf und ab.

»Das tun sie aber. Mach doch nicht so eine große Welle daraus!«

Týr ließ sich auf die Treppe sinken.

»Du hast nicht den blassesten Schimmer, wie sexy sie ist. Sie bringt dich um deinen Verstand.«

Abwartend musterte sein bester Freund ihn.

»Bevor wir nach Chicago geflogen sind, hat sie für mich getanzt und mich dazu gebracht, mich wie ein Perverser zu benehmen. Seitdem… keine Ahnung. Mein Hirn ist weg. Es ist in meiner Hose. Ich bin verrückt nach ihr und ich will sie nicht teilen. Fuck. Ich rede totalen Müll.«

Týr ließ seinen Kopf auf seine Knie sinken.

»Also seid ihr wieder in der Du klammerst wie ein Irrer und sie versucht sich freizuschwimmen – Phase.« Ches seufzte.

»Ja, ich denke schon. Ich male mir meinen Antrag aus und sie… sie erinnert mich daran, dass sie meine Freundin ist und nicht meine Frau. Ich habe Brautkleidphantasien!« Wutschnaubend ballte Týr seine Hände zu Fäusten.

Sein Baby war verdammt ungehorsam!

»Claire ist auch meine Freundin und nicht meine Frau. Ich bin cool damit und du solltest es auch sein. Irgendwann wird Elysa ein ultra heißes Brautkleid für dich tragen. Ich weiß es.«

»Claire flirtet aber nicht dauernd! Elysa hat mit diesem Wichser Monroe geschäkert. Ich habe es genau gesehen!«

Chester klopfte Týr lachend auf den Rücken. »Hörzu Schatz. Ich habe Claire dabei erwischt, wie sie Josh auf den Hintern geglotzt hat, als er in den Pool gesprungen ist. Trotzdem jage ich ihn nicht so peinlich wie Raphi. Okay. Innerlich habe ich meine Wendy übers Knie gelegt, aber äußerlich…« Ches machte eine lässige Handbewegung. »Äußerlich war ich cool. Denn ich bin cool. Verstehst du? Sei cool!«

»Joshua ist die Pest, wir sollten ihn dringend verheiraten. So kann es nicht weitergehen. Ich habe ihm verboten, mein Baby Maus zu nennen, aber er hält sich nicht daran«, mahnte Týr.

»Ich bin ganz deiner Meinung. Mit Noah komme ich klar, der wildert wenigstens außerhalb des Schlosses. Aber dieser Wolf…« Ches schüttelte den Kopf. »Ist eine zu schöne Bedrohung.«

Schweigend starrten die beiden Freunde vor sich hin.

»Ich werde Elysa zeigen, wie cool ich bin«, entschied Týr.

Chester grinste. »Yes.«

Am nächsten Abend saß Týr in seinem Büro und sortierte seine Unterlagen. Swan hatte ihn eine Stunde lang am Telefon zugeschwafelt, wegen der neuen Gesetze. Týr hatte die Vorschläge an Saphira weiter gemailt, mit der Bitte, dass die Anwältin da drüber las.

Er selbst hatte auf dem Plan, die Elite Rekruten zu checken. Seit Monaten trainierten die Vampire auf ihrem Gelände und er kannte nur die Berichte seiner Trainer. Aber er wollte sich ein eigenes Bild machen, denn wichtige Zwischenprüfungen standen an.

Morgan war untergetaucht, wie erwartet. Stitchens und Burns waren unten im Kerker untergebracht worden, alle in separaten Gängen, damit sie nicht miteinander kommunizieren konnten.

Die Befragung der verhafteten Ratsmitglieder hatte er bereits vorgenommen.

Einige brisante Informationen waren dabei gewesen, insbesondere weitere Orte, die Morgan als Verstecke nutzte. Aber Morgan wusste um seine verschwundenen Anhänger und konnte sich auf Týrs Wissenserweiterung vorbereiten.

Ihm schwirrte bereits der Kopf.

Wieder läutete sein Handy. Einer seiner Admirale rief an. Týr hob sofort ab. »Leroy?«

»Seine Majestät, ich habe mit meinen Männern Morgans Unterkunft in Virginia wie befohlen ausgehoben, zumindest es versucht.«

»Das bedeutet?«

»Sobald wir unsere Roboter vorgeschickt haben, ist das Ding in die Luft geflogen.«

Týr rieb sich frustriert über sein Gesicht.

Er hatte in Anna Daxtons Kopf Orte gesehen, die Morgan als Verstecke nutzte und diese hoben seine Männer derzeit aus. Bisher konnten keine kostbaren Informationen daraus gezogen werden.

»Also steht ihr mit Nichts da.« Týr seufzte und ließ sich auf seinen Bürostuhl sinken.

»Ja und nein. Das Gebäude war recht groß mit genügend Platz für eine Unterbringung von bestimmt 100 Vampiren. Wenn Morgan seine Leute alle wegschaffen muss, kann er nicht im Rekordtempo für adäquaten Ersatz sorgen. Hinter dem Gebäude war eine weitere Halle. Wir haben eine Minikamera dort durchs Fenster geworfen. Die Bombe ging natürlich hoch, aber wir konnten einen kurzen Blick ins Innere werfen.«

Týr beugte sich interessiert nach vorne.

»Ein Trainingszentrum.«

Týrs Mundwinkel hoben sich nach oben.

»Morgan hatte keine andere Wahl als einen seiner größeren Stützpunkte aufzugeben. Das war nicht einfach ein Versteck, sondern ein Ort der Ausbildung und Vorbereitung.«

»Gute Arbeit, Leroy«, lobte er seinen Admiral.

»Danke. Wir bleiben noch ein paar Tage in der Stadt. Wir wollen die Umgebung auskundschaften und Blacksburg unter die Lupe nehmen. Das ist die nächste angrenzende Stadt.«

»Sucht in den Puffs«, warf Týr ein.

»Das werden wir. Ich melde mich wieder. Das Bild des Trainingszentrums maile ich an deine Adresse.«

»Gut. Bis dann.«

Týr wartete noch einen Moment, um das kurze Videobild zu laden, dass Leroy ihm geschickt hatte. Sein Admiral hatte recht. Das war eine große Truppe gewesen, die da gelebt hatte.

Irgendwo musste Morgan nun seine Horde unterbringen. Eins war jedenfalls sicher. Dieser Wichser war in seinen Plänen ordentlich zurückgeworfen worden.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Es war ein großer Erfolg, über den er sich mehr freuen sollte. Der Rat war sauber gesiebt. Rund fünf Stützpunkte seines Feindes konnten zerstört werden.

»Was macht ein Anführer, der so krass in die Enge getrieben wird«, überlegte er laut.

»Er versucht Unterstützung von seinen Verbündeten zu bekommen«, schlug Cedric vor.

Überrascht hob Týr den Kopf. Sein Halbbruder war lautlos im Türrahmen erschienen.

»Decebal?«

Cedric zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Das ist das, was ich machen würde. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass Morgan aktuell zu ihm rennt, denn dann müsste er sein Versagen eingestehen. Aber Decebal hasst Wölfe.«

»Cedric, rede Klartext!«, mahnte Týr. Dass Decebal Wölfe aufs Verrecken nicht ausstehen konnte, wusste Týr. Er kannte diesen brutalen König, der seinen Krieg durch Europa führte.

Cedric stierte ihn an. »Morgan ist Stratege, hinterhältig und verlogen. Er wird sich einen Plan überlegen, wie er Decebal dazu bringt, seine Krieger hierüber zu schicken, ohne dabei selbst das Gesicht zu verlieren.«

Týrs gesamter Körper spannte sich an. »Das wird Decebal nicht wagen, denn dann steht er im Krieg gegen mich!«

Cedric verschloss hinter sich die Tür.

»Als ich damals mit Decebals Männern auf den Raubzügen war, sollte jeder Wolf, dem wir begegneten abgeschlachtet werden. Aber es gab ein Sonderteam. Ich war kein Teil davon. Dieses Team war auf der Jagd nach Joaquin Sante und seinen Kindern.«

Týr schielte zur Tür. Von außen könnte sie niemand hören.

»Ich hoffe du hast weder mit Elysa, noch mit Ryan je darüber gesprochen!«

Cedric schüttelte kaum merklich den Kopf. »Damals habe ich vor Romy erwähnt, dass ich mehr über Joaquins Tod weiß und er enthauptet wurde.«

»Großartig«, fluchte Týr. »Sie ist Elysas beste Freundin!«

»Ich glaube nicht, dass sie ihr etwas davon erzählt hat. Wozu sollte sie ihr damit wehtun.«

»Was weißt du über dieses Sonderteam. Ich meine, es ist klar, dass Joaquins Tod die Wölfe geschockt und geschwächt hat. Aber sie leben in Rudeln, sie haben nicht den einen großen König. Deswegen ist ja auch ein Krieg gegen ihre Rasse so schwer zu führen! Du musst unzählige Anführer besiegen, nicht nur einen!«

»Das ist der Punkt!«

»Welcher Punkt!«

»Der Punkt, der keinen Sinn macht! Warum hat Decebal jahrelang so einen Aufriss gemacht, um Joaquin Sante aufzuspüren und umzubringen, wenn es zahlreiche starke Alphawölfe in Europa gibt, für die er keine derartigen Sonderteams hat.«

Týr und Cedric fixierten sich. Beide ließen kaum merklich die Luft entweichen.

»Warum kommt er nicht hierher und versucht sich Elysa und Ryan zu holen, wenn es etwas Persönliches ist?«, fragte Týr schimpfend und begann auf und ab zu laufen. Bei diesem Gespräch konnte er nicht ruhig sitzen bleiben!

»Ich habe keine Ahnung, aber ich bin mir sicher, dass es etwas Persönliches ist und diese beiden Erben werden Decebal früher oder später provozieren.«

»Warum weihst du Ryan nicht ein? Vielleicht weiß er mehr oder hat Ideen«, schlug Cedric vor.

Týr schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall! Er ist wie ein Pulverfass und der Mord an seinem Vater ein Alptraum, den er nicht überwunden hat. Ryan ist keine hundert Jahre alt, Cedric.«

»Wer könnte mehr über Joaquins Beziehung zu Decebal wissen außer Ryan? Dustin?«

Týr nickte nachdenklich. »Dustin und Gesse. Ich gehe der Sache nach.«

»Morgan wird sich in ein Loch verkriechen, bis er den perfekten Plan hat.« Cedric erhob sich nun auch von seinem Platz und machte Anstalten den Raum zu verlassen.

»Was wolltest du hier?« Týr wurde nicht oft von Cedric besucht.

»Fragen, ob du die Pläne abgesegnet hast, die Jayden an Ryan und dich gemailt hat, wegen der Imkerei. Ryan hat sein Go bereits gegeben, aber von dir haben wir nichts gehört.«

Týr winkte ab. »Ja, macht das.«

»Du hast dir die Pläne gar nicht angesehen.«

Entschuldigend hob Týr die Hände. »Das hat nichts mit dir zutun, ich bin einfach gestresst und habe viel Arbeit und muss nun auch noch Elysas Chauffeur spielen wegen dieser Tanzerei… Ich bin mir sicher, dass der Honig super wird. Ich werde ihn essen.«

»Ich habe nichts Wichtiges zutun und bin der stärkste Bodyguard, den du haben kannst. Dafür müsstest du mir natürlich glauben, dass ich Elysa nicht mehr entführe.«

Auf keinen Fall!

Eher würde Týr bis Karneval Urlaub nehmen und Elysa als persönlicher Schatten auf diese Bühne folgen!

»Danke das ist ein netter Vorschlag, aber ich habe sie lieber selbst im Auge. Schließlich ist sie…«

»Deine Frau. Haben wir schon geklärt.« Cedric hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Aber sie ist mir auch wichtig und ich will mit ihr reden können, ohne Sorge zu haben, dass man mich kastriert!«

Týr hatte alle Mühe ruhig zu bleiben.

»Die Sorge ist berechtigt!«, brauste er stattdessen auf. Der Versuch Ruhe zu bewahren, war gescheitert.

»Elysa ist mein Baby und du hältst dich fern, so lange, bis Saphira und ich uns beruhigt haben!«

»Das kann Jahrhunderte dauern!«

»Geduld ist eine Tugend«, bockte Týr.

»Wichser!«

Týr lief rot vor Zorn an. Er würde sich nicht von seinem Halbbruder beleidigen lassen, nur weil er ihm seine Grenzen aufzeigte.

»Du sabberst hinter deiner Wölfin her und ich hinter meiner!« Týr hatte Cedric längst am Kragen gepackt.

»Ich will nur mit ihr reden dürfen!« Der Typ wich nicht vor ihm zurück.

»In Gesellschaft! Nicht allein.«

»Du vertraust Elysa nicht?«

»Ich vertraue dir nicht!«

Obwohl er ihm eine runterhauen wollte, entschied Týr sich, ihn einfach nur wegzuschubsen.

»Du weißt ganz genau, dass ich an mir arbeite!« Cedrics Gesicht war nun ebenfalls rot gefärbt.

»Ich sehe das und ich schätze es. Du kannst dich überall frei bewegen und bist Teil der Gemeinschaft. Aber von Elysa hältst du dich fern. Das ist die Auflage, damit Saphira und du hier sein könnt.«

Sie fixierten sich wie zwei Raubtiere.

»Kronjuwelchen!« Im richtigen Moment war Chester ins Büro gestiefelt, denn das hier hätte wahrscheinlich in der nächsten Prügelei geendet.

»Störe ich?« Fragend hob der Peter Pan seine Augenbrauen.

»Nein, wir waren gerade fertig.«

Cedric verließ das Büro. Chester wartete offensichtlich auf eine Erklärung.

»Er hat vorgeschlagen auf Elysa aufzupassen, während sie sich auf ihre Show vorbereitet.«

Chester schüttelte nur den Kopf. »Ich denke, er traut sich mehr zu, als gut für ihn ist.«

»Ganz deiner Meinung.«

Sie machten sich auf den Weg zum Trainingsgelände, denn er wollte den gesamten inneren Kreis beim Checkup der Elite Truppe dabeihaben.

»Hast du Elysa das Höschen gezeigt?«, raunte Ches auf dem Weg nach draußen. »Ja, danke. Es war meine Rettung. Sonst wären wir bei meiner Mutter im Bett gelandet.«

»Autsch.«

»Du sagst es.«
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Claudine hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Proben für die Show zu organisieren. Dazu musste sie einige Aufgaben an ihre Co Trainer abgeben. Sie hatte mit Elysas Bruder telefoniert, der den Trainingsplan seiner Schwester schriftlich wollte und ihn, nach seinen Ansprüchen geändert, an sie zurücksendete.

Sie akzeptierte es, denn sie brauchte Elysa und würde dafür die Komplikationen in Kauf nehmen.

Sie durfte Elysa nicht namentlich aufführen. Dazu würde ihr Star nur an ausgewählten Gruppentrainings im Musicaldome teilnehmen. Die Termine hierfür waren streng vertraulich.

Die Sicherheitsvorkehrungen waren hoch. Claudine fügte sich all diesen Sachen.

Sie würde im Schloss mit Elysa trainieren und ihr alles beibringen, was sie für die Show wissen musste. Da war ihr Solo, das Claudine ihrem Pitch anpasste und andere Showelemente müssten ihre Tänzer mit einem Elysaersatz einstudieren, bis die echte Elysa dann übernahm.

Claudine betrat den Tanzsaal des Schlosses. Elysa wärmte sich bereits auf.

Ein Lächeln huschte über Claudines Gesicht, denn sie freute sich so sehr auf diese Herausforderung, dass sie kaum atmen konnte.

Schnell waren sie in ihrer Arbeit vertieft. Sie zeigte Elysa Elemente aus ihrer Choreo und hörte sich die Ideen ihrer Tänzerin an. Die beiden malten verschiedene Skizzen und sammelten Showelemente, die sich mehr und mehr aufdrängten.

»Ich fände es richtig cool, wenn wir mit einem Maskenball beginnen. Schwere Roben, aufgetürmte Frisuren und Masken im Gesicht. Das Licht flackert. Es geht immer wieder aus. Und dann kommt irgendein Grusel Element. Hände, die aus dem Boden schießen und versuchen unsere Füße zu erwischen. Wieder flackert das Licht und geht aus. Wenn es erneut hell wird, sind die Hände verschwunden und die Tanzpaare stehen sich wieder gegenüber. Nur diesmal ist einer von beiden der Bruch in dem Ganzen. Deine Ideen kommen rein. Der Bauer, ein Feuerwehrmann… egal alles.«

Claudine klebte an Elysas Lippen. Sie sah das alles so klar vor sich. »Auf Westhams Song.«

»Ja.« Elysa nickte. »Hast du mittlerweile sein Album?«

»Ich habe es auch schon durchgehört. Zwei Titel kommen für mich in Frage.« Claudine war bereits auf dem Weg zur Musikanlage, um die Lieder vorzuspielen, die ihr im Kopf herumspukten.

Heftig kam die Erinnerung an Calvin zurück, während sie die Musik anstellte. Sie verbot sich ihr Schmachten und die damit verbundenen peinlichen Gefühle.

Sie musste arbeiten!

Elysa saß auf dem Boden mit geschlossenen Augen und schob offensichtlich einen Film in ihrem Kopf.

Sie beide waren schon immer ein kreatives Feuerwerk gewesen, wenn sie zusammen kamen und der Bühne Leben einhauchten.

Sie entschieden sich für den Song psycho and oldschool, die interessanteste Nummer auf der Platte.

Nach mehreren Durchgängen zeigte Claudine ihre Moves. Sie hatte einige Lieblingskombinationen, die sie immer wieder einbaute, schon seit Jahren. »Ich möchte ein wenig Breakdance mit drin haben. Das ist aber nicht dein Part. Du bist die sexy Furie.«

»Ich bin das, was du mir aufträgst zu sein.« Elysa grinste und wiederholte Claudines Abfolge.

Zwei Stunden später beendeten sie ihr Training.

»Isst du noch was mit uns?« Elysa lief neben ihr her.

»Ich wollte eigentlich direkt weiter in den Musical Dome und mit Charlott den Tag besprechen.«

Claudine zwang sich selbst zur Professionalität.

Natürlich träumte sie davon, hier Calvin zu begegnen. Aber das war bescheuert, denn sie hatte ihm einen Korb gegeben. Sie wollte kein gebrochenes Herz und sie war für einen Onenightstand einfach nicht geschaffen. Besser, sie klärte die Fronten sofort und machte sich keine sinnlosen Hoffnungen.

Ehe sie sich versah, hatte Elysa sie mit sich gezogen und in einen großen Raum geschoben, eine Wohnküche.

Ein riesiges Esszimmer war hier integriert und am Tisch saß eine Horde an Männern und wenigen Frauen.

»Hey, Claudine isst heute mit uns.« Elysa hatte sie auf einen Stuhl gedrückt und neben ihr Platz genommen.

»Wie war euer Training?«, erkundigte sich Ryan.

Elysa begann mit einer ausschweifenden Erzählung und ließ ihrer Begeisterung freien Lauf.

Claudine hörte nur halbherzig zu.

Calvin saß am Tisch. Gutaussehend wie eh und je.

Vielleicht sollte sie doch einen Onenightstand wagen, um ihr Leben lang von ihm zu zehren.

Der Traum ihrer schlaflosen Nächte kaute auf seinem Essen herum und grinste dabei zu ihr herüber. Ihre Abfuhr schien ihn nicht sonderlich zu stören. Dieser Mann strahlte soviel Selbstsicherheit aus, wie sein Bruder.

»Frau Stockfisch«, hörte sie den Höschenzerstörer da auch schon hinter sich. Joshua war in die Küche getreten.

Ungefragt schob der Kerl seinen Stuhl links neben Claudine und bediente sich am reichgedeckten Tisch.

»Was machen deine Mäuschen?«

Sie spürte Calvins beobachtenden Blick auf sich.

»Joshua Sanders, ich arbeite an einem karriereentscheidenden Projekt und brauche konzentrierte Mitarbeiter. Vielleicht suchst du dir ein neues Schlachtfeld, wo du deinen…« Claudine fuchtelte mit den Händen, um eine Bezeichnung für seinen Penis zu finden, die man am Tisch verwenden durfte.

»Morpheus!«, half Josh nach.

Allgemeines Glucksen wurde laut.

»Morpheus? Wer ist Morpheus?«

Elysa tätschelte rechts neben ihr ihre Hand. »Das ist Joshs erhobenes Zepter der Liebe.«

Nun brachen alle in Gelächter aus. Prustend zeigte Ryan auf Elysa.

»Also mit Liebe hat dein Schnippi nun nix zu tun«, schimpfte Claudine, als der Lärmpegel etwas nachließ.

»Nehmt es ihr nicht übel. Claudine steht eher auf Kurt, als auf Morpheus«, trällerte Josh gut gelaunt.

Interessiert richteten sich alle Augen auf sie.

»Kurt? Cobain oder Russel?«

Wieder gackerte der Tisch.

Sie war im Kindergarten gelandet.

»Kurt ist Calvins erhobenes…«, begann Elysa zu erklären.

»Schon klar. Calvins erhobener Schnippi.« Schimpfend hob sie die Arme.

»Ich muss jetzt los. Ich habe noch viel Arbeit. Morpheus.« Sie wies in Joshuas Richtung. »Kurt.« Claudine wedelte in Calvins Richtung. »Ich stehe nicht zur Verfügung. Ihr müsst leider weiter Ausschau nach Flittchen halten. Zu denen ich nicht gehöre!«, schob sie nach.

Aufgeregt stürmte sie davon.

Das war ein desaströses Essen gewesen.

Sie sprang in ihren Wagen. Ihr Kopf hämmerte wie von selbst gegen das Lenkrad. Erhobener Schnippi? Claudine!

Verdammt, warum konnte sie nicht einfach mal die Klappe halten, wenn nur Müll herauskam.

Sie zuckte zusammen, als sie das Klopfen an ihrer Fensterscheibe hörte und dann Calvin entdeckte.

Er öffnete die Autotür. »Ich habe ein Deja Vu, Claudine Suarez.«

Ihr Herz überschlug sich bereits.

»Ich muss los«, erklärte sie unnatürlich schnell.

»Geh mit mir aus.« Seine Stimme klang so warm und charmant, dass sie gar nicht anders konnte, als Calvin in die Augen zu sehen. Diese Rehaugen, die sie in ihren Bann zogen.

»Ich habe doch schon gesagt, dass …«

»Du keinen Onenightstand suchst? Das trifft sich gut, denn ich suche auch keinen.«

War das seine Masche?

»Du bekommst wahrscheinlich selten eine Abfuhr. Ich verstehe das…«

»Chaosbär.« Calvin seufzte und ging in die Hocke, um ihr besser in die Augen schauen zu können. Aufgeregt starrte sie ihn an. Gerührt und fassungslos, weil da auf einmal diese Verbindung zu ihm war, die sie straucheln ließ.

Er war der heißeste Typ, dem sie jemals begegnet war und Claudine kannte unzählige Kerle, die eine Frau hilflos sabbern ließen. Schließlich trainierte sie solche Hotties.

»Ein Date. Ohne Sex«, stotterte sie regelrecht.

»Einverstanden.« Seine Augen leuchteten.

Calvin zog sein Handy hervor und öffnete seine Kontaktdaten. »Tippst du mir deine Nummer und Adresse ein. Ich hole dich morgen um 18 Uhr ab.«

»Morgen schon?« Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Calvin lachte und schüttelte den Kopf.

»Am liebsten würde ich sofort mit dir ausgehen, bevor du es dir anders überlegst. Länger als bis morgen kann ich wirklich nicht warten. Die nächsten 20 Stunden werde ich mein Handy anstarren und befürchten, dass du mir absagst.«

»Naja, du bist ein Raubtier.«

Überrascht hielt Calvin inne.

»Woher weißt du das?«

Also doch! Dieser verdammte Frauenkiller!

»Das war eine Schnapsidee. Wozu ein Date mit einem Casanova, der mir niemals treu sein wird.« Sie stöhnte frustriert auf.

»Ach das meintest du mit Raubtier.«

»Ja, was denn sonst.«

»Du denkst, dass ich dauernd eine andere Frau am Start habe? So wie Josh? Du hast ganz schön viele Vorurteile, Chaosbär.«

Wenn er sie so nannte, konnte er alles von ihr haben. Sie tippte ihre Nummer in sein Smartphone und biss sich auf die Lippe.

»Morgen um 18 Uhr.«

Calvin erhob sich aus seiner Hocke und presste ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Schlaf gut, Claudine Suarez.«

Mit pochendem Herzen sah sie ihm nach.

Wem wollte sie etwas vormachen? Sie kämpfte gegen die Angst, was Calvin ihr antun könnte, wenn er ihr Herz brach.

Aber sollte sie sich ihr restliches Leben lang fragen, ob er es wert gewesen wäre?

Nein, sie musste es herausfinden, indem sie ihrem Herzen folgte. Und das führte sie geradewegs in seine Arme.

»Ich kann es kaum erwarten.« Sie lächelte bei seiner SMS.

»Wohin gehen wir?«, tippte sie zurück.

»Kennst du das grelha grande?«, erreichte sie seine Antwort.

»Ja. Das beste Steak der Stadt«, ließ sie ihn wissen.

»Eben.«

Claudine startete den Wagen und fuhr los. Losgelöst. Glücklich.

Sie hörte ihren Piepton und schielte auf das Handy.

»Fahr vorsichtig.«

Lächelnd hielt sie in einer Ausbuchtung. »Deine Nachrichten lenken mich vom Verkehr ab.«

»Wie lange brauchst du bis nach Hause?«

Eigentlich musste sie Charlott treffen. Andererseits waren es bereits 22.30 Uhr und sie hatte sich den Feierabend verdient.

»In 20 Minuten.«

»Gut, ich lasse dich 20 Minuten in Ruhe.«

Aufgeregt rang sie nach Luft.

Sie lenkte ihr Auto auf schnellstem Wege nach Hause und hielt wie ein Teenager ihr Smartphone in der Hand.

»Gut angekommen?«

Strahlend tippte sie zurück. »Ja, Sanders.«

»Irgendwie macht es mich an, wenn du mich Sanders nennst. Dabei klingt es aus deinem Mund eigentlich wie ein Schimpfwort.«

Grinsend setzte sie sich auf ihre Couch.

»Chaosbär gefällt mir auch.«

Calvins Nachricht erreichte sie prompt. »Ich weiß.«

Sie chatteten die halbe Nacht. Es war verrückt. Claudine fühlte sich ihm auf einmal so nah, so vertraut.

Sie kuschelte sich in ihre Decke und träumte von dem Besitzer der tollsten Rehaugen der Welt.

---

Elysa hatte geduscht und sich in bequeme Klamotten geworfen. Mal unabhängig davon, dass Týr und sie gerade etwas kriselten, fühlte sie sich großartig, wie schon lange nicht mehr.

Vielleicht konnte es nicht jeder nachvollziehen, aber Tanzen war Freiheit. Und die Aussicht auf diese Show, das Arbeiten an dem Konzept mit dem Ziel vor Augen, auf der Bühne zu stehen und etwas Magisches zu schaffen, ließ ihr Herz höherschlagen.

Es war ihre Welt gewesen, ihr Glück. Die Musik, das Tanzen und das in Freiheit.

Freiheit hatte sie keine mehr, aber wenigstens konnte sie das tun, was ihr Herz so begehrte.

Auf dem Weg nach draußen traf sie auf Romy. »Wie wars?«, strahlte ihre Freundin sie an, die genau wusste, wie sehr Elysa auf diesen Auftritt hinfieberte.

»Ich liebe es!«

Romy zog sie in ihre Arme. Sie selbst tanzte die Release Party nicht mit, denn sie hatte eine fortlaufende Rolle in dem neuen Musical, das mehrere Abende die Woche lief.

»Ich wünschte, wir könnten einfach gemeinsam in die Arbeit fahren, so wie früher.« Romy hakte sich bei ihr unter. »Wohin laufen wir?«

»Ich suche Týr. Ich wollte mal vorsichtig abtasten, wie die Stimmung ist.«

Neugierig bohrte Romy nach. »Weswegen habt ihr denn gestritten?«

»Er hat sich wie ein Neandertaler benommen und die Bühne gestürmt. Ausgerechnet beim Pitch vor Moses Westham.«

Romy stöhnte frustriert auf. »Das hat er nicht getan.«

»Spontan habe ich ihn zu meinem Lustsklaven befördert.«

Romy begann zu lachen. »Wie geil. Gibt es das als Video? Claudine hat es doch gefilmt, oder?«

»Týr ist so ein Stockfisch«, schimpfte Elysa und schnüffelte in die Luft, als sie den Fuhrpark erreicht hatten.

Sie liefen am Spielplatz vorbei, wo sie Viktoria und Nathan fanden. Nathan lag quiekend in der Korbschaukel.

»Oh, was für ein Glück«, stieß Viktoria aus. »Könntet ihr kurz auf den Kleinen aufpassen. Ich müsste…«

Elysa schmunzelte. »Du müsstest was? Strullern?«

»Meine Notdurft«, räusperte Viktoria sich und schimmerte rötlich.

Romy und Elysa grinsten sich an, als Viktoria davoneilte.

»Candy!« Das war Tjell. Er eilte auf sie beide zu. Elysa schaukelte den Kleinen an und beobachtete das Wolfspaar, das wie Arsch auf Eimer zusammenpasste.

»Bente und Josh verspäten sich. Meine Schicht beginnt doch erst in einer halben Stunde.«

Verschwörerisch funkelten Tjells Augen in Romys Richtung.

»Ulala Mr. Mateos!« Romy wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich bringe dich zum Candyshop.« Tjell knurrte in Romys Ohr.

»Hey Kleiner, Tjell hat nen Lutscher. Magst du mal lecken?« Elysa tätschelte Nathans Kopf.

»Du bist unmöglich!«, schimpfte Tjell, während Romy neben ihm das Gackern angefangen hatte. »Ich werde dich bei Týr verpetzen.« Tjell stemmte seine Hände in die Hüften.

»Ich habe gar nichts gemacht. In jedem Süßigkeitenladen gibt es Lutscher!«

Romy erstickte Tjells Beschwerde mit einem heißen Kuss.

Schon hatte der aufbrausende Wolf seinen Faden wiedergefunden und zerrte Romy mit sich.

Elysa und Nathan blieben allein zurück. Sie setzte sich neben ihn in die Korbschaukel und starrte in die Sterne.

Irgendwann wirst du mit deinem kleinen Wolfsmädchen in einer Korbschaukel liegen!, schoss es ihr in den Kopf. Aufgeregt hustete sie bei dem Gedanken. Bis zu ihrer Fruchtbarkeit würde sie wahrscheinlich gar nicht überleben! Bei den unzähligen Kreaturen, die ihr nach dem Leben trachteten.

Sie schob das Bild zur Seite und richtete sich auf.

»Komm Kleiner, wir suchen mal deinen Papa.« Sie nahm das Vampirbaby auf den Arm und trug es mit sich.

»Du bist ganz schön schwer!«, stellte sie fest. Nathan konnte mittlerweile krabbeln und stehen. Für mehr reichte es noch nicht.

Nathan starrte sie von der Seite an. Dann griff er nach ihren Haaren und zog daran.

Elysa öffnete vorsichtig die Faust des Kleinen. »Das war nicht sehr nett«, informierte sie ihn und musterte sein kleines Gesicht. »Weißt du, du bist schon süß. Ich gebe es zu.«

Sie war bei den Pferden vorbeigelaufen und näherte sich dem Trainingsgelände. Nathan brabbelte normalweise ohne Punkt und Komma. Jetzt war er seltsam leise. Elysa drehte ihren Kopf in seine Richtung. Der Junge starrte in ihr Gesicht.

»Hab ich da was hängen?« Seine Hand packte wieder ihre Haare, um daran zu ziehen.

Seufzend befreite sie ihre Locken und entdeckte Ruben auf dem Trainingsgelände. »Ah, da ist der Papa.« Sie zeigte in die Richtung und sah Nathans Strahlen.

Neben Ruben standen auch die anderen Jungs und beobachteten zwei Rekruten, die miteinander kämpften.

Elysa erinnerte sich, dass irgendwelche Zwischenprüfungen anstanden.

Týr trat gerade mit Kenai aus einem der Trainingsgebäude. Kenai redete ununterbrochen, während der Vampirkönig konzentriert zuhörte und regelmäßig nickte.

Dann hob er den Kopf in ihre Richtung, nachdem er sie offensichtlich gewittert hatte. Sein Blick wanderte zu dem Jungen auf ihrem Arm und dann zurück zu ihr. Ein Lächeln zierte sein Gesicht.

Reflexartig wollte Elysa das Baby fallen lassen, besann sich aber im letzten Moment ihrer Verantwortung. Týr schien Kenai gar nicht mehr zuzuhören. Stattdessen ruhten seine Augen auf ihr.

Unfassbar! Der Mann hatte eine Latte, die einem Knüppel gleich kam.

Gerade stiefelte Feli an ihr vorbei. Ihre Rettung!

»Feli!« Die Soldatin drehte sich um und bekam ohne Vorwarnung das Kind in die Arme gedrückt. »Kannst du mal kurz halten.« Elysa ließ angestrengt die Luft entweichen.

Entgeistert schüttelte Feli den Kopf. »Du hast ihn angeschleppt! Du musst jetzt auch dafür gerade stehen!« Sie zischte und versuchte, ihr Nathan zurückzugeben.

Elysa wandelte sich in ihre Wölfin und wedelte siegessicher ihren Schwanz hin und her. Feli funkelte sie böse an. »Du bist so unfair! Hat Kenai mich schon gesehen?«

Elysa drehte den Kopf und nickte dann in ihre Richtung.

»Fuck!«

Feli begann zu betteln. »Elysa, hab ein Herz! Ich bin im fruchtbaren Alter und Kenai hat schon sowas angedeutet. Ich konnte glücklicherweise das Thema wechseln. Wenn er das hier…« Feli deutete hektisch auf Nathan. »In meinen Armen sieht, wird er das falsch deuten.«

Die Wölfin setzte sich hin und beobachtete Feli amüsiert.

Die Soldatin zuckte zusammen. »Er kommt zu uns rüber.« Ihre Augen waren geweitet vor Schreck.

»Micante«, hörte Elysa da auch schon Kenais Kosenamen aus seinem Mund.

»Heeeey.« Feli lächelte etwas zu breit. »Mein großer Häuptling. Könntest du kurz… Ich muss dringend arbeiten.« Feli hatte Kenai Nathan zugeschoben und war abgehauen.

Elysa brach als Wölfin in schallendes Gelächter aus. Das konnte Kenai natürlich nicht hören.

»Kleiner Häuptling.« Er lächelte glücklich. »Du bekommst einen Freund zum Spielen.«

Elysa bekam sich nicht mehr ein.

»Hier seid ihr!« Viktoria war herbeigeeilt und winkte in ihre Richtung. »Bist du bei Onkel Kenai«, schnatterte sie in Babysprache.

Elysa fühlte sich nun sicher genug, um sich zurück zu wandeln.

Nathan strampelte aufgeregt und zog an Kenais geflochtenem Kopf. »Er mag dich so gerne«, strahlte die Mama.

»Feli hat ihn auch schon gehalten!«, erklärte der Indianer stolz. Viktoria nickte zufrieden. »Ich freue mich so für euch. Hoffentlich bekommt sie bald ihre fruchtbare Phase!«

»Kenai!« Raphael hatte nach seinem Kollegen gerufen, um ihn zurückzupfeifen.

Viktoria redete besänftigend auf ihren Schatz ein, der den Papa entdeckt hatte und lautstark »baba« krähte. Ruben winkte überschwänglich zu ihnen herüber.

»Ich wünschte, ich könnte das Training mit dir gemeinsam ansehen, aber Nathan hält das nicht aus. Er wird erst Ruhe geben, wenn Ruben herkommt«, entschuldigte die Vampirprinzessin sich.

»Kein Problem.« Elysa lächelte und streichelte kurz Nathans Wange.

Sie blieb allein zurück und hockte sich auf einen der Baumstämme, um die Prüfungen zu beobachten.

Týr war umringt von Rekruten. Sobald er irgendwo auftauchte, suchten die Anwesenden seine Nähe. Elysa hatte es schon oft wahrgenommen. Gesse erklärte den Ablauf und zeigte auf eine kreisförmige Fläche.

»Jede von euch tritt gegen den König an.« Die Rekrutinnen warfen sich aufgeregte Blicke entgegen.

Elysa stellte fest, dass die männlichen Rekruten, die sie anfangs noch gesehen hatte, in die Umkleiden verschwunden waren.

Týr begann sich sämtlicher Waffen zu entledigen, die er am Leib trug. Auch das Messer aus seinem Stiefel schmiss er zur Seite. Schließlich folgte seine Weste und sein Shirt.

Die Rekrutinnen taten es ihm nach. Einige trugen gepolsterte Westen, die sie auch ablegten.

Týr stand mittlerweile nur noch im Feinrippshirt und seiner Lederhose da und marschierte in den Kreis. Elysa verzog ihr Gesicht zu einer Schnute. Seit wann prüfte man die Damen halb nackt!

»Jess, du beginnst«, forderte Gesse und eine schwarzhaarige, eher zierliche Soldatin betrat den Kreis.

Elysas Augen wanderten auf Týr. Ihr Atem wurde wie von selbst schneller. Seine dominante Präsenz war so greifbar, so stark und atemberaubend, dass sie ihren Blick nicht abwenden konnte. Sein Gesicht war konzentriert und fokussiert. Seine hellblauen Augen fixierten die Frau, die ihn nun angriff.

Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte. Týr war deutlich größer und muskulöser als Jess, aber er setzte seine Stärke nicht gegen sie ein. Stattdessen wich er einfach ihren Angriffen aus.

Jess drehte einen Salto in der Luft und erinnerte Elysa an diese übertriebenen Hollywood Stunts. Die Soldatin versuchte Týr einen Schlag zu verpassen, wurde aber von ihm aufgehalten und klatschte gegen seine Brust.

Irritiert fuhr sie sich durch die Haare. Sie war es nicht gewohnt, irgendwelche Frauengesichter am Brustkorb ihres Donnergotts zu bezeugen.

Der Kampf endete. »Okay, wir haben deine Techniken notiert. Megan! Du bist dran.«

Techniken notiert? Aha. Also ging es hier gar nicht drum, zu siegen, sondern nur aufzuzeigen, was man drauf hatte.

Die nächste Frau war groß und ziemlich muskulös. Sie war brünett mit einem hübschen Gesicht, jedoch recht strengen Zügen. Eine Härte ging von ihr aus, die Elysa eine Gänsehaut über den Körper jagte. Diese Megan griff Týr an und rammte ihren Kopf wie ein Bulle in seinen Bauch. Der Vampir stolperte rückwärts.

Kaum eine Sekunde später hatte sie sich gedreht und ihren Ellbogen in Týrs Rippen geschlagen. Dem Mann war die Überraschung anzusehen. Er änderte die Taktik, die er bei Jess angewendet hatte. Diesmal wich er nicht aus, sondern versuchte Megan zu packen. Týr nahm sie in den Würgegriff und drückte sie runter. Erst wanderten ihre Hände an seinen Arm, um die Umklammerung zu lockern. Das war aussichtslos. Dann schnellte sie nach hinten und zerdrückte Týrs Eier.

Überrascht hatte der Vampir Megan losgelassen. Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Dieses Weib vergriff sich an ihren Eiern? Sie hatte alle Mühe auf ihrem Hintern sitzen zu bleiben und dieser Kuh nicht zu erklären, dass die Kronjuwelen tabu waren.

Der Kampf war längst in die nächste Runde gegangen. Megan knallte gerade gegen Týrs Brust. Er hielt sie an Ort und Stelle, während Gesse die Zeit runterzählte. Die Soldatin hob den Blick in Týrs Augen, der ihn grimmig erwiderte.

Elysa ließ kaum merklich die Luft entweichen. Sie konnte es nicht begründen, aber dieser Moment hatte ihrem Herzen einen Stich versetzt.

Sie erhob sich von ihrem Platz und wandte sich ab.

»Kurze Pause«, hörte sie Gesse rufen.

Elysa drehte sich nicht mehr um. »Wohin gehst du?« Wie aus dem Nichts stand Týr auf einmal vor ihr.

Ein Schweißfilm zog feine Linien über seinen Körper. Seine Haare waren gebunden. Er war atemberaubend, wie er so vor ihr stand.

»Ich denke ich habe genug gesehen.«

»Schade. Es hat mir gefallen, dass du … mir zusiehst.«

Sei keine Zicke!, mahnte sie sich.

Damit ihr keine Frechheiten über die Lippen kamen, marschierte sie davon.

Zumindest versuchte sie es. Týr hatte sie längst gepackt und seine rechte Hand in ihren Nacken gelegt. »Es macht mich wahnsinnig, wenn du dich so benimmst.« Seine Stimme kam einem Grollen nahe.

»Ich hätte deine Haare nicht so fest ziehen dürfen«, räumte sie ein.

»Es geht doch hier nicht um meine Haare!«

»Du bist sauer wegen der Domina und rächst dich jetzt an mir. Ich habe es kapiert.«

Týr runzelte die Stirn. »Aber ich nicht. Ich checke absolut nicht, wovon du redest.«

»Dein Flirt mit Megan.« Sie zischte.

»Du bist eifersüchtig? Dass ich das noch erleben darf!« Erstaunt fuhr Týr sich durch seine Haare.

Elysa wusste nicht, ob Eifersucht an dieser Stelle das richtige Wort war.

»Ich prüfe die Rekrutinnen und dieses Weib hat mir die Eier zerquetschen wollen. Was genau daran flirty ist, darfst du mir gerne erklären. Aber beeil dich, denn die Pause ist bald rum.«

»Das war wie eine leidenschaftliche Schlammschlacht. Jede Berührung, jeder Schlag. Sie hat es genossen. Und ihr Blick am Ende hat Bände gesprochen.«

»Du irrst dich«, mahnte Týr leise.

Das tat sie nicht. Sie war eine Frau, die eine andere Frau erkannte, wenn sie flirtete. Und diese Megan… Elysa schielte unauffällig zum Trainingsgelände… beobachtete sie beide.

Große Klasse. Wutschnaubend, weil sie den Kerl vor ihrer Nase eigentlich erwürgen wollte, es aber aus taktischen Gründen gerade nicht konnte, marschierte sie zum nächsten Baum.

Peinliches Klammern würde ihr Revier nicht so deutlich abstecken, wie den Jäger zu präsentieren, der seine Beute schon gewählt hatte.

Elysa lehnte sich an den breiten Stamm und legte den Kopf schief.

»Prüfst du deine männlichen Rekruten auch nackt, Vampir?«

Týr musterte sie und fing ihren Blick auf, den sie mit Absicht auf seinem Schritt geparkt hatte.

Dieser Alphavampir vor ihrer Nase war ein Jäger und sie würde dieser Kuh zeigen, wo der Hammer hing!

»Ich bin angezogen«, räusperte er sich. »Das Ablegen meines Shirts war eigentlich für dich, weil du…« Týr ließ kaum merklich die Luft entweichen.

»Weil ich was?«

»Weil ich wollte, dass dir gefällt was du siehst.«

Elysa fuhr sich nun deutlicher durch die Haare und entblößte dabei mit purer Absicht ihren Hals. Sofort schnellten die Augen ihres Mannes auf die pochende Ader.

»Warum stehst du dahinten?«

»Naja, mein Liebster ist ein ziemliches Raubtier…«

»Gott, Elysa. Du spielst mit mir. Du weißt ganz genau, dass ich dich hier nicht vernaschen kann.«

»Das weiß ich… ich dachte nur so ein kleiner Schluck…«

Týr hatte sie gepackt und vergrub seine Hand in ihren Haaren. Er fixierte ihren Kopf und leckte über ihren Hals.

Elysa schoss die Erregung direkt zwischen ihre Schenkel.

Die Gefühle rissen sie mit sich. Sie schlang ihre Arme um Týr und presste sich an ihn. »Ich liebe dich.«

Seine Antwort war ein forscher Überfall auf ihre Lippen.

»Týr! Herrgott!« Gesse war offensichtlich stinksauer.

»Seine Majestät ist ziemlich ungehorsam.« Elysa lächelte an Týrs Lippen. Genau diese Art an ihm sorgte dafür, dass sie ihr Herz wieder und wieder an ihn verlor. Seine Stärke und Ehrlichkeit und dann diese Wildheit, mit der er sie begehrte.

»Sei nicht mehr sauer auf mich.«

»Ich dachte, du bist sauer auf mich? Wegen der Domina.«

»Mein Zorn ist verraucht und purer Sehnsucht gewichen.«

Elysa sah Gesse auf sie beide zustapfen.

»Wie lange dauert diese Prüfung?«

»Behalte dein Handy bei dir. Ich rufe dich an.«

Gesse baute sich neben den beiden auf. »Wir liegen im Zeitplan zurück«, schnauzte er und fixierte Týr. »Du benimmst dich wie ein…« Gesse suchte nach den richtigen Worten.

»Vampirkönig?«, half Týr grinsend nach. »Wildgewordener Bulle!«, empörte Gesse sich. Týr presste Elysa einen Kuss auf und steuerte den Weg zurück an. Gesse schimpfend neben ihm.

Elysa seufzte und beschloss Týr nicht weiter abzulenken. Sie warf einen letzten Blick zum Trainingsgelände. Megan hatte sie, wie erwartet, beobachtet.

Elysa wollte gerade das Blickduell lösen, als Megan ihre Waffen zurück in den Gürtel steckte. Die Soldatin ließ sie dabei keine Sekunde aus den Augen. Zum Schluss ergriff sie das Messer und wirbelte es durch die Hand. Schließlich steckte sie es weg und beachtete Elysa nicht weiter.

Die Frau hätte ihre Waffen längst wieder anlegen können, stattdessen wartete sie darauf, dass Elysa es sah?

Die Wolfsprinzessin schüttelte das mulmige Gefühl ab und suchte nach Kia. Die Hochzeit war auf nächsten Sonntag angesetzt und obwohl soweit alles vorbereitet war, wusste Elysa, wie aufgeregt Kia die Stunden zählte.

Sie beschleunigte ihre Schritte, um mit Kia die letzten kreativen Beiträge zu besprechen. Dieses wunderbare Fest war genau das, was ihnen allen gut tun würde.
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Calvin betrachtete sich im Spiegel. Was zur Hölle zog man eigentlich im 21. Jahrhundert an, wenn man ein Date hatte? Dieser Anzug ging gar nicht. Frustriert entfernte er das Designerteil von seinem Körper.

Claudine war doch Choreographin und als solche immer sportlich gekleidet. Er durchsuchte seinen Schrank. Jogginghose war zu plump. Kurze Hosen? Es war immer noch ziemlich warm draußen, auch wenn die Mittagshitze längst erloschen war.

Lässig, cool, sportlich… irgendwie so sollte es rüberkommen.

Calvin wechselte sein Outfit.

»Oh yes, Bruder. Du siehst aus wie ein Frauenkiller.« Josh strahlte ihn an. Er war auf einmal in der Tür gestanden.

»Frauenkiller?«, wiederholte er entsetzt und streifte sich auch diese Auswahl vom Körper. »Ich muss unschuldig rüberkommen.«

Josh begann zu lachen. »Also wenn einer unschuldig ist, dann du.«

»Claudine hält mich für einen Hurenbock. Das ist übrigens deine Schuld!«

Sein Bruder ließ sich auf Calvins Bett fallen und streckte sich amüsiert aus. »Ich bin ganz Ohr.«

Calvin war mittlerweile so verzweifelt, dass er nach kurzen Hosen griff, auf denen weiße Palmen zu sehen waren. Strandmäßig, im Sinne von sportlich?

»Cal, ich sterbe vor Neugierde«, jammerte sein Bruder vom Bett aus.

»Ich habe ein Date mit Claudine und musste mir das hart erkämpfen, weil sie davon ausgeht, dass Sanders ein Codewort für fickwütig ist.«

»Geil.« Josh lachte. »Übrigens bin ich auf deiner Seite, Cal.«

Irritiert verzog er das Gesicht.

Dann wedelte Joshua mit einem Verhüterli vor seiner Nase herum. »Du musst cool sein, wenn du sie vernaschst, okay. Am besten reißt du das Ding mit den Zähnen auf.« Ehe Calvin es verhindern konnte, hatte Josh in einer schnellen, sinnlichen Bewegung das Kondom von seiner Hülle befreit.

»Glaub mir, darauf steht dein Chick. Und dann siehst du ihr in die Augen, während du oben das Gummi zudrückst. Warte, ich zeigs dir.«

»Josh!«, rief Calvin entsetzt. Zu spät. Morpheus war an der frischen Luft.

»Pack das Teil ein! Ich fasse es nicht!« Calvin hatte sich verzweifelt umgedreht.

»Cal, du weißt nicht wie es geht und ich gebe dir kurz Unterricht. Du musst das Gummi drüber rollen.«

Calvin griff nach dem ersten Shirt, das ihm in die Quere kam.

»Dein Choreo Mäuschen ist deutlich fruchtbarer, als Unsereins. Willst du ihr nen Braten in die Röhre schieben?«

Calvin schob in Windeseile seinen Geldbeutel in die Hosentasche und griff nach den Autoschlüsseln. Er liebte seinen Bruder, aber manchmal könnte er ihn erwürgen!

»Joshua! Zu deiner Information, ich weiß, wie man ein Kondom benutzt. Also entspann dich.«

»Das kommt überraschend.« Dann wanderte das bekannte Grinsen in sein schönes Gesicht. »Hast du das mit ner Videoanleitung geübt?«

»So ungefähr«, murmelte Calvin vor sich hin und stürmte aus dem Raum, denn er musste unbedingt pünktlich bei Claudine sein.

Während er den Wagen lenkte, dachte er an ihren Whatsapp Marathon der letzten Stunden zurück. Schon jetzt wusste er, was sie am liebsten aß, welche Filme sie gern schaute und warum sie Choreographin geworden war.

Er parkte und klingelte an ihrer Tür. Als sich ihre wunderschöne Erscheinung in die Öffnung schob, ließ er angespannt die Luft entweichen.

Claudine trug ihre Haare offen. Das hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung ausgemalt. Und ja, es war der Hammer.

Fragend hob sie die Augenbrauen und wies auf sein Shirt.

»Ich hoffe du bist nicht von einer anderen Frau hierher gekommen«, erklärte sie und es sollte wohl locker klingen, aber er hörte sehr deutlich heraus, dass sie ihm nicht vertraute.

Er prüfte sein Shirt.

Mist. Er trug es falsch herum.

Großartig, Calvin! Echt!

Ehe er länger drüber nachdachte, zog er das Shirt über seinen Kopf und präsentierte sich oben ohne. Claudine war knallrot angelaufen.

»Also Frau Suarez,« tadelte eine alte Dame, die gerade vorbei lief. »Sie haben sich einen Callboy bestellt?« Entsetzt hob die Frau ihre Krücke in die Luft.

Calvin fuchtelte hektisch an seinem Shirt, um es umzudrehen.

Gott, wie konnte man sein Date nur so verkacken, ehe es überhaupt begonnen hatte!

»Sodom und Gomorra«, schimpfte die Alte und stand nun neben ihnen.

»Frau Pinto, Sie haben das missverstanden.« Claudines Augen waren geweitet vor Scham.

»Sie erinnern mich an jemanden!« Eindringlich fixierte Frau Pinto ihn. »Wie heißen Sie!« Forsch klopfte sie mit ihrer Krücke gegen sein Bein.

»Das ist Mr. Sanders. Er ist…«, begann Claudine zu erklären, als die Alte ihre Krücke mit voller Wucht gegen sein Bein rammte. Calvin keuchte getroffen auf.

Er hatte es nicht kommen sehen. »Fuck«, schimpfte er nun doch und rieb sich über sein Bein.

»Sanders, ja. Brichst meiner Netty das Herz und verführst nun meine Nachbarin. Ich rufe die Polizei!«

»Netty?« Calvin kannte überhaupt keine Netty!

»An meiner Hauswand, Sie Rüpel!«

Josh!

Calvin würde seinen Bruder erwürgen!

Claudine sah ihn an, als wäre er irgend so ein dreckiger Parasit. Sie knallte die Tür vor seiner Nase zu.

Er starrte auf das Holz. Im Schock.

»Policia? Hier ist ein Einbrecher, der sich an Frauen vergeht!« Die Alte keifte in ihr Handy und gab die Adresse durch.

Calvin entriss der Frau das Telefon. Am liebsten würde er ihr die Erinnerung an ihre Begegnung löschen, aber Claudine würde das vielleicht merken und sich wundern.

Stattdessen legte er einfach auf. »Sie verwechseln mich! Was fällt Ihnen ein, mein Date zu ruinieren!« Er war rasend vor Wut. Auf diese Oma! Auf Joshua! Auf Morpheus! Ja, auch auf Claudine, weil sie diese verdammten Vorurteile hatte! Und letztlich sogar auf sich selbst, weil er sich anscheinend zu dämlich anstellte, um ein einfaches Date auf die Reihe zu kriegen.

Die Nachbarin hatte sich schreiend in ihr Apartment zurückgezogen und es verriegelt.

Calvin hämmerte an Claudines verschlossene Tür. »Mach auf! Ich kann das erklären. Es ist ein Missverständnis!«

»Fickwütiges Arschloch!«, brüllte sie zurück.

Großartig. Er war Jungfrau und musste sich durchgehend als Hure beschimpfen lassen!

»Du bist ein Schwein! Netty ist erst 18!«

Calvin rieb sich über sein Gesicht. Sein Bruder war die absolute Katastrophe!

»Ich kenne keine Netty!«, fauchte er zurück.

»Du hast also nicht mal nach ihrem Namen gefragt?«

»Chaosbär«, mahnte er sanft.

Auf der anderen Seite wurde es still.

»Bitte geh mit mir aus! Mein Shirt war nur falsch rum an, weil Josh mich mit seinen bescheuerten Tipps wahnsinnig gemacht hat. Ich war damit beschäftigt ihn zu beschimpfen. Aber, auch wenn er ein dämlicher Idiot ist, ist er mein Bruder. Ich bin mir sicher, dass er das mit Netty verbockt hat. Mir würde nicht im Traum einfallen, eine 18 Jährige an einer Hauswand zu … nehmen.«

Nehmen? Oh fuck!

Sie reagierte nicht auf seinen Monolog. Wahrscheinlich war sie längst vor ihrem Fernseher oder unter einer laut prasselnden Dusche verschwunden, um ihn nicht länger anhören zu müssen.

»Claudine!«, rief er nun lauter, vielleicht auch verzweifelt, weil er befürchtete, dass es das gewesen war. Mit ihnen beiden.

Sie hatte so wunderschön ausgesehen. Außerdem wollte er sie. Wir wollen sie!, knurrte sein Wolf und trieb ihn an, es ihr genauso zuzujaulen.

»Ich will dich!« Großer Gott! Das war ihm so rausgerutscht.

Sein Wolf sprang aufgeregt in seinem Innern auf und ab. Er war kaum zu bändigen.

»Hände hinter den Kopf! Sie sind festgenommen!«

Entgeistert registrierte er die Polizeibeamten, die inkognito unterwegs waren, aber nun ihre Waffen auf ihn richteten.

»Ich habe nichts verbrochen«, verteidigte er sich selbst.

»Hausfriedensbruch!«

Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Er wollte den beiden Beamten gerade seine Überlegenheit demonstrieren, als Claudine die Tür öffnete.

Calvin drehte sich zu ihr um, als die Polizisten ihn zu Boden warfen und ihm Handschellen anlegten. Er konnte wohl kaum vor ihren Augen, die Beamten niederschlagen.

»Was machen Sie mit ihm?«

»Wir bringen Ihn aufs Revier. Bitte halten Sie sich für eine Aussage bereit.«

Die beiden Männer zogen Calvin mit sich. Sie schoben ihn in ihren Wagen. »Ich habe das Recht auf einen Anwalt!«

»Halt die Klappe!«

Man brachte ihn in die Zentrale und steckte ihn in eine Zelle. Fassungslos über den Ablauf des Abends ließ er den Kopf an die Wand sinken.

Die Zeit verstrich. Mittlerweile saß er über zwei Stunden hier. Niemand hatte ihn bisher befragt und der Anruf, der ihm zustand, war ihm auch nicht gestattet worden.

Reine Schikane.

In Rio herrschte ein eigenes Gesetz und an die Vorschriften hielt sich die korrupte Polizei schon zehnmal nicht.

»Ich muss telefonieren!«, brüllte er in der Hoffnung, dass ihm jemand zuhörte.

»Scheiße«, fluchte er vor sich hin. Er müsste hier auf eigene Faust raus. Irgendwann würde jemand ihm was zu Essen bringen und dann könnte er ihn in Trance setzen, um an die Schlüssel zu kommen, die das Schloss öffnen würden.

Während er seine Pläne in seinem Kopf zurechtlegte, kam ein Beamter den Gang entlang.

»Sie sind frei.« Er machte sich an dem Schloss zu schaffen und öffnete es. Calvin stellte keine weiteren Fragen, auch wenn ihm einige auf den Lippen lagen. Stattdessen folgte er dem Mann, bekam seine Habseligkeiten zurück und erreichte schließlich ein großes Empfangszimmer.

Josh lehnte an der Wand. Seine Mundwinkel zuckten verdächtig nach oben. Mehr als das. Sein Bruder kämpfte offensichtlich dagegen an, einen Lachanfall zu bekommen. Unweit entfernt saß Claudine auf einem der Stühle, die für die Wartenden aufgestellt worden waren.

Sie war hier?

»Gehen wir«, murmelte Calvin und verließ diesen beschissenen Ort als Erster. Claudine eilte hinter ihm her und als Schlusslicht folgte Josh.

»Kann man euch allein lassen oder braucht ihr nen sexy Retter?«

»Du hast diese Netty flachgelegt«, schnauzte Calvin ungehalten.

»Möglicherweise. Der Name Netty klingelt gerade nicht bei mir.« Josh hob beschwichtigend die Arme.

»Es tut mir leid. Frau Pinto ist ziemlich jähzornig und schwierig. Je älter sie wird, desto unangenehmer.« Claudine räusperte sich.

»Okay, cool. Also ich habe deinen überschwänglichen Dank zur Kenntnis genommen, Bro. Das hat mich 5000 Mäuse gekostet, du Sack.«

»Danke, Josh«, brummte Calvin. Sein Bruder zog ihn an seine Schulter. »Jederzeit.« Aus der lässigen Geste wurde eine richtige Umarmung. Ihre Herzen pulsierten im Gleichklang. Und sie beide wussten es.

Josh verschwand.

Calvin sah ihm gedankenverloren nach. Es war mittlerweile nach Mitternacht.

»Es tut mir leid«, wiederholte Claudine. Calvin hob den Blick in ihre Augen. Regelrecht schüchtern nestelte sie an ihrer Jacke.

»Es war ja nicht deine schuld.« Er lächelte ihr zu.

»Doch. Ich habe wie so eine Zicke die Tür zugeknallt und dich stehen lassen. Außerdem unterstelle ich dir dauernd irgendwelche Gemeinheiten und kenne dich nicht einmal richtig. Also… Das, was ich kenne mag ich eigentlich. Aber … Scheiße«, stieß die Frau schimpfend die Luft aus.

»Ich bin eine Dating Katastrophe.«

Calvin griff nach ihrer Hand und setzte sich mit ihr in Bewegung. »Ich auch, falls es dich beruhigt. Ich meine, wer schafft es schon beim ersten Date in einer Zelle zu landen.«

»Es tut mir so leid«, jammerte Claudine. Aber seine Hand hielt sie fest umklammert.

Verhohlen sah er zu ihr herüber. Ihre Haare hatte sie längst wieder in einen strengen Zopf gebunden, ihre Schminke war verlaufen und ihre Pumps war sie auch losgeworden. Ihr sexy Kleid kombinierte sie nun mit Turnschuhen. Grinsend musterte er sie nun offen.

»Das ist nicht witzig, Sanders! Nachdem sie dich abgeführt haben, habe ich die Schuhe gewechselt und bin euch gefolgt, um zu sehen, wo sie dich hinbringen. Dann bin ich zu eurem Schloss gefahren, um deinem Bruder heulend zu berichten, was passiert ist. Dann hat er so ein Bündel Scheine gezogen und mir gesagt, dass man die Bullen nur bestechen muss und mich in seinem Prollschlitten zur Polizei zu fahren. Unterwegs hat er mir versprochen, keine meiner Tänzerinnen mehr zu besteigen, so lange wir beide daten, damit ich mich endlich beruhige und dich nicht dauernd zur Sau mache.«

Calvin hatte ihr schmunzelnd zugehört. Sie war so verdammt süß in seinen Augen. Chaotisch. Diese Frau war das reinste Chaos.

»Ich fürchte unser Restaurant hat bereits zu.«

»Ja, das stimmt. Aber ich sterbe vor Hunger«, gab er zu.

»Um die Zeit ist es schwierig. Wenn du willst, könnten wir bei mir etwas kochen«, schlug Claudine vor. Im gleichen Moment riss sie die Augen auf. »Also ich wollte jetzt nicht… also…«

Calvin lachte. »Mich abschleppen?«

»Nein! Also doch. Also nicht so.«

»Wir können gerne bei dir etwas kochen. Ich bin schon gespannt, welches Chaos mich erwartet.«

Calvin winkte ein Taxi heran. »Also, wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich aufgeräumt«, zischte sie leise neben ihm.

»Ich sehne dein Chaos herbei.«

»Im Job bin ich nicht so!«

Calvin grinste sie gut gelaunt an. Diese Nacht hatte eine überraschende Wendung genommen. Eine, die ihm gefiel.

Sie erreichten Claudines Wohnung. Sein Chaosbär hielt ihren Zeigefinger vor ihren Mund und schlich ins Gebäude. »Hoffen wir, dass Frau Pinto schläft und nicht im Flur Wache schiebt«, flüsterte sie. Seine Mundwinkel waren weit nach oben geschoben, als er Claudine folgte und schließlich in ihrer Wohnung verschwand.

Neugierig blickte er sich um, nachdem er die Schuhe ausgezogen hatte.

Claudine war in der Küche verschwunden und durchsuchte ihre Schränke. »Ich koche selten«, gab sie zu. »Zuviel Arbeit. Da esse ich außerhalb«, fuhr sie erklärend fort.

»Tiefkühlpizza?«

Calvin nickte amüsiert. »Perfekt. Da kannst du wenigstens nichts versauen.«

Claudine rollte mit den Augen. Sie wärmte den Ofen vor und stellte ihm ein Bier auf den Tisch.

»Das sind deine Eltern?«, fragte er und wies auf das Bild an der Wand. »Ja. Sie leben mittlerweile in Frankreich. Mein Vater hat dort ein Jobangebot bekommen, das er nicht ausschlagen wollte. Er ist Dolmetscher. Und ich bin geblieben, nachdem ich hier den perfekten Job habe.«

»Wie lange leben deine Eltern schon in Europa?« Interessiert beobachtete er sie.

»Seit fast acht Jahren. An den Feiertagen besuchen wir uns… Aber jeder hat sein Leben. Das ist Lucia, meine jüngere Schwester. Sie lebt in Buenos Aires. Ihr Mann kommt von da, hat aber in Rio studiert. Mittlerweile haben sie einen kleinen Sohn.« Sie wies auf den Jungen im Bild.

»Jeder hat sein Leben. Das ist für mich okay.« Sie warf noch ein lächelndes Nicken in Richtung der Bilder und lief zurück an die Küchenzeile, um die Pizza in den Ofen zu schieben.

»Was ist mit deinen Eltern?«

Calvin ließ sich aufs Sofa plumpsen und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Unsere Mutter ist bei der Geburt gestorben. Josh und ich sind bei Adoptiveltern groß geworden.«

Claudine seufzte und setzte sich auf den Sessel schräg gegenüber. »Das tut mir leid. Ich hoffe eure Adoptiveltern waren gut zu euch.«

Calvin schwieg. Es war nicht so, dass er seine Familientragödie vor ihr verstecken wollte, aber dieses Date war zu kostbar für ihn, um es mit solchen Themen zu versauen.

»Du und Joshua, ihr steht euch sehr nah. Als ihr euch eben umarmt habt… das war… besonders.« Aufmerksam beobachtete sie ihn.

»Ja. Das tun wir. Auch wenn wir grundverschieden sind. Ich bin kein Draufgänger, Claudine. Ich bin ruhig und oft nachdenklich. Josh dagegen total wild und sprunghaft. Er ist meine Familie und ich kann ihm kaum böse sein, wenn er mich mit seinem Chaos überhäuft. Ich liebe meinen Bruder sehr. Ohne ihn wäre ich einfach nur einsam.«

Lächelnd nippte sie an ihrem Glas.

»Was trinkst du da?«

»Mädchensekt.«

»Warum hast du mir keinen angeboten?«

Claudine lachte und hielt ihm ihr Glas entgegen. Er trank einen großzügigen Schluck und verzog das Gesicht. »Dein Ernst. Voll der süße Pappsaft.«

»Ich mag es süß.« Entschieden zog sie ihm das Glas aus der Hand. »Meins.« Sie gluckste und leerte es.

Dann kümmerte sie sich um die Pizza. Schon bald standen Teller auf dem Wohnzimmertisch und Calvin fraß sich durch die beiden Pizzen. Interessiert hob Claudine die Augenbrauen.

»Ich habe noch zwei im Tiefkühlfach, wenn du willst…«

»Schon gut.« Grinsend winkte er ab. Die könnte er noch locker verdrücken, aber dann würde sie sich wohl ziemlich wundern.

Es war schon nach drei Uhr in der Nacht, als Calvin sich von Claudine verabschiedete. »Du kannst auf dem Sofa schlafen, wenn du willst«, piepste sie regelrecht. Er wäre gern geblieben.

Dennoch schüttelte er den Kopf.

»Wirst du ein zweites Mal mit mir ausgehen?«

»Ja.« Fest sah sie ihm in die Augen. Es war ein magischer Moment für Calvin. Ihr Blick so süß und voller Hoffnung, Zuneigung und Flattern. Ihre Wangen waren gerötet.

Calvin griff nach ihrem Nacken und hielt sie sanft, aber bestimmt an Ort und Stelle. Sein Herz verlor kurzzeitig den Takt, denn es war so nervös bei dem, was er vorhatte.

Sanft streiften seine Lippen ihre. Er zwang seinen aufbäumenden Wolf an die Leine. Mit all seiner Selbstbeherrschung löste er den Kuss.

Ehe er sich versah, hatte Claudine sein Shirt gepackt und ihn an sich gerissen. Sein Wolf knurrte vor Verlangen.

Calvin hingegen bekam Panik. So lange er die Kontrolle über ihre Annäherung hatte, war es gut für ihn gewesen, aber die Leidenschaft seines Chaosbärs trieb seine animalische Seite an Abgründe, die er bisher nie kennengelernt hatte.

Er hatte diese Frau gepackt und an die Wand genagelt. Ihre wilde Zunge war so heiß, dass er sich längst daran verbrannt hatte. Forschend und tief war sie in seinen Mund eingedrungen und umklammerte ihn so innig, dass Calvin verloren war.

Claudine rang nach Luft und umfasste dabei sein Gesicht.

»Du darfst nicht mit mir spielen. Versprich mir das!« Verzweifelt sah sie ihn an.

»Ich verspreche es.«

Sanft löste er ihre Hände von seinem Körper und küsste sie kurz, aber deutlich auf den Mund.

»Trainierst du morgen Elysa?«

Sie nickte an seinen Lippen. »Um 16.30 Uhr.«

»Dann fange ich dich ab, Chaosbär. Schlaf gut.«

Wieder forderte er einen Kuss und wandte sich dann ab.

Sein Wagen parkte noch dort, wo er ihn vor so vielen Stunden gelassen hatte.

Wir hätten bei ihr bleiben müssen! Und sie zu unserer Frau machen müssen!, knurrte sein Wolf erbost.

»Das werden wir. Aber so wie sie es verdient.«

Er startete den Wagen und fuhr nach Hause.

---

Oh fuck! Das war zu heiß! Völlig außer Kontrolle umklammerte er seine Frau und die Stange und sein Mund war auf den Himmel hinab gesunken. Und seine Zunge…. Hatte jeglichen Anstand verloren.

Er war verloren, für immer. Nie wieder würde er dieses Bild aus seinem Kopf bekommen. Es versengte ihn wie brennende Lava.

Und sie schmeckte wie Vanilleeis mit extra Vanille.

Týr riss sich los und stolperte rückwärts. Scham und Lust fluteten ihn, als wäre er in den tobenden Atlantik gesprungen und versuchte sich freizuschwimmen.

Elysa drehte sich um die Stange herum und landete auf dem Boden. Ihr Körper lehnte gegen dieses Teil und der Sog in ihre Richtung ließ seine Knie weich werden.

Er zerrte an seinen Sachen, die Musik in seinen Ohren war nicht gerade hilfreich, um die Kontrolle irgendwie zu behalten.

Gerade als er auf seine Wölfin zuging, griff sie mit ihren Händen die Stange oberhalb ihres Kopfes und zog sich ein Stück nach oben. Auf die Höhe, die er benötigte, um sie auf seine Hüften zu setzen.

Týr umfasste die Stange und presste Elysa dazwischen ein. Ehe er in sie stieß, hatte er sie in den Hals gebissen. Ihre Beine schlangen sich um seinen Körper, ihre Hände ließen die Stange nicht los.

Und er vögelte sie wie von Sinnen.

Ruckartig richtete Týr sich auf. Keuchend und schweißgebadet, weil die Hitze dieses Liebesaktes ihn immer noch außer Gefecht setzte. Er träumte sogar davon, wie jetzt!

Er drehte sich nach Elysa um, aber sie war nicht da. Das wäre auch zu schön gewesen. Die Uhr verriet ihm, dass es bereits 17.30 Uhr war. Er schwang die Beine aus dem Bett und stiefelte ins Bad. Unter der Dusche wusch er sich den Schweißfilm ab. Was hatte diese Frau nur mit ihm angestellt!

Er hatte jeglichen Anstand verloren.

Gestern war er zu spät gewesen, da hatte sie schon geschlafen und überhaupt hatten sie kaum eine freie Minute miteinander.

Sein Kalender war rappelvoll und manche Dinge musste man einfach angehen, wenn sie heiß waren. Beispielsweise würde er sich gleich mit Saphira treffen, um die Gesetze mit ihr zu besprechen und sie dann schnellstmöglich an Swan zurückzuschicken.

Dann musste er morgen in die Staaten fliegen, weil seine Soldaten einen Stützpunkt von Morgan ausgehoben hatten und Lebende gefangen nehmen konnten. Seine Befragung von Stitchens und Burns war erfolgreich gewesen, denn sie hatten ihm weitere Orte aufzeigen können, die Morgen als Verstecke nutzte.

Raphael und Kenai waren schon gestern nach den Prüfungen abgereist. Noah würde heute nach Virginia fliegen, weil auch Leroy in verschiedenen Puffs fündig geworden war.

So oder so war er gerade dabei, Morgan gewaltig zu schwächen.

Týr eilte ins Büro, um die Mails zu checken, bevor Saphira eintraf.

Zur Hochzeit müsste er zurück sein. Solche Feste durfte er nicht verpassen, denn sie waren der Grund, warum das Leben sich überhaupt lohnte. Warum es kostbar war.

Während er die Emails überflog, wählte er Elysas Nummer.

Sie ging natürlich nicht ran. Er prüfte ihren Trainingsplan, den Ryan und er strikt ausgearbeitet hatten, um ihre Bodyguards für die Auswärtstermine zu sichern. Okay, sie war genau jetzt beim Training, hier vor Ort.

Etwas beruhigt, tippte er eine Antwort an Swan, der auf die Rücksendung seiner Gesetze pochte.

Den Rest würde er später beantworten.

Sein Magen knurrte auch. Er orderte ein Frühstück bei Maria, die ihm versicherte, sich zu beeilen.

Dann checkte er den Stapel an Papieren, die er zusätzlich erhalten hatte.

Die Prüfungsergebnisse von gestern.

Sie hatten der Siegerin versprochen, dass sie auf den nächsten Einsatz mitdurfte. Also würde Týr die Rekrutin morgen mitnehmen. Sein Blick fiel auf den Namen: Megan Volgast.

Großartig. Ausgerechnet sie hatte gewonnen. Ihm war es ja egal, aber Elysa würde ihn deswegen anzicken. Sie hatte sich eingebildet, dass Volgast es erotisch fand, ihm seine Eier zu zerquetschen.

Er hingegen hatte sofort gespürt, wie ehrgeizig diese Frau war. Und es wäre wichtig, auch Frauen im Kampf einsetzen zu können. Bisher hatten sie keine Elite Kämpferinnen ausgebildet, weil sie zu altmodisch waren, aber er würde in Zukunft nicht darauf verzichten.

Es klopfte an der Tür und Maria schob ihren Kopf herein.

Týr machte etwas Platz auf seinem Schreibtisch für das Tablett. »Ich habe auch ein Croissant dazugelegt. Für deine Liebste.«  Sie lächelte und schenkte ihm Kaffee ein.

»Danke Maria.«

Sie verschwand und er begann nebenher sein Frühstück. »In meinem Büro wartet ein Croissant auf dich, Baby.« Er schickte die Nachricht an Elysa und legte das Handy weg, als das nächste Klopfen Saphira ankündigte.

»Setz dich«, begrüßte er sie und wies auf den Platz gegenüber seines Schreibtisches und nahm einen Schluck Kaffee.

»Wenn du auch was willst.« Er deutete höflichkeitshalber auf das Tablett hin und machte etwas Platz für die Unterlagen.

»Danke«, nickte Saphira lächelnd und griff nach dem Croissant. Ehe er es verhindern konnte, hatte sie reingebissen.

Oh Fuck. Unglücklich starrte er auf sein Handy.

Nach Janetts neuerlichem Text und Týrs Beziehungsgespräch mit Saphira war Elysa sehr empfindlich auf dieses Thema zu sprechen und wenn sie nun hereinplatzte und sah, dass Saphira in ihr Croissant gebissen hatte!

»Alles in Ordnung?«, fragte Saphira, die wohl seinen unglücklichen Blick bemerkt hatte.

Er musste Volgast mit auf seinen Einsatz nehmen und Saphira knabberte an dem Croissant. Angestrengt versuchte Týr Herr der Lage zu werden.

»Lass uns gleich anfangen.«

Er schickte noch schnell eine Nachricht an Maria. »Könntest du bitte Elysa ein Croissant in den Trainingsraum bringen mit tausend Küssen von mir?«

Räuspernd steckte er das Handy weg. Es vibrierte prompt.

»Selbstverständlich. Soll ich noch eine Rose dazulegen?«

»Perfekt.«

Saphira hatte mit der Analyse begonnen und erklärte ihm, wie ein Anwalt welchen Paragraphen auseinandernehmen könnte. Týr rauchte bereits der Kopf.

»In diesem Fall muss die Ehebrecherin Alimente an den Mann zahlen«, fuhr sie fort. »Kinder fallen dem Mann zu, die Frau darf sie nicht mehr sehen«, erklärte sie zehn Minuten später.

Týr schüttelte den Kopf. »Was für eine Scheiße hat Swan da gedichtet!«

»Also eine Modernisierung ist erkennbar«, mahnte Saphira, »immerhin wird keine Frau mehr gefoltert oder umgebracht. Aber ich denke, dass diese Gesetze immer noch zu ungerecht sind.«

Das stand außer Frage.

»Ich habe Verbesserungen vorgenommen und entsprechend formuliert, damit keine Schlupflöcher entstehen. Hier beispielsweise...« Sie wies auf den unteren Absatz.

»Eheverträge sind bei Eheschließung verpflichtend.« Týr runzelte die Stirn, denn er fand das äußerst unromantisch und war mehr als überrascht, dass Saphira es vorschlug.

»Nun in eurem Fall denke ich, dass es besser ist, alles klar zu regeln. Zumal die meisten Ehen eh Zwangsehen sind. Der Ehevertrag ist ein Schutz für beide Seiten.«

»Gut, einverstanden.« Sie hatte recht. Er durfte nicht zu viel auf einmal erwarten. Die Vampire würden nach wie vor politisch vorteilhafte Ehen schließen und keine Liebesheirat eingehen, zumindest die Mehrheit nicht. Somit war ein Ehevertrag das Beste, das er aktuell herausschlagen konnte.

»Was ist, wenn minderjährige Kinder im Spiel sind?«, bohrte Týr nach.

»Ich habe mich bei den menschlichen Rechten orientiert. Beide haben ein Recht auf Kontakt und Erziehung.«

»Aber?« Týr hob abwartend die Augenbrauen.

»Ein Kind gehört zu seiner Mutter.«

»Das bekommen wir nicht durch. Auf keinen Fall. Stell dir vor eine Ratsfrau brennt mit ihrem Bauern durch und nimmt das Kind mit! Niemand aus meiner Welt würde so ein Gesetz akzeptieren.«

Saphira presste die Lippen aufeinander.

»Du würdest Elysa euer Kind wegnehmen?«

»Elysa kann sich nicht scheiden lassen!«

»Weil du ein König bist?«

»Weil ich Týr bin und ihr so lange auf den Sack gehe, bis sie zurückkommt!«

»Alpha, was auch sonst«, murmelte Saphira und überflog ihre Notizen seufzend. »Wie soll ich es dann formulieren?«

»Die Mutter darf ihr Kind jederzeit besuchen. Das Kind lebt auf dem Gut seines Vaters. Es sei denn, der Vater erklärt sich bereit, mit der Mutter eine individuelle Lösung zu finden. Alles andere macht zu diesem Zeitpunkt keinen Sinn.«

Saphira notierte sich den Punkt.

»Alles klar, dann tippe ich das nochmal ins Reine, maile es dir und du kannst es ein letztes Mal prüfen und an Swan zurückschicken.«

Saphira war gegangen. Týr arbeitete weiter seinen Schreibtisch ab. Bis zur Hochzeit waren es noch zehn Tage. Seine Kalkulation war knapp, aber er würde pünktlich zurück sein und eine ganze Nacht lang einfach nur frei haben und die Liebe genießen. Fest nahm er es sich vor.
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Claudine zählte die rosaroten Wölkchen, während sie Elysa ihre Befehle zurief. Calvin hatte ihr bereits eine Whatsapp geschrieben, dass er nebenan trainieren würde, bis sie fertig war. Dann könnten sie noch ausgehen. Normalerweise müsste sie zu Charlott in den Musicaldome und sich die Fortschritte ansehen. Aber das erste Mal in ihrem Leben, war ihr ein Mann wichtiger, als ihre Arbeit. Dabei kannte sie ihn erst so kurz.

Es war verrückt, aber dennoch wunderschön wie ein Traum, aus dem man nicht erwachen wollte. Seine Lippen auf ihren, seine Arme um sie geschlungen. Calvin war voller Leidenschaft und Hingabe, dabei gleichzeitig ein einfühlsamer Zuhörer mit Tiefgang.

»Okay, das war super!« Sie klatschte in die Hände und mahnte sich selbst zur Vernunft. »An dieser Stelle wird dein Opfer auf die Bühne kommen und du zeigst nochmal diesen Hauch an Domina. Er steht abwartend an seinem Platz. Ungefähr so.« Sie zeigte die Pose und winkte Elysa zu sich heran. »Du tanzt um mich herum, insbesondere diese heiße Sache mit dem Beugen nach vorne und dem Hintern in seinem Schritt.«

Elysa tat wie geheißen. Wieder und wieder optimierte Claudine die Angelegenheit nach ihrem Geschmack. »Fahr ihm, also mir über die Brust und dann greifst du in den Nacken«, erklärte sie weiter.

Elysa seufzte.

»Können wir nicht einen Typen dahinstellen. Irgendwie finde ich es leichter, wenn du außen vor bist und mich analysierst.«

Sie hätte Marco mitnehmen sollen, der würde den Part schließlich auch tanzen.

Elysa war schon aus der Tür gegangen und schob Calvin herein. »Ich habe schon ein Opfer gefunden. Du musst kurz meinen Liebessklaven spielen«, informierte sie ihn.

»Ich kann nicht sonderlich gut tanzen.« Er hob abwehrend die Hände. Sein Gesichtsausdruck deutlich besorgt.

»Du schuldest mir eine Tanzstunde Calvin Sanders! Wettschulden…«

»Schon gut. Wo muss ich stehen?«

Elysa wedelte in ihre Richtung. Claudine hatte nach Calvins Arm gegriffen und positionierte ihn in der Mitte des Raumes. Sie versuchte, ihn nicht allzu offen anzuschmachten, dabei war ihr Daten kaum jemandem hier verborgen geblieben.

Das Lied Sweet but Psycho von Ava Max ging auf Anfang. »Oh, sie ist süß, aber ein Psycho. Oh, sie ist heiß, aber ein Psycho.«

Elysa näherte sich Calvin. Claudine nahm sich fest vor, keine Eifersuchtsattacke zu erleiden. Diese Frau war nämlich süß und heiß gleichzeitig und würde gleich ihren Hintern in den Schnippi ihres Traummannes drücken.

Calvin stand da und blickte überfordert um sich. Joshua hätte längst das Pfeifen angefangen. Da war sich die Choreographin sicher, aber Calvin war anders. Mehr und mehr realisierte sie, wie sehr sie sich geirrt hatte, als sie ihm ihre Vorurteile unterstellt hatte.

Elysa hatte Calvin am Shirt gepackt und presste sich an seinen Körper, gleichzeitig rieb sie ihre Hüften hin und her.

Schließlich drehte sie sich in einem Ruck herum, um diese verdammte Brücke nach vorne zu machen.

Calvin hustete aufgeregt und hüpfte rückwärts.

»Okay, bis hierher war alles super.« Claudine räusperte sich und schob Calvin zurück an Ort und Stelle. »Ab diesem Punkt…« Ihr blieb nichts anderes übrig, als die weitere Choreo vorzuführen, auch wenn es auf einmal viel zu heiß in diesem Raum war. Claudine beugte sich nach vorne und presste ihren Hintern in Calvins Schritt. In einem Schwung kam sie nach oben und warf ihren Kopf in den Nacken, direkt an Calvins Schulter.

Obwohl ihr Körper längst in Flammen stand, zwang sie sich zur Konzentration. Claudine griff nach Calvins Handgelenken und schlang sie um ihren Körper.

In rhythmischen Bewegungen schob sie ihre Hüften ruckartig von rechts nach links. Calvins Hände landeten auf ihrer Hüfte. Er schien sich von seinem ersten Schock erholt zu haben, denn er zog sie unauffällig näher an seine Hüfte. Seinen Atem konnte sie an ihrem Hals spüren. »Nein, nein du wirst mitspielen«, klang es weiter im Lied und Claudine konnte ihre Hitze kaum verbergen.

Leider musste sie den innigen Moment lösen, um sich zu drehen, ihn grob zu packen und vor ihre Knie zu zerren.

Erst war sein Blick überrascht, dann grinste er amüsiert.

»Erstmal bis hierher.« Sie wich zurück und winkte Elysa zu. Claudines Stimme klang brüchig und heiser.

Während sie nach ihrer Flasche gegriffen hatte, um ihren trockenen Hals zu fluten, befolgte Elysa die Kombi, die Claudine ihr gezeigt hatte.

Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass ihre Eifersucht unbegründet war. Gut, Elysa war zu nah an ihrem Typen dran, aber sie erkannte ihre Professionalität, die ein Laie nicht bemerken würde. Ihre Bewegungen waren noch etwas hölzern, weil sie zu konzentriert war, die Abfolge nicht zu vergessen und sie musste auch hinterher nicht keuchend wegspringen, sondern forderte eine Wiederholung. Diesmal ging es schon etwas flüssiger.

Calvin schielte immer wieder zu ihr herüber.

»An dieser Stelle verspielter. Du bist nicht nur Vamp, sondern auch ziemlich süß«, instruierte sie und nickte dann, als Elysa den Schalter umlegte. »Ja, genauso!«

So oder so musste sie Marco beim nächsten Mal mitbringen. Calvin lenkte sie zu sehr ab.

»Morgen nochmal und dann am Montag im Musical Dome im richtigen Setting.«

»Die Choreo ist cool. Hast du super gemacht.« Elysa grinste und packte ihre Sachen in die Sporttasche. »Und ihr beide seid echt heiß zusammen. Versau es nicht!« Neckend hieb sie Calvin ihren Zeigefinger in die Brust.

»Bis morgen.« Sie winkte und verschwand.

Claudine blieb mit Calvin allein zurück.

»Wow.«

Mehr sagte er nicht. Nur dieses Wow. »Ja, also ich habe diese Sache mit dem Tanzen studiert und naja…«

»Ich stelle mich in Zukunft gerne zur Verfügung, wenn du deine Choreo einübst.« Grinsend verschränkte er die Arme vor der Brust.

Claudine stellte den Song wieder an. Wenn es ihm gefallen hatte, würde sie ihm die ganze Choreo zeigen.

»Nur für dich, Sanders«, raunte sie ihm zu, als sie um ihn herumlief und begann ihre Moves.

Er hielt sie nicht auf, warf sie nicht zwischenzeitlich zu Boden, um sich auf sie zu stürzen oder presste sie gegen die Wand. Nein, Calvin fixierte sie, alles was sie tat, jede einzelne Bewegung und seine Augen glühten dabei, als wären sie nicht von dieser Welt.

Als der Song endete und ihr Tanz damit auch, legte er seine Arme um ihre Taille und zog sie dicht an seinen Körper. Seine Lippen legten sich auf ihre. Sanft und vorsichtig.

Bereits gestern hatte es sie wahnsinnig gemacht, dass er nicht forscher ranging. Auch diesmal schien er alle Zeit der Welt zu haben. Er knabberte genießerisch an ihren Lippen und streichelte über ihren Rücken.

Claudine hingegen konnte sich kaum zurückhalten. Sie krallte ihre Hände in sein Shirt und drückte ihn vorwärts, sodass Calvin rückwärts laufen musste, bis die Wand ihn stoppte.

Schmunzelnd musterte er sie.

Sie küsste auf dieses Grinsen und begann ihn zu befummeln. Gierig und verdammt neugierig wanderten ihre Hände über seinen Körper. Schon hatte sie sie unter das Shirt geschoben und fuhr seine nackte Brust entlang.

»Chaosbär.« Er keuchte aufgeregt und schnappte ihre Hände. »Wir gehen aus. Das hier heben wir uns für einen besonderen Zeitpunkt auf. An dem wir uns gut genug kennen, um uns zu vertrauen.«

Lächelnd streichelte sie über seine Wange und nickte. Sie legte ihre Lust an die Leine, sie war der Hoffnung auf mehr gewichen.

»Ich müsste mich noch umziehen.« Sie wies auf ihre Sachen.

»Ich auch. Gehen wir zu mir, ich zeige dir meine Suite.«

Neugierig folgte sie Calvin durch die Flure.

»Hier ist es.« Staunend betrat sie den Ort, an dem er lebte. Die Suite war geräumig und hatte ein weiteres Nebenzimmer. Es war wie eine kleine Wohnung. Nur eine Küche fand sie nicht.

»Sieh dich um, ich verschwinde schnell im Bad.« Er lächelte und zog sich zurück.

Claudine musterte die Bilder an den Wänden, so wie er es bei ihr getan hatte. Auf jedem zweiten Bild war er mit seinem Zwilling zu sehen. Aber auch Gruppenbilder mit vielen Männern entdeckte sie, darunter auch Tjell und Ryan, die sie vom Musicaldome kannte.

Etwas vergrößert hing ein ganz besonderes Bild an der Wand. Es zeigte zwei Wölfe, die sehr ähnlich wirkten. Claudine war gefesselt von diesem Foto.

Calvin war aus dem Bad getreten. »Das ist unbeschreiblich schön. Sieh nur, sie sind so gleich und doch so anders.« Sie wunderte sich.

»Es gefällt dir?« Calvin war neben sie getreten.

»Ja! Es ist wunderbar. Wo hast du es gekauft? Ich will das Gleiche!«

Lachend schüttelte Calvin den Kopf.

Claudine inspizierte die beiden Wölfe genauer. »Wenn ich mir einen aussuchen darf, nehme ich diesen!« Sie wies auf den linken Wolf. »Er wirkt nicht ganz so lebhaft, wie der andere, aber voller Wärme und Liebe. Außerdem ist er sexy. Er zieht mich regelrecht an.«

Das Lachen neben ihr war verstummt.

Calvin starrte sie an, als wäre sie ein Gnom oder irgendwas anderes. Ein Groot!

»Habe ich was Falsches gesagt?«

»Nein, du hast etwas sehr Schönes gesagt.«

»Okay, dann gehe ich mich mal umziehen für unser Date.« Sie schlüpfte ins Bad und stellte peinlich berührt fest, dass ihr Gesicht so rot leuchtete, wie eine Tomate.

»Klasse, Claudine! Faselst von sexy Wölfen«, schimpfte sie sich selbst leise. »Wie so eine Irre! Psycho«, brummte sie und schlüpfte in das Kleid, das sie mitgebracht hatte.

»Mit wem redest du da?«

Claudine zuckte regelrecht zusammen. Er hatte das durch die verschlossene Tür hören können? Wie gute Ohren besaß dieser Mann bitte!

Endlich war sie umgezogen und starrte in den Spiegel.

»Du brauchst ganz schön lange«, stellte Calvin lautstark fest.

»Ich muss mich in Schale werfen. Schließlich gehe ich mit einem Sanders aus«, verteidigte sie sich. Kichernde Geräusche waren zu hören, die die Hitze zurück in ihr Höschen jagte.

»Du lachst viel«, rief sie.

»Das ist dein Charme, Chaosbär.«

Sie inspizierte ihr Spiegelbild. Ihr Charme? Dieser Typ bestand aus Charme.

Claudine trat aus dem Bad. Calvin saß im Sessel schräg gegenüber und hielt sein Handy in die Höhe. »Ein Erinnerungsfoto an diesen besonderen Abend.« Er grinste.

»Warte ich habe einen Selfiestick.« Sie winkte bei dem Einfall und grub in ihrer Tasche. Das Teil war praktisch und man konnte es ineinander stecken.

Sie schob ihr Smartphone in die Halterung und hielt es in die Höhe. »Komm her, Sanders«, diktierte sie gut gelaunt und konnte ihr Strahlen nicht unterdrücken, als er hinter sie trat, seine Arme um sie schlang und einen Kuss auf ihre Wange drückte.

»Mittlerweile klingt Sanders gar nicht mehr so kakerlakenhaft aus deinem Mund.«

»Ja, du bist gar keine Kakerlake. Da habe ich mich wohl geirrt.« Lachend umfasste er ihr Gesicht und forderte einen weiteren Kuss. Claudine hielt ihn fest, den Kuss mit ihrem Smartphone.

Wenn er es zulassen würde, wäre er ihre große Liebe.

Claudine wusste es tief in ihrem Herzen. Nie hatte sie das empfunden, was sie jetzt fühlte, wenn sie an Calvin dachte, in seiner Nähe war oder von ihm berührt wurde.

Seltsamerweise machte ihr ihre Verletzlichkeit keine Angst mehr. Sie begann ihm zu vertrauen, an ihn zu glauben.

»Gehen wir?«

Sie nickte während sie ihn anstarrte. »Dann hör auf zu träumen und steck deinen Selfiestick wieder ein.«

Schmunzelnd nahm er das Teil aus ihrer Hand und übernahm das für sie.

»Komm jetzt, Chaosbär, bevor ich meine anständigen Vorsätze noch über Bord werfe und dich abschleppe, bevor ich dir beweisen konnte, dass ich…« Er brach ab und räusperte sich.

»Dass du was?« Neugierig lief sie neben ihm her, direkt zu seinem Wagen. Er hielt ihr die Beifahrertür auf.

»Dass ich dich von Herzen will.«

Ihre Augen wurden groß. Calvin stieg auf der Fahrerseite ein.

Claudine ließ sich auf den anderen Sitz fallen. Aber sie konnte ihre Sehnsucht kaum zügeln. Also kletterte sie halb auf seinen Schoß, um ihn besser küssen zu können.

»Mach es mir nicht so schwer, dich anständig auszuführen«, mahnte er sanft, hielt sie aber an Ort und Stelle, damit sie nicht von ihm abrücken konnte.

Seine Hand drehte am Radio. »Bis das Lied zu Ende ist.« Er knurrte. »Dann fahren wir los.«

Claudine kicherte über seine verrückte Idee und ließ sich von ihm inniger an sich ziehen. Seine Zunge stellte verrückte Sachen in ihrem Mund an. Er war unfassbar heiß.

»Das Lied…« Sie stöhnte im Liebestaumel.

Keuchend ließen sie voneinander ab.

»Das ist härter als angenommen.« Calvin fluchte und fuhr dann los.

Claudine lehnte sich nach hinten und lächelte glückselig vor sich hin. Sie war so verliebt, wie noch nie in ihrem Leben.

---

Týr war in den Staaten angekommen, genauer gesagt in Kansas City. Sein gesamter innerer Kreis war verstreut, zu viele Schauplätze benötigten professionelle Aufmerksamkeit.

Xander Morgan hatte aufgrund der Gefangennahme von Anna Daxton, Reginald Burns und Ferdinand Stitchens verdammt viel verloren. Týrs Gabe war mächtig und so sehr er es hasste sie einzusetzen, um so mehr war sie von Vorteil, wenn er einen Gegner befragen musste.

Er war mit einigen Soldaten hierhergereist, darunter auch Megan Volgast. Unauffällig musterte er sie. Ihr Gesicht war hart wie Stein. Die Soldatin zeigte keinerlei Gefühle darüber, ob sie sich freute, diesen Einsatz begleiten zu dürfen, oder nicht.

Týr hatte es Elysa verschwiegen und er hoffte inständig, dass ihm das nicht um die Ohren flog. Irgendwie war der richtige Zeitpunkt nicht gekommen und sie hatten sich so wenig gesehen. Außerdem hätte es wie ein Schuldeingeständnis geklungen, dabei war das hier sein Job und nichts anderes. Er wollte keinen sinnlosen Streit mit Elysa anzetteln. Seine Liebe zu ihr war felsenfest. Das sollte seine Sonne längst wissen und darauf vertrauen.

Týr richtete seine Konzentration auf das hier und jetzt.

Seine Männer hatten ein sicheres Hotel als Knotenpunkt gewählt, das schon seit einigen Jahren von einem vertrauenswürdigen Vampir geführt wurde.

Marc Winter stand vor ihm, führender Admiral des Teams. Winter war ein helles Köpfchen und außerdem ein Streber. Seine Ausbildung hatte er so gewissenhaft wie Raphael absolviert. Nie hatte Týr von Eskapaden oder Partynächten gehört. Der Soldat war fleißig und opferte jede freie Minute für diesen Job. Seine Stellung hatte er sich hart erarbeitet. »Diese Unterkunft ist neu. Deine gefangenen Anhänger kennen sie nicht. Leroy hat es aus einem der Zeugen in Blackcity herausgequetscht.«

»Es könnte trotz allem eine Finte sein«, mahnte Týr.

»Ja. Deswegen ist dieser Einsatz ja auch so gefährlich.«

»Welche Vorkehrungen hast du bereits getroffen, Winter?«

Sein Admiral ließ angespannt die Luft entweichen.

»Es gibt drei Edelclubs, die in Frage kommen. Morgans Versteck liegt unter einem der Bordelle.«

»Wie soll er das unter Zeitdruck so schnell ausgegraben haben?« Týr schüttelte den Kopf.

»Laut des Zeugen arbeitete er an dem Rückzugsort schon länger.«

»Gut, dann müssen wir in alle drei Bordelle und herausfinden, ob es einen ausgebauten Keller gibt oder nicht.« Týr beugte sich über die Stadtpläne. »Du bist sicher, dass es nur eines ist?«, bohrte Týr nach.

»Der Zeuge hat nur von einem gesprochen.«

Týr checkte die Karte erneut. »Sinn macht, dass er diese beiden benutzt. Sieh nur, sie liegen um die 500 Meter auseinander. Er könnte eine Verbindung schaffen und hin und her pendeln. Doppelte Ein- und Ausgänge, wahrscheinlich ein dritter oder sogar noch ein vierter Fluchtweg nach draußen.«

Winter folgte den Bewegungen seiner Finger mit den Augen.

»Möglich.«

»Wir müssen das Gebiet weitläufig umstellen«, forderte Týr und überflog die Liste mit den Namen der hier stationierten Soldaten.

»Dafür haben wir nicht genug Leute. Wir brauchen mehr Soldaten!« Winter fuhr sich über seine kurzgeschorenen Haare.

»Momentan sind sie alle im Einsatz. Quer durchs Land verteilt. Bis wir Verstärkung hier haben verstreicht vielleicht kostbare Zeit.«

Winter nickte seine Zustimmung.

»Wir gehen heute noch rein. Wir bilden zwei Teams für die Bordelle und ein Drittes für die Streife draußen.«

15 Minuten später stand Týr seinen Soldaten gegenüber und beschrieb ihnen die Vorgehensweise. Sie waren alle schwer bewaffnet. »Wir können eine Falle nicht sicher ausschließen. Es ist absolute Vorsicht geboten!«

Die Soldaten waren in Teams aufgeteilt worden und mit Mietwagen unterwegs.

Sie alle stiegen direkt vor den Bordellen aus den Fahrzeugen. So oder so würde man sie als Vampire unter ihresgleichen im Puff wittern, also brachte es auch nichts, jemanden Undercover rein zu schleusen.

Volgast lief hinter ihm, wie er es befohlen hatte. Als Elite Rekrutin sollte sie einen solchen Einsatz durchführen können. Dennoch würde er als Hauptverantwortlicher ein Auge auf sie haben.

Ohne weiteres Warten, betrat er das Bordell.

Týr hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, aber das hier irgendwie nicht. Er witterte nicht einen einzigen Vampir, sondern lediglich Menschen. Seine Männer waren ausgeströmt, um die Nebenzimmer zu untersuchen.

Marc Winter führte den Trupp im anderen Bordell an.

Týr forderte, den Besitzer zu sprechen. Während er den Kerl in seinem Büro bedrohte und Informationen verlangte, lehnte Volgast am Fenster und spähte nach draußen.

»Týr.« Ihr Blick schnellte in seine Richtung. Überrascht über ihre formlose Anrede stand er kurz auf dem Schlauch.

Volgast hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und eilte an ihm vorbei. »Draußen fallen Schüsse.«

Týr folgte ihr auf schnellem Fuß. Er winkte die Soldaten mit sich. »Alle Mann raus!«, instruierte er und die Rekrutin hatte recht. Er hörte die Kampfgeräusche nun ganz deutlich.

Sie rannten dem Schusslärm entgegen, bis zu der Stelle, an der die feindlichen Vampire in ihre Autos sprangen und wegfuhren.

»Sie haben Geiseln genommen«, sprach Volgast das aus, was er längst wusste. Zwei seiner Soldaten lagen tot am Boden. Aber sie waren im sechser Team unterwegs gewesen.

»Scheiße!«, fluchte Týr ungehalten. Die Soldaten Johnson und Rogers folgten den Fluchtautos bereits. Allerdings glaubte Týr nicht daran, dass sie Morgans Männer noch einholen konnten.

»Was ist hier los!«, brüllte Winter von hinten. Týr drehte sich zu seinem Admiral herum, der sich rasant näherte.

»Eine Falle.«

Týrs Herz schmerzte für seine Männer, die gefangen worden waren und nun durch die Hölle gehen würden. Im Gegensatz zu ihm, würde Morgan Folterungen und Quälereien nicht vermeiden, sondern seine Kaltblütigkeit an ihnen ausleben.

»Hat er alle vier?« Winter kannte die Antwort auf seine Frage, dennoch schien er die Hoffnung nicht ganz aufgeben zu wollen.

Týr nickte unglücklich.

Während einige Soldaten die beiden toten Kameraden wegbrachten, durchsuchte der Rest alle drei Bordelle. Keine Spur zu Morgan. Auch bewegten sie sich durch die Stadt, um Hinweise, Ungereimtheiten, irgendetwas zu finden, dass ihnen weiterhalf.

Aber da war nichts.

Die Sonne trieb sie zurück in ihr Versteck.

Die meisten Soldaten schliefen schon oder hatten sich zurückgezogen. Winter arbeitete noch im Büro. Zumindest war das sein Vorwand gewesen, um allein sein zukönnen. Týr wusste, dass sein Admiral um seine Männer trauerte.

Týr saß am Fenster seines Zimmers und beobachtete den Sonnenaufgang. Bevor die Sonne zu ihm reinschien, müsste er zurückweichen, aber noch blieben ihm ein paar Minuten.

»Ein Freund von mir arbeitet an Sonnenschutzanzügen, damit wir bei Tageslicht rauskönnen.«

Týr drehte sich zu Megan Volgast um, die im Raum stand.

»Wozu? Wir schlafen sowieso«, hielt er dagegen.

»Ja. Das habe ich ihm auch gesagt, aber er meinte, dass er die Sonne einfach mal sehen möchte und wenn es nur für kurze Dauer ist.«

»Was willst du hier?«

»Ich wollte mich für die Tagruhe abmelden.«

»Ist gut. Eins noch… Die Soldaten siezen mich. Das Gleiche erwarte ich von dir.«

Die Elite Rekrutin musterte ihn. »Warum?«

Týr ließ die Rollläden herunterfahren und wandte sich dann an Volgast. »Weil ich dich genauso behandeln möchte, wie alle anderen. Nicht besser, nicht schlechter.«

Sie deutete eine Verbeugung an und verschwand. Týr stiefelte ins Bad und bereitete sich auf die Schlafstunden vor. Er versuchte sich zu entspannen, nur war es unmöglich.

Deine Soldaten kennen das Risiko!, mahnte er sich selbst, weil er die Schuldgefühle nicht abschütteln konnte.

Er war in Morgans Falle getappt.

Als sein Handy vibrierte, checkte er Raphaels SMS. »Lage hier im Griff. Unterkunft für ca. 50 Vampire zerstört.«

Wenigstens etwas, das rund lief.

Als Týr am nächsten Abend erwachte, war seine Stimmung nicht viel besser, als die Stunden davor. Er gesellte sich zu seinen Soldaten ans Buffet.

»Großer Gott!« Er hörte jemanden in der Küche aufkeuchen. Týr war sofort auf den Beinen und kontrollierte die Lage.

Das Küchenpersonal stand vor dem TV Gerät im angrenzenden Aufenthaltsraum und starrte auf die Bilder, die die aktuellen Nachrichten anzeigten.

»Meine sehr verehrten Zuschauerinnen und Zuschauer. Vergangene Nacht haben sich furchtbare Dinge in unserer Stadt zugetragen. Dieser noch unbekannte Mann ist bestialisch ermordet aufgefunden worden. Sein Leichnam wurde im bekannten Kauffman Stadium in der Mitte des Platzes an einen Pfahl drapiert. Vor wenigen Minuten ist er in Flammen aufgegangen.«

Týr schloss schmerzverzerrt die Augen. Das war sein Soldat Logan gewesen. Morgan würde die nächsten Nächte jeweils einen seiner Männer draufgehen lassen, um es ihm heimzuzahlen.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten. Hinter ihm war eine Traube an Soldaten, die die Nachrichten ebenfalls gesehen hatten.

»Wenn er öffentliche Plätze sucht, um eine Leiche zu hinterlassen, müssen wir ihm zuvorkommen!«

Das war Morgans Katz und Maus Spiel.

Es war eine unmögliche Aufgabe. Kansas City hatte immerhin eine halbe Millionen Einwohner und war nicht sonderlich überschaubar.

Dennoch mussten sie es versuchen.
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Calvin brachte sein Date ins grande grilho. Dort gab es die besten Steaks der Stadt. Er hatte einen Tisch reserviert und Claudine den Stuhl zurecht geschoben.

»Entschuldige, das ist mein Boss«, erklärte sie und nahm Riccardos Anruf entgegen, während sie auf ihre Bestellung warteten.

»Ich trainiere mit Elysa wegen der Sicherheitsvorkehrungen bei ihr zu Hause. Das weißt du doch!«, verteidigte Claudine sich, weil Riccardo sie angeschnauzt hatte, wo sie war.

»Man sieht dich kaum seit du einen Freund hast! Als Dauersingle warst du mir lieber«, schimpfte der Mann weiter.

Calvins Mundwinkel hoben sich amüsiert.

Dauersingle? Das klang perfekt in seinen Ohren. Nicht, dass er von seiner Liebsten erwarten konnte, dass sie wie er Jungfrau war, aber wenn sie Joshua mit ihrem Lifestyle Konkurrenz gemacht hätte, würde ihn das schon abtörnen.

Nach einem weiteren kurzen Streit hatten die beiden das Telefonat beendet.

»Dauersingle?« Calvin hob fragend die Augenbrauen.

Claudine hustete peinlich berührt.

»Also ich hätte jede Menge Typen haben können.« Sie nickte aufgeregt. »Es ist ja jetzt nicht so, dass mich keiner gewollt hätte…«

Calvin brach in schallendes Gelächter aus. So einer Frau, wie ihr, war er noch nie begegnet.

»Ich arbeite im Schichtdienst und das ist em… schwer für einen Mann auszuhalten. Also… Was ist mit dir. Wie lange war deine ausdauerndste Beziehung?«

Oha, wie sollte er das beantworten?

»Ich war erst einmal richtig verliebt und … naja.« Calvin stockte, als sich Àngelas Gesicht in seinen Kopf schob. »Sie wollte lieber Josh.«

Claudine sah ihn an, als ob er ihr gerade erzählt hätte, dass ein kleines Mädchen an Krebs gestorben war. Dann wechselte dieser traurige Blick in etwas Schnippiges. »Dummes Ding. Ist sie selbst schuld. Ich meine, sieh dich an. Du bist sexy und hot. An den richtigen Stellen ernst und kannst zuhören. Du bist humorvoll und kannst kaputte Sachen reparieren. Du…«

Calvin musterte seinen Chaosbär schmunzelnd. Er wünschte sich so sehr, dass nicht Àngela seine Seelengefährtin wäre, sondern Claudine.

Sieh dir Kias Eltern an!, mahnte er sich selbst. Sie sind auch schon lange verheiratet und dabei keine Seelengefährten. Er und Claudine könnten trotzdem zusammen sein und vielleicht würde Ryan sich erbarmen und sie wandeln, wenn das mit ihnen beiden funktionierte, so als seine Wahl Seelengefährtin.

»Calvin?«

Er hob den Blick in ihre Augen. »Wo bist du denn mit deinen Gedanken?«

In dem Moment kam das Essen. Sie widmeten sich ihren gut gefüllten Tellern.

»Du bist übrigens auch scharf«, erklärte er. Nachdem sie ihm diese perfekten Dinge gestanden hatte, sollte er nachlegen.

»Scharf«, wiederholte sie mit großen Augen und nahm einen Schluck Wasser.

»Richtig scharf. So chilimäßig«, fuhr er fort.

»Chili.« Sie hustete mittlerweile.

Sie verkraftete es wohl nicht besonders, wenn man ihr Komplimente machte. Calvin grinste amüsiert.

»Du bist echt süß.« Er schüttelte den Kopf.

Claudine war von ihrem Stuhl gesprungen und Richtung Toiletten gestürmt.

»Ist Ihrer Begleitung das Chili nicht bekommen?«, informierte sich der Kellner besorgt.

Calvin riss die Augen auf. Oh fuck. Er war wirklich ein Dating Vollidiot.

Er folgte Claudine zu den Toiletten und klopfte bei den Damen an. »Alles in Ordnung?«, rief er.

»Geh weg!« So lautete ihre panische Antwort.

Calvin rieb sich über sein Gesicht.

»Wir daten ein anderes Mal weiter. Könntest du einfach wegfahren. Ich nehme mir ein Taxi«, quiekte sie.

Neben ihm verschwand eine Dame auf den Toiletten und stürmte nicht mal eine Minute später wieder raus.

»Boah«, würgte sie und fächerte sich Luft zu. »Könnten Sie bitte nachsehen, ob bei den Männern frei ist? Da drin ist irgendeine Stinkbombe. Ich schwöre da ist ne Wildsau drin.«

Calvin hörte die Toilettenspülung und dann lautstarke Sprühgeräusche.

Er nickte der Frau zu und spähte bei den Männern rein. »Alles leer, Sie können die Toilette benutzen und ich stehe Schmiere.«

»Oh danke!« Die Frau schlüpfte hinein und kam kurz darauf wieder zurück. »Sie waren meine Rettung. Also wenn ich mich revanchieren darf? Ich würde Sie auf ein Glas Wein einladen.« Freundlich lächelte sie ihm zu.

»Die Wildsau ist mein…« Er suchte nach den richtigen Worten. Mein Date?

»Meine Freundin. Sie hat das Chili nicht vertragen.«

»Oh!« Die Frau riss die Augen auf. »Das tut mir leid. Also das mit der Wildsau. Ich wollte Ihre Freundin nicht beleidigen.«

Calvin hob abwehrend die Hände. »Keine Sorge, ich habe es schon vergessen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

Als die nächste Frau die Toilette aufsuchen wollte, wies Calvin gleich zu den Herren. »Die Damentoilette wird gerade gereinigt. Bei den Herren ist frei.«

Er regelte die Klobesucher mittlerweile seit 20 Minuten.

»Chaosbär?«, erkundigte er sich ein weiteres Mal beim wandelnden Chaos.

Endlich steckte Claudine ihren Kopf heraus. Hektisch verschloss sie die Tür hinter sich. Ihre Augen waren verheult.

»So schlimm?«, fragte er.

»Ich habe gehört, was du gesagt hast. Also zu der Frau. Wegen der Wildsau.«

Calvin legte seinen Arm um Claudine und zog sie mit sich. »Ich zahle schnell und dann hauen wir ab.«

Der Kellner weigerte sich sein Geld anzunehmen und wünschte Ihnen einen schönen Abend.

Claudine stieg in seinen Wagen.

»Wohin fahren wir? Willst du dich hinlegen?«

»Ich will dich nie wiedersehen«, jammerte sie und war knallrot angelaufen.

Wieder konnte er ihr nicht erklären, wie gut er Lügen wittern konnte.

»Machst du gerade mit mir Schluss?« Er lachte und startete den Wagen. »Ich bringe dich nach Hause und koche dir einen Kamillentee. Du hast doch Kamillentee?«

»Du willst immer noch mit mir ausgehen?« Claudine runzelte die Stirn.

»Jetzt noch mehr. Ich meine… erst bin ich ein Pimmelbenutzer, dann ein Hausmann, mittlerweile ein Klosteher. Ich kriege nicht genug von dir.«

Claudine stöhnte neben ihm auf.

Er schob ihr seine Hand entgegen und hielt sie fest, während er sie nach Hause brachte.

---

Calvin schwebte auf Wolke 7. Seit über einer Woche datete er Claudine Suarez, aka seinen Chaosbär. Da, wo sie war, geriet alles außer Kontrolle. Bei ihrem Date im grande grilho hatte sie die Hälfte der Zeit auf der Toilette verbracht, weil sie die Chili Würzung nicht vertragen hatte. Einen Tag später besuchte er sie im Musical Dome und Claudine war von Riccardo abgemahnt worden, weil er sie beide knutschend hinterm Vorhang erwischt hatte und den darauffolgenden Tag hatte sie ihm versehentlich eine Whatsapp geschickt, die eigentlich an Charlott gehen sollte.

»Hey Charlott. Oh, mein Gott! Calvin Hottie Sanders ist mein Traummann. Ich werde ihn heiraten und sehr viele Kinder mit ihm bekommen!«

Als er sie per Whatsapp gefragt hatte, ob er das als Antrag verstehen dürfte, war die Frau stundenlang nicht mehr ans Handy gegangen. Wahrscheinlich um ihren Kopf auf irgendein Lenkrad zu hämmern oder Selbstgespräche vor dem Spiegel zu führen.

Danach hatten sie einen Nachmittag am Strand verbracht und es war nur der Öffentlichkeit zu verdanken, dass er seine Jungfräulichkeit nicht an der Copacabana verloren hatte.

Es war der Abend vor Kias und Gesses Hochzeit.

Calvin klopfte an Ryans Bürotür und fand seinen Alpha und seinen Bruder vor, die nebeneinander auf der Couch saßen und diskutierten. Beide aßen dabei Frikadellen, die sich auf einem Teller in der Mitte des Tisches türmten.

»Hey Cal, fang.« Ehe er sich versah, hatte Josh ihm eine Frikadelle zugeworfen und ihm zugezwinkert.

Calvin ließ angespannt die Luft entweichen. Dieses Gespräch würde wahrscheinlich peinlich werden, aber so oder so musste er da durch.

»Es geht um Claudine«, begann er den Start in die Unterhaltung. Die Frikadelle legte er zurück.

»Ah Frau Stockfisch.«  Josh grinste gut gelaunt.

»Ich möchte sie gerne morgen auf die Hochzeit einladen, als meine Begleitung.«

»Als deine Begleitung oder als deine Freundin?« Josh ließ einen Pfiff entgleiten. Calvin verschränkte die Arme vor der Brust. »Als meine Freundin. Ich habe mich in Claudine verliebt und möchte sie … naja aufklären.«

Ryan fuhr sich über sein Gesicht. »Hast du eingelocht?«

Josh winkte ab. »Hat er nicht, sonst wüsste ich es.«

Calvin verzog das Gesicht. »Ihr beide seid so plump. Unter aller Sau!« Er machte seinem Ärger Luft. »Ich werde bald mit Claudine schlafen, auch wenn es euch nichts angeht!«

»Calvin, ich freue mich für dich, echt. Aber das ist eine Wolfshochzeit, bei der wir unsere Natur nicht verstecken wollen. Die Kids werden sich wandeln und herumtollen und Claudine darf von dem Ganzen nichts wissen. Könnte sie deine Seelengefährtin sein? Hast du irgendwie mal nen Test gemacht? Blut gedippt oder so?«

Calvin wünschte sie wäre es.

»Ich hatte meine … also meine erste Liebe, sie war vermutlich meine Seelengefährtin.«

Joshua hatte die Augen aufgerissen. »Àngela? Bist du irre?«

»Wer ist Àngela?«, wunderte sich Ryan.

»Ich war verliebt in ein Mädchen und habe sie nie aus dem Kopf bekommen«, räumte Calvin ein.

Josh stierte ihn an. »Cal, vergiss diese Scheiße. Wir wollten das hinter uns lassen. Nach vorne blicken. Àngela ist nicht deine Seelengefährtin!«

Calvin wünschte, dass Joshua mit seiner Vermutung richtig lag.

»Ryan, du kennst mich nun lange genug. Nie habe ich irgendeine Frau angeschleppt und dir gesagt, dass das meine Freundin ist. Aber Claudine ist mein Herzblatt. Ich will sie nicht nur außerhalb treffen, sondern ihr die Wahrheit über mich sagen. Was für eine Beziehung soll das sein, wenn ich meinen Wolf vor ihr verstecke?«

»Was ist in ein paar Jahren, wenn sie altert und du nicht?«

»Darüber reden wir, wenn es soweit ist.«

Ryan murmelte etwas Unverständliches. Calvin saß wie auf heißen Kohlen.

»Ich muss zuerst mit Týr darüber reden. Wenn Claudine von uns erfährt, dann wird sie auch das mit den Vampiren herausfinden. Das ist eine große Sache, Calvin.«

»Týr ist noch in den Staaten«, hielt Calvin dagegen. Er sah die Hochzeit bereits ausfallen, zumindest was seine romantischen Pläne betraf. »Ich schaue, ob ich ihn telefonisch erreiche. Ansonsten müssen wir das bis nach der Hochzeit verschieben. Ich befürchte ganz ehrlich, dass es darauf hinausläuft. Wir sollten Claudine befragen und sicher sein, dass sie es für sich behält, ansonsten muss man ihr die Erinnerung löschen.«

»Du weißt nicht, wie sie es aufnehmen wird. Vielleicht rennt sie schreiend weg und will das zwischen euch nicht mehr«, mahnte Josh.

»Wenn das passiert, müssen wir ihre Erinnerungen verändern«, klärte Ryan ihn auf.

Calvin war unsanft in seiner Realität gelandet. Vor lauter Wolke 7 hatte er nicht klar gesehen. Claudine war ein Mensch und als solche würde eine dauerhafte Beziehung mit ihr schwierig werden. Vielleicht bekam sie Angst oder wollte einen Mann, mit dem sie gemeinsam alt werden konnte. Nicht jeder Mensch träumte von Unsterblichkeit.

»Wir sind nicht gegen euch beide«, erklärte Ryan eindringlich. Calvins Gesichtsausdruck schien Bände zu sprechen.

»Ich weiß. Ihr habt recht mit euren Bedenken. Wir klären das alles nach der Hochzeit in Ruhe.«

»Okay. Dann können wir los, oder? Gesse muss dran glauben und diese peinliche Schürze mit dem Minipimmel anziehen.« Joshua lachte und klatschte in die Hände.

»Yeah, Junggesellenabschied. Das wird eine Freude mit dem Schnurrkater.« Der Alpha rieb sich frech grinsend die Hände.

»Ich muss mich noch umziehen. Wir treffen uns vor deinem Auto«, schlug Calvin vor.

Ryan nickte seine Zustimmung.

Calvin verließ nachdenklich das Büro. In seiner Suite wechselte er seine Kleidung. Er wägte seine Möglichkeiten ab.

Unglücklich sagte er Claudine für morgen ab.

Nach der Hochzeit würde er ihr die Wahrheit sagen und versuchen, dass es zwischen ihnen funktionierte.

---

Elysa wählte Týrs Handynummer. Er arbeitete seit über einer Woche in den Staaten und morgen war die Hochzeit! Er hatte ihr hoch und heilig versprochen, dabei zu sein.

Sie saß auf ihrem gemeinsamen Bett und rieb sich frustriert über ihr Gesicht. Weihnachten hatten sie soviel Zeit füreinander gehabt und nun war alles wie früher. Týr rettete die Welt und sie saß in ihrem Käfig, um zu warten.

Worauf eigentlich?

Darauf, dass wir die Bösewichte ausschalten und wieder frei durch die Gegend rennen können!, schlug ihre Wölfin vor.

Die Hoffnung starb zuletzt.

Týr hatte nicht abgehoben.

Sie schwang ihre Beine aus dem Bett und machte sich auf den Weg zu Kia, denn sie würden ihren Junggesellinnenabschied feiern.

Die Braut war in ihrer Suite. Gesse lebte seit zwei Tagen im Gästezimmer, weil Kia ihn bis zur Hochzeit rausgeworfen hatte.

»Er soll in der Hochzeitsnacht ausgehungert über mich herfallen«, hatte sie entschieden und jegliche Gegenversuche ihres Verlobten abgewiesen.

Nun fand Elysa sie vor dem Spiegel in ihrem Brautkleid. Feli stand daneben und schimpfte: »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht von gestern auf heute zugenommen hast. Wir kommen noch zu spät zu der Location, die ich organisiert habe.«

Grinsend musterte Elysa die Frauen. »Elysa, ich sterbe vor Aufregung! Mein lobo velho«, schwärmte Kia und zog das Foto von der Fensterbank, auf dem Gesse zu sehen war, an ihre Brust.

Feli rollte nur mit den Augen.

»Ich freue mich für dich.« Die Wolfsprinzessin lächelte und zog die wunderschöne Braut in ihre Arme. »Gesse ist ein Glückspilz.«

»Ab morgen darf meine nächste fruchtbare Phase kommen! Wir wollen ein Baby«, stieß Kia strahlend aus, was Feli mit einem Grunzen kommentierte.

»Kia, sei nicht so schmalzig«, mahnte die Soldatin und checkte ihr Smartphone. »Kenai sitzt im Flieger.« Ihre Augen leuchteten vor Glück.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er pünktlich zur Hochzeit hier sein wird. Dein Häuptling ist ein Mann mit Wort.« Kia tätschelte die Hand ihrer Freundin.

Elysa kontrollierte ebenfalls ihr Handy. Frustriert schob sie es zurück.

»Ist Týr auch schon auf dem Heimweg?«, fragte Kia, so als ob sie es ahnte.

»Er hat mir versprochen, pünktlich zurück zu sein. Aber er geht nicht ans Telefon.«

In diesem Moment klingelte es und Elysa riss aufgeregt ihr Handy heraus. »Sie klammert. Dass ich das noch erleben darf.« Feli grinste.

Elysa verzog ihr Gesicht zu einer Schnute und hob ab. »Baby?«

»Hi.« Sie strahlte genauso furchtbar wie Kia vorhin.

»Es wird knapp, aber ich schaffe es zur Trauung«, erklärte ihr Vampir mit rauer Stimme.

»Ich hatte schon Angst, dass du absagst«, gab Elysa zu.

»Die Lage hier ist weiterhin angespannt und ich muss dann wieder zurück.«

Enttäuscht ließ Elysa sich in den Sessel plumpsen.

»Wir haben morgen und alles Weitere wird sich zeigen. Weißt du schon, was du anziehen wirst?«

Elysa knabberte grinsend auf ihrer Lippe. »Hast du einen besonderen Wunsch?«

»Hmmm… von den Dreien, die du mir vorgeführt hast, finde ich immer noch das Rote am besten.«

»Okay.«

»Okay?« Týr lachte. »Was hast du ausgefressen? Das letzte Mal meintest du, es wäre nicht kurz genug.«

»Ich vermisse dich, deswegen darfst du mein Kleid aussuchen.« Sehnsüchtig lauschte sie seiner Stimme.

»Tu mir das nicht an«, raunte der Mann nun deutlich leiser. »Ich liege jeden Morgen im Bett und denke an dich und diese verdammte Stange. Hast du eigentlich gewusst, was du mir angetan hast?«

»Mmh. Ich bin für eine Wiederholung offen.«

»Großartig. Ich gehe jetzt mit Ständer zur Lagebesprechung. Wir sehen uns morgen.«

---

Es war der Tag der Hochzeit.

Die Wölfe waren völlig aus dem Häuschen. Es sollte ein rauschendes Fest werden. Das gesamte Rudel aus Rio war da, dazu viele Freunde aus dem Amazonas, die Gesse dabeihaben wollte. Der ganze Schlossgarten erstrahlte in festlichem Glanz.

Ein riesiges Buffet zog sich viele Meter lang.

Das Rudel packte mit an und kümmerte sich um die letzten Feinheiten. Elysa begrüßte bereits die ersten Gäste aus dem Amazonas, die in Hotels nächtigten und nun das Schloss betraten.

Ryan war neben ihr aufgetaucht.

»Ich fasse es nicht, dass er mich dazu gebracht hat, sein Trauzeuge zu sein. Sieh mich an! Sieht so ein Trauzeuge aus!« Schimpfend hob Ryan die Arme.

Elysa überprüfte seine Erscheinung. »Du siehst großartig aus«, beruhigte sie ihn, denn sie wusste, wie aufgeregt Ryan war.

Hinter ihm kam Susi hergeeilt. Sie trug ein Kleidchen und stellte sich dann neben Ryan auf.

»Ignoriere sie bitte. Meine Nerven liegen bereits blank«, mahnte ihr Bruder.

Das Händeschütteln begann. Elysa und Ryan begrüßten die Gäste am Schlosstor und diese wurden dann von Wölfen des Rudels zu ihren Plätzen gebracht.

»Wo bleibt Týr?«, murmelte Ryan leise.

»Er meinte, er schafft es erst zur Trauung. Aber er kommt«, nuschelte Elysa als Antwort.

»Milo.« Ryan klopfte dem anderen Alpha auf den Rücken. »Dass ich das noch erleben darf. Gesse heiratet!«

Während ihr Bruder in eine Unterhaltung mit Milo vertieft war, ließ Elysa sich von weiteren Gästen busseln.

Sie freute sich regelrecht, als es eine kurze Besucherpause gab, damit sie mal Luft holen konnte.

Während Milo noch mit Ryan quatschte, rieb Elysa sich über ihre Gänsehaut, die auf einmal über ihre Arme gezogen war.

»Susi!«, hörte sie Ryan schimpfen. Der Affe war auf Ryans Schulter gesprungen und hatte die kleinen Pfötchen zu Fäusten geballt.

»Du bleibst unten und sitzt nicht wie ein Papagei auf meinen Schultern. Geht's noch«, meckerte er erst auf portugiesisch und dann in affisch.

Elysa drehte ihren Kopf zum Eingangstor, wo die Wärter gerade die nächsten Gäste einließen.

Amalia, Krysta und Solana.

Entgeistert schüttelte Elysa den Kopf.

»Auch das noch.« Ryan stöhnte neben ihr auf und quatschte Týr als Erstes eine Sprachnachricht aufs Band.

»Die Vogelscheuchen haben sich selbst eingeladen. Darf man die rausschmeißen?«

»Elysa, wie schön.« Amalia lächelte und reichte ihr die Hand. Als Elysa die Hand schüttelte, blickte Amalia darauf.

»Du trägst noch keinen Ring?« Die Seherin versuchte offensichtlich sie abzulenken, denn sie hielt ihre Hand fest und stierte auf die Linien.

Ryan zog an Elysas Arm.

»Guten Tag die Damen, wer hat euch eingeladen?«

»Wir sind Seherinnen. Uns muss man nicht einladen. Wir sind da, wo der Wind uns hinführt. Wir beaufsichtigen diese Welt, Alpha.« Amalia hatte ihre Nase gehoben.

»Aha. Wenn ich furze und deine Luft verpeste, folgst du dann dem Wind in die andere Richtung?« Ryan drehte sich um und wies auf seinen Hintern. Susi gackerte begeistert.

Elysa wusste nicht, ob sie lachen oder ihren Bruder schütteln sollte.

»Eine Unverschämtheit!« Amalia rümpfte die Nase und stolzierte davon.

Krysta hielt als Nächstes ihre Hand in Elysas Richtung. Ryan war derjenige, der danach griff. »Willkommen. So eine herrliche Überraschung. Ein Hauch von Mittelalter auf unserem Fest.«

»Wir sehen uns später.« Krysta nickte Solana zu und marschierte in den Garten.

»Okay, die Schrulle übernimmst du«, schimpfte Ryan, warf Solana einen strengen Blick entgegen und flüchtete.

Auch das noch.

Elysa stöhnte innerlich frustriert auf. Mit den Seherinnen hatte sie überhaupt nicht gerechnet und sie wollte keine von ihnen hier haben. Und der Auftritt ihres Bruders war sogar ihr peinlich gewesen und das musste wirklich was heißen!

»Charmant wie eh und je.« Solana hatte Ryan einen bockigen Blick nachgeworfen.

»Was macht ihr hier?« Elysa verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Warum taucht ihr unangemeldet auf! Das ist eine Wolfshochzeit. Warum interessiert ihr euch dafür?«

Solanas Gesicht verriet keine Miene.

»Amalia wollte dich sehen.«

»Was glaubt sie in meinen Händen zu lesen?«

»Hinweise.«

»Für was?«

»Für die Zukunft.«

Elysa war überrascht, dass Solana sich auf dieses Gespräch einließ. »Und dafür muss sie ausgerechnet meine Hände lesen? Warum macht sie so ein Geheimnis daraus?«

Solana schüttelte den Kopf. »Stell nicht so viele Fragen. Das ist nicht gut. Je eher Amalia das bekommt, was sie will, desto schneller werden wir auch wieder gehen.«

»Týr möchte aber nicht, dass ich ihr meine Hände zeige, also werde ich auf ihn hören!«

Solana schmunzelte. »Seit wann hörst du auf deinen Gefährten?«

Hinter Solana betraten weitere Gäste das Schloss. Ihr Gespräch wurde unterbrochen.

Elysa sah der Seherin mit gemischten Gefühlen nach. Eigentlich mochte sie sie irgendwie und dann war sie einfach nur sauer, weil Solana dauernd so ein Geheimnis um alles machte.

Das Fest begann. Die Trauung war wunderschön.

Elysa beobachtete gerührt das Brautpaar. Sie liebten einander. Es war so offensichtlich und voller Zauber. »Oh Linchen«, tröstete Kias Vater seine Frau unweit entfernt. Carolina weinte durchgehend Tränen der Rührung. Elysa tätschelte Ryans Bein, der als Trauzeuge so angespannt neben ihr saß, dass sie befürchtete, dass er jeden Moment abhauen könnte. Auf ihrer anderen Seite lächelte Feli, weil sie Kia noch nie so glücklich gesehen hatte. Kenai war pünktlich gewesen und hielt Felis Hand.

Elysa drehte sich immer wieder verhohlen nach hinten, um Týr zu suchen. Leider hatte sie ihn bisher nicht entdeckt.

Ryan und Feli erhoben sich nun von ihren Plätzen, um als Trauzeugen hinter dem Brautpaar zu stehen und das Gelübde zu begleiten.

Schließlich wurden die beiden zu Mann und Frau erklärt und der Kuss löste tobenden Beifall aus.

Die Party war eröffnet. Die Gäste scharten sich als Gratulanten um Kia und Gesse.

Elysa unterhielt sich mit den Besuchern und überprüfte den Ablauf des Programms, das jeden Moment beginnen würde.

»Elysa, ich müsste dich unter vier Augen sprechen.« Sie drehte sich zu Amalia um, die hinter ihr stand. Ehe sie antworten konnte, hatte Kenai sich eingemischt. »Týr hat es verboten. Wenn du etwas von seiner Frau möchtest, musst du dich erst für einen Termin bei ihm anmelden.«

»Er ist aber nicht hier und ich bin vielbeschäftigt.«

»Er kommt jeden Moment«, hielt Kenai dagegen.

»Ach ja? Und wenn nicht?«

»Dann bist du umsonst gekommen.«

Amalia wurde wütend. Dunkle Schatten fuhren über ihr Gesicht. Elysa bekam ihre Paranoia nicht aus dem Kopf. Die Harpyie, die sie im Amazonas verfolgt hatte.

»Wie kannst du es wagen, derart mit mir zu sprechen!«

Elysa sah, wie Kenai rückwärts taumelte, als hätte er einen Schlag abbekommen, dabei war sich die Wolfsprinzessin sicher, dass niemand ihn berührt hatte.

»Ich bin ihr Schatten, so lange Týr nicht da ist.« Kenais Körper zitterte.

»Was hast du gemacht«, schnauzte Elysa aufgebracht. »Was für eine Zauberei ist das?«

»Elysa«, mahnte Kenai und packte sie von hinten, um sie mit sich zu zerren. »Halte dich von der Seherin fern«, zischte er ihr ins Ohr.

»Sie hat dich angegriffen!«, brauste Elysa auf. Kenai hielt ihr den Mund zu. »Unser Wissen behalten wir für uns und warten auf Týr. Amalia ist gefährlich, Wir dürfen sie nicht reizen.« Eindringlich beschwor der Indianer sie.

Mit einem Arm hielt er Elysa im Klammergriff, mit der freien Hand zog er sein Handy und wählte Týrs Nummer.

»Týr, verdammt, wo steckst du! Amalia hat Elysa bedrängt und mich angegriffen. Sie scheint Zeitdruck zu haben, so wie sie hier auftritt. Sie klebt sich an Elysa, wie ein beschissener Blutegel!«

Kenai hatte aufgelegt. Es war nur die Mailbox gewesen.

»Was war das?« Cedric war neben ihnen aufgetaucht.

»Amalia hat Kenai angegriffen«, zischte Elysa leise in Cedrics Richtung.

»Halte dich raus!« Kenai baute sich vor Cedric auf.

War sie eigentlich nur von Idioten umgeben?

»Darf ich euch daran erinnern, dass ihr auf einer Seite steht!«

»Verbal angegriffen?«, bohrte Cedric nach und ignorierte Kenai, obwohl dieser Schrank schwer zu übersehen war, der da vor seiner Nase stand.

»Es war wie Zauberei, er ist einfach zurückgestolpert!«

»Hat sie dich mental angegriffen?« Cedric wandte sich nun doch an Kenai direkt.

Der Indianer stemmte die Hände in die Hüften. »Ich rede erst mit Týr!«

Cedrics Gesicht zeigte deutlich, wie sehr ihn Kenais Haltung nervte. Der tätowierte Vampir griff nach Elysas Schultern. Unnachgiebig fixierte er ihre Augen. »Halte dich von Amalia fern«, forderte er, wie auch schon Kenai vor wenigen Minuten.

»Was, wenn sie mir wieder nachrennt.« Elysa hob schimpfend die Arme.

»Du bleibst unter Leuten. Wolltest du nicht auf die Bühne? Das wäre ein sehr guter Platz für dich«, mahnte Cedric.

Elysa war eigentlich nicht mehr in der Stimmung, ihr Gesangstalent unter Beweis zu stellen.

Sie ließ angespannt die Luft entweichen und versuchte ihre Gefühle zu ordnen. Amalia war auf der Jagd nach ihren Händen. Warum auch immer. Týr müsste längst hier sein, fehlte aber.

Eigentlich wollte sie der Sache näher auf den Grund gehen, nur würden diese Gluckenhühner es nicht zulassen.

Elysa schaute sich um.

Solana war auch auf der Jagd. Unglücklich bezeugte Elysa, wie die Seherin am Buffet stand, an ihrem Sekt nippte und Ryan beobachtete. Ihre Wangen glühten erhitzt und sie fuhr sich immer wieder durch ihre Haare.

Ryan hatte Nathan über seine Schultern geworfen und schob sich Frikadellen in den Mund.

»Elysa, ich rede mit dir!« Cedric wedelte seine Hand vor ihrem Gesicht.

»Cedric!« Saphira stand hinter ihnen und trippelte mit den Füßen. »Karamellhase, ich flirte nicht, okay. Ich passe auf Elysa auf!«

»Du passt sicher nicht auf sie auf! Ich glaube ich spinne! Wir hatten darüber gesprochen…«

Die Wolfsprinzessin versuchte sich davon zu stehlen.

»Elysa!«, hörte sie Gesse rufen und entdeckte ihn weiter hinten. Sie nutzte die Gelegenheit, um aus der Situation zu flüchten.

Kia und Gesse winkten ihr zu und eilten ihr entgegen.

»Du wolltest doch für uns singen!«

»Sie singt.« Kenai schob sie auf die Bühne und blieb kaum einen Meter entfernt von ihr stehen. Elysa war allerdings überhaupt nicht mehr in Stimmung fürs Singen.

»Gott, du bist wie so ein penetranter Kaugummi, der ungefragt am Absatz klebt«, meckerte sie ihn an.

Der Indianer stierte erbost. »Ich beschütze dich.«

»Beschütze mich weiter hinten«, zickte Elysa zurück.

Kenai baute sich breitbeinig neben der Bühne auf und stand da wie so ein verdammter Türsteher.

Die Gäste blickten alle erwartungsfreudig in ihre Richtung.

Großartig. Lächeln Elysa!, mahnte sie sich selbst.
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Týr brüllte die Vampire um sich herum an. »Alle Mann in Deckung!« Es war ein Befehl, der zu spät kam, zu wenig zielorientiert, aber scheiße, sie wurden beschossen.

Eigentlich sollte das die Abschlussbesprechung werden, zumindest für die Zeit, die er weg sein würde. Seit über einer Woche hatten sie versucht, ihre gefangenen Männer zu finden, ihnen zu helfen. Allerdings war da kein Muster gewesen. Nach dem Tod von Logan, den Morgans Anhänger im Stadion abgeschlachtet hatten, war es zwei Tage ruhig gewesen, bis sie Jacksons Leiche vor dem Kriegsmuseum, direkt gegenüber vom Hauptbahnhof, in den Medien gezeigt hatten. Auch er war in Flammen aufgegangen, als die Sonne über seinen Leichnam fuhr.

So war es weitergegangen, kontinuierlich und doch ohne erkennbares Muster. Von den vier Gefangenen war nur noch einer übrig.

Dennoch hatte Týr sich entschieden, für die Hochzeit nach Rio zu fliegen. Zahlreiche Wölfe aus dem Amazonas würden da sein und er wollte sich mit Elysa als Einheit präsentieren, um die Friedensbemühungen voranzutreiben.

Ja, er kämpfte an allen Fronten. Es zerriss ihn regelrecht, dass er nirgendwo zu 100 Prozent da sein konnte.

Selbst Julius besaß die Frechheit eine Ratssitzung anzufordern, weil er seine Ehegesetze besprechen und die neuen Mitglieder diskutieren wollte.

Dabei waren seit der letzten Sitzung nicht mal vier Wochen vergangen!

Es war Stress in seinem Leben. Ein Dauerzustand.

Aber wenigstens würde er seine Wölfin wiedersehen und sie in die Arme schließen. Diese Momente waren Balsam für seine Seele. Wenn um ihn herum das Chaos tobte, dann waren Elysas Augen wie ein Halt im Sturm. Sie schenkte ihm Glück.

Týr hatte sich mit seinen Vampiren zu Boden geworfen, als die ersten Schüsse fielen.

Die Besprechung sollte im Konferenzsaal des Hotels abgehalten werden. Das war der Ort, an dem seine Soldaten und er sich gerade befanden. Týr konnte sich unmöglich erklären, wie man sie entdeckt hatte. Denn sie waren vorsichtig gewesen.

Eine Schießerei in Amerika war anders, als in Brasilien. Hier gab es strengere Gesetze und verdammt viel Polizei.

Schon bald würden sie menschliche Gesellschaft bekommen.

Der Konferenzsaal hatte zwei Ausgänge, die mit Sicherheit beide von der Gegenseite belagert wurden. Durch die Fensterfront wurden sie beschossen.

Die Lage war selten beschissen.

»Wer hat Sprengstoff?«, forderte er zu wissen und krabbelte über den Boden, um nicht in das Visier der Scheiben zu geraten.

Von hinten hörte er Seans Zusage. Týr robbte weiter an den anderen vorbei. Sie alle kauerten wachsam, aber besorgt auf den Fliesen und warteten auf sein Kommando.

Sean hatte mehrere Handgranaten im Rucksack. Týr war schnell bei ihm. »Du wirfst sie zum Ausgang. Die Angreifer müssen nach hinten weichen. Zumindest haben wir einen Überraschungsmoment. Wir müssen aus dem Gebäude und dann taucht unter. Wir dürfen keinen Treffpunkt vereinbaren, falls jemand lebend gefangen wird, wäre das unser aller Todesurteil.« Die Soldaten lauschten seinen Worten, so gut sie es unter Beschuss konnten.

Týr schnappte sich einige Handgranaten und robbte zurück auf die andere Seite. Er gab Sean das Zeichen und sie warfen den Sprengstoff zur Tür. Die Soldaten suchten Schutz unter den Konferenztischen und stürmten dann aus dem Raum.

Auf dem Weg nach draußen wurden sie beschossen. Týr, der vorneweg lief, hatte bereits zwei Kugeln abbekommen. Er beantwortete den Hagel mit eigenen Schüssen.

Im Hotel war das reinste Chaos ausgebrochen. Unbeteiligte Gäste schrien und rannten nach draußen. Dort warteten weitere Angreifer.

Týr konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Es ging alles so schnell. Er warf sich auf seine Gegner und bekämpfte sie verbissen. Die Schreie hallten quer über den Platz und die Polizeisirenen kamen näher und näher.

Aus dem Blickwinkel erkannte er, wie die Vampire flüchteten. Seine Leute und die der Gegenseite. Sie liefen quer durch die Straßen und sorgten damit für weiteres Chaos in der Stadt. Nun fielen auch in den Seitenstraßen Schüsse.

Er brach seinem aktuellen Gegner das Genick und atmete hektisch auf und ab. Týr sah sich dabei suchend um. Megan Volgast kämpfte unweit entfernt gegen einen Widersacher. Ansonsten konnte er keine weiteren seiner Soldaten erkennen.

Sie mussten verschwinden. Er tauchte hinter dem Vampir auf, der sich auf Volgast geworfen hatte und zerrte ihn zu Boden.

»Was hast du Brauchbares im Rucksack, um den Kerl mitzunehmen?«, forderte er zu wissen und fixierte die Arme des Angreifers auf dem Rücken, während er seinen Körper auf den Boden presste.

Týr inspizierte die Gegend. Die Polizei stürmte das Hotel. Sanitäter kamen ebenfalls angelaufen.

Die Soldatin zog eine Munition heraus und lud ihre Waffe neu. Sie jagte das Zeug dem Kerl in den Rücken. Fast parallel dazu erschlaffte der Mann.

Týr hob ihn wie einen Sack über seine Schultern und setzte sich in Bewegung. Volgast folgte ihm mit gezogener Waffe.

Sie brauchten einen Unterschlupf, ein Versteck. Irgendwas, wo die Polizei ihnen keine Probleme bereiten würde. Immerhin lief er blutunterlaufen mit einem Gefangenen herum.

Sie rannten durch die Dunkelheit. Als Vampire waren sie schnell unterwegs. Allerdings hatte Týr nicht die leiseste Ahnung wohin.

Die Aufschrift Maddisons Pension ließ ihn innehalten. Er bog in die Auffahrt und klingelte.

»Wir brauchen ein Zimmer«, instruierte er die Frau, die erst unwissend die Tür geöffnet und dann schockiert die Augen aufgerissen hatte. Den Gefangenen hatte er auf der Türschwelle abgelegt und der Frau den Mund zugehalten. Er veränderte ihre Erinnerung. Eine andere Wahl hatte Týr nicht.

»Meine Frau und ich sind im Pärchenurlaub und wollen nicht gestört werden.« Während Volgast mit dem Gefangenen das Zimmer bezog, kümmerte Týr sich um den Papierkram. Maddison hatte Anmeldungsbögen, die er mit falschen Namen ausfüllte. Er überprüfte ihr Gedächtnis und zog sich schließlich in sein Zimmer zurück.

Volgast hatte den Gefangenen im Bad gefesselt und ihm ein Bündel in den Mund geschoben, damit er nicht schreien konnte, wenn er aufwachte. Týr überprüfte ihre Arbeit. Der Typ würde nicht abhauen können. Er schälte sich aus seinen Sachen. Die Soldatin war unter der Dusche verschwunden und Týr inspizierte seine Verletzungen. Er nahm eines seiner Messer und presste die Zähne darauf. Mit dem anderen schnitt er sich die Kugel aus dem Bein. Er brüllte so leise wie möglich seinen Schmerz nach außen.

Schließlich kam Volgast aus dem Bad und er humpelte hinein, um die Wunde zu reinigen.

Halb neugeboren trat er ins Schlafzimmer.

»Wir sollten Blut tauschen, um uns gegenseitig zu stärken«, erklärte die Soldatin und sah ihm fest in die Augen.

Sie hatte recht. Es wäre vernünftig und er war für ihre Sicherheit verantwortlich.

»Ich gebe dir von meinem Blut«, bot er an und hielt ihr sein Handgelenk entgegen.

Sie trank in schnellen Zügen. Týr blickte währenddessen in die andere Richtung. Einfach nicht darüber nachdenken!, mahnte er sich selbst.

Bis auf Elysa hatte noch nie eine Frau von ihm gekostet. Aber nun hatte er Verantwortung für seine Elite Rekrutin, die sich sehr gut schlug.

Sie hielt ihm ihr Handgelenk entgegen, aber er lehnte dankend ab.

»Du hast mehrere Schüsse abbekommen«, schimpfte Volgast.

»Wir hatten über das Du gesprochen. Ein No Go. Wir sind ein Team und ich respektiere dich, aber ich erwarte ein Sie.«

»Warum wollen Sie sich nicht stärken, Majestät?« Sie stierte ihn an. Týr legte einen Druckverband um sein Bein und kontrollierte seine restlichen Verletzungen.

»Erstens habe ich schon einen Schluck bei Maddison genommen, der reicht mir und zweitens trinke ich nicht von Vampirinnen.«

Volgast kletterte ins Bett und beobachtete ihn nachdenklich.

»Wegen der Wölfin.«

»Ja«, fasste er sich kurz und durchsuchte seine Sachen nach seinem Handy. »Fuck!« Es war weg.

»Suchst du dein Telefon? Du kannst meins benutzen.« Das Sie war schon wieder verschwunden. Dankbar nahm er es entgegen und wählte Elysas Nummer.

Aber sie ging nicht ran. Die Hochzeit wäre genau jetzt in vollem Gange. Und sein Baby wartete auf ihn.

Er hatte keine andere Möglichkeit, als ihr auf die Mailbox zu sprechen. »Baby? Hier ist alles aus dem Ruder gelaufen. Aber es geht mir den Umständen entsprechend gut. Mach dir keine Sorgen. Ich rufe dich morgen an. Ich küsse dich.«

Frustriert sank er aufs Sofa und streckte sich aus.

»Das Bett ist groß genug. Ich bleibe selbstverständlich auf meiner Seite.« Volgast hatte sich aufgerichtet und trank an der Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand.

»Nein, ich will Elysa versichern können, dass ich auf dem Sofa geschlafen habe, wenn sie ihren Anfall bekommt.«

»Elysa…«, wiederholte Volgast nachdenklich.

»Sie ist hübsch.«

»Ja, das ist sie.« Týr deckte sich zu und schloss die Augen. Hübsch war noch untertrieben. Sein Baby war die Schönste von allen! Die Sonne zwang ihn zur Ruhe.

»Und du planst sie zu heiraten?«

Týr döste bereits weg. Sein Blutverlust und der Stress, dazu das Ungewisse, was mit den anderen war, trieben ihn in den Schlaf.

»Ja, ich heirate sie. Ich mache ihr ein Baby. Alles…«

Der Schlaf kam wie ein Freund über ihn.

Týr hieß ihn willkommen.

---

Elysa griff nach dem Mikrophon und versuchte ihre zahlreichen Probleme auszuklammern. »Am besten singst du ein Konzert«, nuschelte Kenai von seinem Platz. Dieser Typ ging ihr mittlerweile gewaltig auf den Zeiger.

Ja, Amalia schien irgendwelche Kräfte zu haben. Aber Elysa wollte dieser Sache nachgehen. Was sollte die Frau ihr hier in der Öffentlichkeit schon tun?

Stattdessen ließ dieser Sturkopf sie nicht aus den Augen und verhinderte jeden Informationsgewinn!

»Bist du gar nicht neugierig, was Amalia will?« Sie zischte sie in Kenais Richtung.

»Nein.«

So ein Stockfisch!

»Willkommen ihr Lieben«, begrüßte Elysa die Gäste, denn ihr blieb keine andere Wahl. »Gesse und Kia haben mich gebeten, für sie zu singen. Kia hat mir erzählt, wie Gesse um sie geworben hat.« Elysa wackelte mit den Augenbrauen und die Meute begann zu lachen.

Gesse schien nichts Gutes zu ahnen. Er setzte sich verhohlen auf seinen Platz.

»Also er hat behauptet, genauso sexy wie David Hasselhof zu sein und wie er aus dem Wasser steigen zu können. Und er hat einen Handstand im Wasser vorgeführt.«

Die Gäste brachen in schallendes Gelächter aus. Gesse war bereits rot angelaufen. Kias Augen hingegen leuchteten. Offensichtlich schwelgte sie in der Erinnerung.

Elysa gab dem Tontechniker ein Zeichen und das Baywatch Intro von Jim Jamisons I'm always here war als Karaoke Version zu hören. Das Gackern der Gäste war ohrenbetäubend.

Die Wolfsprinzessin sang den Song und beobachtete Gesse amüsiert, der streng in ihre Richtung blickte und deutliche Handzeichen machte, dass er ihr anschließend den Hintern versohlen würde.

Nun kam aber das Highlight. Josh grinste ihr zu und stolzierte mit roter Badehose und Rettungsbrett an der Bühne vorbei. Ein weibliches Raunen ging durch die Menge. Gesse hatte Kia die Augen zugehalten und fluchte. »Joaquin, das ist dein Werk! Deine Tochter schafft es, mich auf meiner eigenen Hochzeit fertig zu machen.« Sein Blick wanderte in den Himmel.

In dem Moment hatte Romy ihren Einsatz und rannte in rotem Badeanzug mit Rettungsbrett unterm Arm vorbei. Sie blieb neben Kenai stehen und tänzelte kurz um ihn herum, bevor sie auf der anderen Seite verschwand.

»Es ist nicht zu fassen«, schimpfte Kenai von seinem Platz.

Tjell hingegen pfiff seiner Frau gut gelaunt nach.

Die Wölfe johlten laut durcheinander, als der Song endete und verlangten nach einer Zugabe.

»Okay, okay, bevor Ryan die peinlichen Bilder von Gesse auspackt«, erklärte Elysa und hörte den Bräutigam aufstöhnen, »singe ich einen letzten Song. Gesse hat so süß um Kia geworben, dass sie bis heute ins Schwärmen gerät, wenn sie davon berichtet. Er hat sogar stundenlang mit ihr Beeren gepflückt.« Kia schmiegte sich an ihren Liebsten und bekam einen sanften Kuss auf ihre Lippen.

Elysa versuchte zu ignorieren, dass ihre Lippen heute noch nicht geküsst worden waren. Týr war nämlich immer noch nicht aufgetaucht.

»Kennt ihr Speechles von Robin Schulz? Ich will niemanden mehr auf seinem Platz sitzen sehen. Alle aufstehen! Hopp, hopp!« Die Gäste erhoben sich und eilten zur Tanzfläche.

Elysas Mundwinkel hoben sich nach oben. »Amalia, los! Auf die Tanzfläche!«

»Ich kann das nicht glauben«, jammerte Kenai neben Elysa.

Die Seherin stierte erbost in ihre Richtung. Alle Köpfe waren zu Amalia gedreht. Eines der Kinder dachte sich nichts dabei und forderte: »Die Prinzessin will, dass du auch tanzt.«

Amalia ballte ihre Hände zu Fäusten.

Gerade tauchte Raphael neben Kenai auf. »Es ging nicht früher. Habe ich was Wichtiges verpasst?«

Ja, Josh war im roten Höschen vorbeimarschiert und hatte vor Freya einen kleinen Lapdance hingelegt, aber das behielt Kenai für sich.

»Týr ist noch nicht da und Amalia hat Elysa bedrängt und mich angegriffen.« Raphael entglitten seine Gesichtszüge. Ehe Elysa sich versah, baute der Stockfisch sich rechts von ihr auf.

»Du bleibst in the Safe Zone!«, brummte der Glatzkopf und zeichnete mit den Händen einen Kreis zwischen sich und Kenai.

Entgeistert blickte Elysa zwischen den beiden hin und her.

Die Musik setzte ein.

Amalia war von mehreren Kindern auf die Tanzfläche geschoben worden.

»Unsere kleinen Leben fühlten sich auf einmal so groß an. Wir greifen nach den Sternen.« Gesse und Kia waren in der Mitte der Tanzfläche und versanken in ihrem Glück.

Die Wölfe tanzten wild durcheinander, wie es sich für eine anständige Wolfshochzeit gehörte. Elysa wirbelte über die Bühne. Denn der Song war einer der geilsten, den sie je gehört hatte. Da konnte sie auch kurz verdrängen, dass ihre Bodyguards nervtötend waren.

Jeden Schritt aus der Safe Zone kommentierte Raphael mit einem Brummen.

Ryan tanzte überschwänglich auf einem der Tische. Elysa kämpfte gegen das Lachen. Es erstarb dann von selbst, weil Solana ihren Bruder anstarrte und sich über die Lippen leckte, als wäre er die Hochzeitstorte.

Elysa müsste nach ihrem Auftritt dringend der Seherin erklären, dass sie sich von ihrem Bruder fernzuhalten hatte!

Die Menge war verrückt nach der Musik. Selbst Calvin, der nicht jede Emotion nach außen ließ, kreiste wild seine Hüften.

Elysas Lächeln war zurück, als sie die Zwillinge zusammen tanzen sah. Seit Calvin Claudine datete, war er so fröhlich, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er wirkte regelrecht befreit, als ob ein Fluch über ihm gebrochen wäre. Als ob die Fesseln, die sein Herz eingeschnürt hatten, verschwunden wären.

Gerade zückte der sonst so ruhige Wolf sein Handy und machte ein grinsendes Selfie von seinem Bruder und sich selbst. Lachend tippte er etwas in sein Handy. Josh machte deutliche Handzeichen in ihre Richtung, die ein Herz darstellten und seine Lippen formten die Worte Chaosbär.

Claudine war Calvins Sonne. Alles andere machte für Elysa keinen Sinn. Und bald würde er es herausfinden.

Als das Lied endete, übernahm der DJ.

»Du singst weiter. « Kenai zischte und hielt sie auf. »Sehe ich genauso. Da kannst du wenigstens nichts anstellen«, pflichtete Raphael seinem Kollegen bei.

Schimpfend schob sich Elysa zwischen den Schränken durch und hob theatralisch den Fuß.

Sie war tatsächlich in einen Kaugummi getreten. Das war Tjells Werk. Er war der mit dem Tick!

Wieviel Pech konnte man in einer Nacht haben. Elysa stützte sich auf Raphael ab und hielt ihren High Heel in Kenais Richtung. »Vergiss es«, echauffierte sich der Indianer.

»Sie ist so ein verzogenes Ding, ich fasse es nicht, dass Týr darauf abfährt.« Raphael ballte seine Hände zu Fäusten.

Josh kam grinsend herbei und entfernte den Kaugummi mit einem Taschentuch, dann griff er nach Elysas Hand und zog sie mit sich auf die Tanzfläche.

»Die beiden lassen sich so schön ärgern«, quakte Elysa in Joshs Ohr, weil sie wusste, dass die Aktion mit dem Kaugummi die beiden Stockfische aufregte. Sie hörte die beiden immer noch schimpfen. Elysa schlang ihre Arme um ihren besten Freund.

»Bald fällt übrigens auch dem Letzten auf, dass Solana auf Ryan steht«, raunte Josh leise.

»Das ist eine Katastrophe!«

»Ich glaube nicht, dass er sich für sie interessiert. Er…« Josh hustete vor sich hin und Elysa ahnte es bereits.

Sie drehte sich suchend nach ihrem Bruder um und entdeckte ihn in einem Flirt mit einer der Bedienungen. Großbusig und das Wort billig stand auch imaginär auf ihrer Stirn geschrieben.

»Ich werde sie verjagen.« Elysa stierte die Frau an.

»Warum?« Josh gluckste. »Er braucht ein wenig Zuwendung.«

»Er ist zu gut für so eine Frau«, hielt Elysa dagegen.

»Dein Bruder ist alt genug«, mahnte Josh.

»Nein, ich suche seine Frau mit aus!« Elysa hatte das Tanzen aufgehört und ihre Hände in die Hüften gestemmt. Gerade wollte sie zu Ryan laufen, als sie erleichtert feststellte, dass Susi bereits übernommen hatte. Das Äffchen saß auf dem Kopf der Tussi und zog an ihren Haaren.

Ja, Susi! Zeig es ihr!, feuerte Elysa sie im Geiste an.

Die Wolfsprinzessin hatte Josh stehengelassen und eilte zu Ryan. Der stritt mit dem Affen in affisch.

»Ryan, ich muss dich unter vier Augen sprechen. Amalia hat Kenai angegriffen«, raunte sie den letzten Satz in sein Ohr, um seine volle Aufmerksamkeit zu bekommen.

Das funktionierte auch. Ryan packte ihren Arm und nahm sie mit sich, während Susi die Frau fertig machte.

»Jeden Affenmann, den ich ihr vorgestellt habe, lehnt sie ab. Beim Letzten hat sie doch tatsächlich behauptet, er wäre ihr zu behaart.«

Elysa wunderte sich. »Sie ist doch selbst behaart?«

»Das habe ich ihr auch gesagt und dann hat sie nachts meine kahlrasierte Brust gestreichelt und mir erklärt, wie sexy ich bin. Sie ist voll der Groupie und nun versaut sie mir mein Date!«

»Du meinst deinen billigen Rein – Raus Moment.«

»Ich habe keine Zeit für eine Freundin. So ein Rein – Raus Moment mit Jamie Jean wäre genau richtig gewesen.«

»Jamie Jean? Deine Frauen klingen schon total scheiße.« Elysa rümpfte die Nase.

»Also was ist mit der Schrulle?«, forderte Ryan zu wissen. Raphael und Kenai standen hinter ihr, also wies Elysa in ihre Richtung. Die Männer waren sofort in eine Diskussion vertieft, die Elysa nutzte, um davonzuhuschen.

Sie suchte nach Solana und beeilte sich, sie zu erreichen, bevor die Stockfische ihr nachrannten.

»Hey, was ist, wenn deine Freundinnen bemerken, dass du auf meinen Bruder abfährst.« Sie zischte aufgebracht, aber leise.

»Ich… du hast da was missverstanden«, stotterte Solana regelrecht.

»Verkauf mich nicht für blöd. Ich erkenne eine Frau, die ein Auge auf einen Mann geworfen hat!« Unglücklich schob sie den Gedanken an diese Megan von sich, die einen Blick auf ihren Donnergott geworfen hatte.

»Ich finde ihn… naja… ganz anschaulich«, räusperte sich Solana. Sofort hob sie beschwichtigend die Hände. »Das ist nur vorübergehend. Also ich meine, was sind schon drei Jahre…«

Elysa riss die Augen auf. Drei Jahre???

»Du bist seit drei Jahren in Ryan verliebt?«, flüsterte Elysa entsetzt.

»Das geht vorbei. Krysta war auch schonmal an einem Mann interessiert und dann ist es von selbst wieder weggegangen«, mahnte Solana leise. »Du darfst es keinem sagen!«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf. »Er ist immer gemein zu dir!«

»Ich habe eine Geschmacksverirrung. Das geht vorüber.« Solana knirschte mit den Zähnen. »Glaube mir, dieser verzogene Alpha ist ein Bengel.«

Ehe Elysa sich versah, war der Bengel neben sie getreten und schnauzte Solana an. »Mitkommen!« Er packte die Frau am Arm und zerrte sie mit sich. Elysa folgte auf schnellem Fuß.

Das durfte nun wirklich nicht wahr sein.

Ryan hatte die Seherin in die Küche geschleift. Elysa verschloss die Tür und fluchte, weil sie nicht wollte, dass die beiden auch nur das Geringste miteinander zu tun hatten.

»Du wirst jetzt auspacken, Frau! Was soll dieser Scheiß mit Elysas Händen!«

»Frag Amalia«, zickte Solana zurück.

»Ich frage dich! Raus damit!«

»Ich bin nicht dein Hund, den du herumkommandieren kannst«, blaffte Solana und stierte wutentbrannt in Ryans Richtung.

»Ich mache dir dein Leben zur Hölle!«, donnerte er nun ganz als Alphawolf, der er war.

Solana winkte lachend ab. »Darauf bin ich gespannt, Jungspund.«

Ryan nahm Janetts Spülschüssel und ließ Wasser hineinlaufen.

Irritiert folgte Elysa seinen Bewegungen. Er stellte die Schüssel auf den Tisch.

»Willst du in den Wellen lesen, Wolf?« Solana machte eine arrogante Handbewegung, die Ryan in der Luft abfing. Er packte die Frau am Hinterkopf und drückte ihr Gesicht ins Wasser.

Elysa schnappte nach Luft. »Ryan!!!«, schrie sie und wollte hinrennen, aber er hatte Solana längst wieder hochgerissen.

Im nächsten Moment griff die Seherin nach der Schüssel und schleuderte sie schräg hinter sich auf Ryan.

Wie ein begossener Pudel stand der Alpha dort und bleckte seine Zähne.

»Wichser!«

»Zu solch niederen Beleidigungen lässt du dich herab?«, fauchte er.

Solana griff nach dem Obstkorb und fing an Ryan mit Mangos zu bewerfen.

»Oh, die Vogelscheuche hat Temperament, wie überraschend.« Er hob schimpfend die Arme und wich zeitgleich dem Mangoangriff aus. Ryan stürmte zum Küchenschrank und wedelte mit dem Mehl.

»Das wagst du nicht!« Solanas Augen wurden groß.

Elysa krabbelte unter den Küchentisch. Diesen Platz hielt sie in Anbetracht der Lage für gerechtfertigt.

Sie hörte Solana schreien und sah den Mehlstaub, der auf den Boden rieselte.

Nun war ein Poltern zu hören.

»Nicht meine Haare, verdammtes Weib«, schrie ihr Bruder und Elysa starrte auf die Füße der beiden. Sie rangen miteinander und knallten gerade auf den Boden. Solana unten, Ryan oben.

»Nicht!«, brüllte Elysa, aber ihr Bruder hatte seine Lippen auf Solanas versenkt und knutschte sie ab.

Beide klatschnass, voll mit Mehl und zerzausten Haaren.

Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

Solana hatte ihre Arme um ihn geschlungen. Ryan fuhr ihr längst über den Hintern.

Elysa krabbelte unter dem Tisch heraus und haute ihrem Bruder auf den Rücken.

»Erde an Volldepp!«, schrie sie aufgebracht.

Nichts.

Hilfesuchend blickte sie sich um und griff nach der Bratpfanne.

»Hör auf! Oder ich schwöre dir, ich ziehe dir das Ding über den Schädel!«

Nichts.

Scheiße!

Elysa legte die Pfanne auf den Tisch. Das war immer noch ihr Bruder. Auf keinen Fall konnte sie ihn schlagen. Sie wandelte sich in ihre Wölfin, kratzte Ryan über den Rücken und fauchte ihn bedrohlich an. Endlich ließ der Alpha von Solana ab.

Großer Gott!

Elysa wandelte sich zurück und krallte sich in Ryans Hemd. »Bist du irre?«

Ryan sagte nichts. Er atmete hektisch auf und ab. »Ryan! Die Seherinnen sind böse! Sie sind nicht unparteiisch. Sie lügen!« Sie drehte sein Gesicht, damit er sie ansah.

Solana richtete sich langsam auf. »Elysa, das stimmt nicht«, behauptete sie.

»Amalia verfolgt mich. Im Dschungel… Ich…«

Solana schluckte merklich. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dir etwas tut.«

Elysa stolperte rückwärts. Solana hatte es indirekt bestätigt. Es waren keine Hirngespinste.

»Wovon redest du!« Ryan begann sie zu schütteln.

Solana blickte fluchend an sich herunter und flüchtete ohne ein weiteres Wort aus der Küche.

Sobald Solana weg war, baute Elysa sich fuchsteufelswild vor ihrem Bruder auf. »Was ist nur in dich gefahren, die Seherin zu küssen!«

»Entschuldige mal, aus deinem Mund. Darf ich dich erinnern, dass ich unsere Wolfsprinzessin auf meinem Schreibtisch vorgefunden habe, wie sie sich von einem verdammten Blutsauger hat flachlegen lassen!«

Elysa warf theatralisch die Arme in die Luft.

»Du kannst doch Týr nicht mit einer Seherin vergleichen! Ich habe diesen Vampir für dich gezähmt«, stritt sie lautstark zurück.

»Gezähmt? Deinetwegen ist er total wild geworden«, schimpfte der mehlbesudelte Wolf und begann auf und ab zu laufen.

»Warum diskutieren wir jetzt eigentlich über Týr. Er ist doch dein Capper geworden.«

Ryan ließ angestrengt die Luft entweichen. »Ich war kurz von ihrer Wildheit berauscht und musste ihr meine Dominanz präsentieren. Völlig harmlos«, behauptete Ryan.

Elysa riss die Augen auf. »Harmlos? Wenn ich nicht dagewesen wäre, hättest du ne Mehlschwitze veranstaltet!«

Ryan begann zu lachen. »Klingt irgendwie eklig.«

Seufzend blickten sich die beiden Geschwister im Raum um. Es sah aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.

»Was sollte das mit Amalia und dem Dschungel.« Ryan war ernst geworden und sein Blick zeigte deutlich, dass er die Wahrheit wollte. Von vorne bis hinten.
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Es war der Abend nach der Hochzeit.

Calvin telefonierte gerade mit Claudine.

»Eigentlich hätten wir heute Probe im Musical Dome mit Elysa gehabt, aber ihr Bruder hat abgesagt.«

Calvin nickte gedankenverloren, obwohl Claudine es nicht sehen konnte.

Sie hatten heute früh als Erstes eine Lagebesprechung gehabt. Auf der Hochzeit waren Probleme aufgetreten, von denen die meisten nichts mitbekommen hatten. Die Ankunft der Seherinnen war überraschend gewesen, aber nun kannte das Team auch die Hintergründe.

Amalia wollte irgendwas von Elysa, ließ sich aber nicht in die Karten blicken, worum es genau ging. Es schien in ihren Händen zu stehen, was auch immer das heißen mochte. Und dann war da die Tatsache, dass Amalia Kenai angegriffen hatte, ob durch Magie oder mentale Kräfte, konnte niemand sagen, auch der Indianer selbst nicht. Er hatte es als eine Art Stoß empfunden.

Týr war nicht, wie besprochen, aufgetaucht. Er hatte Elysa eine Sprachnachricht hinterlassen, war aber seitdem nicht erreichbar. Irgendwas war schiefgelaufen.

Die Scheiße war mal wieder am Dampfen.

»Sehen wir uns heute?«, fragte sie ihn.

»Ich habe seit 48 Stunden nicht geschlafen, aber wenn du willst, kannst du zu mir ins Bett krabbeln und dich an mich kuscheln.« Calvin flirtete sie an. Er war soweit. Bereit für mehr.

Er würde Claudine die Wahrheit sagen, über seine Natur, seine sexuelle Vorerfahrung und ihr seine Liebe gestehen.

Sie liebte ihn auch. Er spürte das. Aber er konnte nicht sicher sein, dass sie die Sache mit dem Wolf akzeptieren würde.

»Okay, das Angebot ist so verlockend, ich nehme es an.« Sie lachte so verdammt süß, dass sein Herz sich zusammenzog.

»Dann beeil dich, Chaosbär«, raunte er zurück.

Sie hatten aufgelegt.

Calvin checkte die Uhrzeit. In gut 20 Minuten würde sie hier sein. Er huschte in die Küche, um ein Tablett mit Knabbereien zu befüllen, die er seinem Herzblatt überreichen würde, als Josh wutschnaubend hereingeplatzt kam. »Du sollst verschwinden!« Sein Bruder war völlig außer sich.

Irritiert hob Calvin den Kopf und riss die Augen auf, als er erkannte, wer hinter Joshua die Küche betrat.

Àngela.

»Ich wollte euch sehen! Dich und deinen Bruder!« Àngela drehte den Kopf in Calvins Richtung und lächelte scheu.

Aus ihr war eine Frau geworden.

»Calvin, du hast dich verändert.« Àngela blickte abwechselnd zwischen den beiden hin und her.

Josh war rasend. Seine Stimmung unterirdisch.

»Wir haben dich und deine Eltern hinter uns gelassen. Warum tauchst du hier auf!«

Calvin stand überfordert an seinem Platz. Er hatte es nicht kommen sehen, nicht damit gerechnet, war völlig unvorbereitet.

»Vater hat nach dir gesucht! Wir hätten eine Lösung gefunden«, beschwor Àngela Joshua. Der lachte freudlos vor sich hin. »Geh in dein altes Leben zurück, Àngela.«

»Meine Mutter ist tot«, erklärte sie fest.

»Gott habe sie selig«, murmelte Josh.

»Unser Beileid«, mischte Calvin sich ein. Irgendwie fand er es höflich, das zu sagen.

»Ich bin allein. Mein Vater hat uns damals verlassen und wir hatten zwar Kontakt, aber irgendwann hat er einen Job in Europa angenommen. Wo soll ich denn sonst hin?«

»Du bist 159 Jahre alt, mehr als erwachsen. Such dir nen netten Kerl, krieg ein Kind und werde glücklich.« Josh machte eine wedelnde Handbewegung in die Richtung der Wölfin.

Àngela bettelte Calvin mit ihren Augen an. »Schick mich nicht weg, wir waren uns so nah. Ich wusste ja nicht, dass du in mich verliebt bist…«

»Warst! Calvin hat eine Freundin. Und ich bin auch nicht zu haben.«

Wie immer schwieg Calvin. Es war so typisch für ihn, sich nicht einzumischen.

»Ich muss mit meinem Bruder allein sprechen.« Josh schob Àngela zur Tür und verschloss sie dann.

»Cal, was soll das? Warum gibst du mir nicht recht? Wir sind ihr nichts schuldig!«

Calvin atmete tief durch.

»Was, wenn sie es ist?«, sprach er seine Angst laut aus.

»Wenn sie was ist?«

»Meine Seelengefährtin. Ich meine, ich habe die Vergangenheit nie richtig loslassen können. Immer habe ich mir eingestehen müssen, dass ich an sie denke.«

Josh stöhnte verzweifelt auf. »Was, wenn dein Chaosbär dein Sonnenschein ist? Hast du mit ihr geschlafen? Nein. Also tu es, finde es heraus!«

»Ich liebe Claudine!« Es war ihm so rausgerutscht. Calvin fuhr sich überfordert über sein Gesicht.

»Dann mach den Test. Cal, ich kenne dich. Nach all den Jahren kommt Claudine in dein Blickfeld und du bist wie ausgewechselt. Sie beherrscht deine Gedanken, du lächelst durchgehend wie so ein verliebter Depp und…«

»Und was?«

»Ich mag sie auch! Zählt das nicht? Ich meine, ich sollte doch meine Schwägerin auch gut finden. Àngela finde ich nicht gut. Sie ist nicht deine Gefährtin. Ich habe einen Instinkt für sowas. Lege deinen Chaosbär flach oder beiße sie wenigstens und triff danach deine Entscheidung, wie es weitergeht. Schwöre mir, dass du Àngela rauswirfst, wenn Claudine die Eine ist!«

»Claudine ist auf dem Weg hierher, ich rede mit ihr.«

Calvin plumpste auf einen der Küchenstühle.

»Ich fasse es nicht, dass sie nach all der Zeit auf einmal dasteht! Genau jetzt, wo ich mich endlich richtig verliebt habe.« Er starrte ins Leere.

Fakt war, dass Àngela tiefe Wunden aufgerissen hatte.

Bei ihm. Aber auch bei seinem Bruder.

Josh lief hin und her wie ein Tiger im Käfig.

»Wir kriegen das hin«, mahnte Calvin in seine Richtung.

»Sie kann in ein anderes Rudel wechseln. Ich meine, sie hat doch Rio schon vor über 100 Jahren verlassen!«

Die Zwillinge waren erst in ihr Rudel zurückgekehrt, als die Familie Almeida das Gebiet verlassen hatte. Es war Zufall gewesen. Der führende Alpha in Fortaleza hatte die beiden Jungen bei sich aufgenommen. Calvin und Josh wollten unbedingt am Meer bleiben, nachdem sie nichts anderes kannten. Also hatten sie sich nördlich des atlantischen Ozeans fortbewegt, bis sie einen Platz gefunden hatten, der ihnen zusagte.

Erst der Besuch von Rui Grande aus Rio, dem Alpha, der sie ihren Adoptiveltern gegeben hatte, sorgte für mehr Klarheit.

Die Familie Almeida war aus Scham gegangen, weil die Fragen und Vorwürfe der anderen Wölfe zu drängend wurden. In diesem Gespräch mit Rui hatte Calvin das erste Mal erfahren, dass seine leibliche Mutter Sanders hieß und ihren Söhnen ihre Namen gegeben hatte. Die Babys hatten sogar kurz auf ihrer Brust liegen können, bevor ihre Mutter starb.

Ab dem Tag hatten sie den Familiennamen ihrer Mutter angenommen und waren mit Rui Grande zurückgegangen.

Calvin rieb sich völlig überfordert über sein Gesicht. Während er immer noch auf seinem Stuhl saß und nach Luft rang, tigerte sein Bruder hin und her.

»Josh, könntest du dich einen Moment hinsetzen, du machst mich ganz verrückt«, brauste Calvin auf.

»Wie kannst du da so ruhig hocken! Du machst mich verrückt!«, fauchte Josh zurück und marschierte nun noch geladener durch die Küche.

Sie waren schon immer komplett gegensätzlich in ihrem Verhalten gewesen.

»Àngela war erst 15«, mahnte Calvin und versuchte irgendwie eine objektive Diskussion herzustellen.

»Ich scheiße da drauf, okay! Sie ist Marisa wie aus dem Gesicht geschnitten, findest du das sexy? Sorry, aber das ist der ultra Abtörn!«

»Du reagierst einfach nur emotional. Wenn wir fair sein wollen, also objektiv…«, begann Calvin stammelnd, denn verdammter Mist, er war genauso neben sich wie sein Bruder.

»Rein objektiv, Bro. Wer ist die geilere Schnalle. Claudine oder Àngela?«

Schimpfend sprang Calvin von seinem Platz und schubste Joshua rückwärts. »Du wirst nie wieder so billig über Claudine reden, hast du das kapiert!«

»Wieso? Wenn du was mit Àngela anfängst, vögele ich die Choreographin«, provozierte Josh gezielt und kam damit durch.

Calvin knurrte wie ein tollwütiger Wolf und warf sich auf seinen Bruder. Sie kugelten sich über den Boden.

»Claudine ist deine Seelengefährtin, wie blind bist du, Cal«, hörte er seinen Bruder brüllen, während er seinen Film schob.

Keuchend ließ Calvin sich nach hinten fallen.

Ein Lächeln schob sich voller Hoffnung in sein Gesicht.

»Sie ist es«, flüsterte er regelrecht ehrfürchtig, weil er es endlich gecheckt hatte und seine Frau vor sich sah. Wie ihr Zopf nach rechts und links wedelte, wie ihre Augen Blitze sprühten, weil sie ihm unterstellte, ein Player zu sein und ihren verklärten Blick, als sie seinen Wolf auf dem Bild gesehen hatte.

»Machen wir den Test«, erklärte Àngela hinter ihnen, die in die Küche getreten war.

Calvin und Josh saßen beide auf dem Boden und drehten ihre Köpfe. Àngela stand mit dem Rücken zu ihnen und zog ein Glas heran. Sie nahm ein Messer und Calvin roch auf einmal Blut.

Mit einem Glas in der Hand drehte sie sich zu ihnen um.

»Trink!«, forderte sie und starrte ihm in die Augen.

Seltsamerweise hatte Calvin keine Angst mehr. Denn sein Herz wusste endlich, dass Claudine seine Seelengefährtin war, seine Liebe.

Er erhob sich von seinem Platz und nahm das Glas. Er nahm einen Schluck und ließ es dann zu Boden fallen.

»Das glaube ich nicht!« Josh war von seinem Platz gesprungen. Er stierte ihm in die Augen und atmete hektisch auf und ab. Und dann stürmte sein Bruder aus dem Raum.

Calvin blieb zurück.

Mit der schmerzhaften Erkenntnis, dass er sich geirrt hatte, was Claudine betraf. Àngela war seine Seelengefährtin, so wie er es immer befürchtet hatte. Seine Angst bewahrheitete sich in diesem Moment.

Àngela lächelte ihn an und streckte ihre Hand nach seiner Wange aus. Er zuckte regelrecht zurück.

»Du musst das verdauen. Ich verstehe das. Ich nehme mir erstmal ein Gästezimmer. Könntest du mich zu eurem Alpha bringen, damit er mich aufnimmt?«

Calvin zog sein Handy aus der Hosentasche, wie in Trance. Claudine müsste längst hier sein.

»Es tut mir leid, ich schaffe es doch nicht. Gruß, Claudine.«

»Komm!« Àngela griff nach seiner Hand und nahm ihn mit sich.

---

Týr erwachte in dem Pensionszimmer, in dem er und Megan Volgast Unterschlupf gefunden hatten. Die Couch war unbequem gewesen. Als Vampir kannte er eigentlich keine Verspannungen, dennoch hatte er das dringende Bedürfnis, seinen Nacken geradezurücken.

»Guten Abend«, begrüßte Volgast ihn. Sie kam gerade aus dem Bad, nur in Hose und BH wohlgemerkt.

Týr drehte sofort den Kopf in die andere Richtung.

»Zieh dich an, was soll der Mist.« Genervt schlug er die Decke weg und richtete sich auf.

Aus dem Blickwinkel erkannte er, dass die Frau sich ihre Kluft wieder anzog.

»Du scheinst ziemliche Angst vor deiner Wölfin zu haben«, erklärte sie in gelangweiltem Ton.

»Ich setze Grenzen und wenn du dich an die nicht halten kannst, werfe ich dich aus dem Programm. Du wirst mich siezen und dich nicht vor mir umziehen. Nur so kann die Zusammenarbeit funktionieren. Ich habe meine Traumfrau gefunden und eine andere will ich nicht. Mit Frauen zusammenzuarbeiten ist für mich ungewohnt, ehrlich gesagt, bist du die Erste. Ich würde mich freuen, wenn wir das hinkriegen.«

»Die Grenzen sind klar, eure Majestät.«

»Gut.«

Týr verschwand im Bad, um sich frisch zu machen und fand dort auch den angebundenen Vampir, den sie mitgenommen hatten. Er war wach und stierte zu ihm rauf.

Im Rekordtempo wusch er sich und zog die versaute Ausrüstung wieder an. Dann griff er nach dem Gefangenen und zwang sich in seinen Kopf.

Er suchte nach Hinweisen und Erklärungen, aber alles was er fand, um es verwerten zu können, war, dass Morgan nicht in der Stadt weilte und die Männer den Tipp von einer unbekannten Frau bekommen hatten. Den Tipp, wo sie untergebracht waren.

Jemand hatte sie verraten.

Und nur eine Frau war im Team. Der Vampir drehte den Kopf zur Tür.

Wutschnaubend warf er sich auf Volgast und drückte ihren Hals zu. »Hast du uns an Morgan ausgeliefert?«, zischte er ihr gefährlich ins Gesicht. Leicht löste er den Druck, damit sie antworten konnte.

»Nein, wie kommst du darauf.«

»Eine Frau hat Morgan unseren Aufenthaltsort verraten und du bist die einzige Frau, die in Frage kommt.«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Schon bei der Aufnahme ins Elitecamp musste ich meinen Eid schwören, dass ich Morgan nicht angehöre und ich wiederhole es gerne nochmal. Ich würde Morgan niemals unterstützen, um dich kalt zu machen!«

Er roch die Wahrheit.

Týr ließ von der Soldatin ab.

»Vielleicht eine Mitarbeiterin im Hotel?«, überlegte Volgast neben ihm und rieb sich über ihren Hals.

»Ich suche Maddison und ordere uns ein Frühstück und dann brechen wir auf, um herauszufinden, was mit den anderen ist. Außerdem muss ich dringend Rio kontaktieren.«

Sie nickte.

»Was ist mit dem Gefangenen?«

»Den lasse ich zur weiteren Befragung abholen.«

Týr verschwand aus dem Raum und fluchte innerlich vor sich hin. Volgast war sauber. Also lag die undichte Stelle woanders. Die Frage war nur, wo!

---

Elysa streckte sich im Bett ihres Bruders aus. Susi schlief neben ihr tief und fest. Ryan war schon aufgestanden. Elysa streichelte den kleinen Affen mit halb zugekniffenen Augen.

Sie war heilfroh, dass Susi sie duldete. In dem Moment hob Susi ihren Popo an. Elysa musste lächeln. »Du weißt schon, dass ich nicht Ryan bin«, raunte sie dem Affen zu. Susi gähnte großmäulig und krabbelte dann näher an sie ran, um sich dicht an sie zu kuscheln.

»Was hast du denn da in deiner Pfote?«, flüsterte sie leise, weil sie gesehen hatte, dass Susi etwas umklammert hielt. Elysa kontrollierte ihr Pfötchen und entdeckte ein Haarbüschel ihres Bruders. »Ach Susi.« Elysa seufzte. »Hat es dich so schlimm erwischt?«

Als Antwort zog Susi ihr Pfötchen zurück und presste es fest an ihr Herz.

»Er ist auch wirklich ein Prachtbursche, wenn er nur nicht so dämlich wäre, sich von fliegenden Mangos antörnen zu lassen«, brummte sie unglücklich.

Die Hochzeit war katastrophal verlaufen. Zumindest aus ihrer Sicht. Kia und Gesse hatten ein wunderschönes Fest gefeiert, da war sich Elysa sicher. Aber sie selbst konnte es gar nicht genießen.

Als sie Ryan alles über die Harpyien erzählt hatte und die beiden Geschwister nach seiner Dusche die Hochzeitsgesellschaft aufgesucht hatten, waren die drei Seherinnen verschwunden. Die Wachen am Tor hatten berichtet, dass die Damen gegangen waren.

Das mulmige Gefühl dagegen blieb.

Und Týr war nicht aufgetaucht und hatte auch nicht nochmal angerufen. Da war nur diese eine Nachricht gewesen und Elysas Antwort an ihn, hatte er nicht erwidert.

Elysa checkte ihr Smartphone. Da war immer noch keine Nachricht.

Sie wählte die Nummer von gestern. Eigentlich glaubte sie nicht daran, dass er abhob und war umso überraschter, als eine Frauenstimme erklang.

»Hallo?«

Vielleicht hatte Týr das Handy von jemandem auf der Straße geliehen?

»Entschuldigen Sie. Gestern hat mein Freund mich über Ihre Nummer angerufen«, begann sie.

»Týr besorgt uns gerade Frühstück«, antwortete die Frau.

Elysa saß aufrecht.

»Wie bitte?«

»Týr besorgt uns gerade Frühstück«, wiederholte diese Bitch, wer auch immer sie war.

»Wer ist uns!«, fauchte Elysa bereits geladen. Susi hatte sich neben ihr aufgerichtet und stierte genauso erbost, wie Elysa selbst. Das war ihr Donnergott und auf keinen Fall würde sie ihm erlauben, mit einer anderen Frau zu frühstücken.

»Megan Volgast. Týr und ich arbeiten zusammen.«

Er hatte diese Kuh mitgenommen?

Und es ihr verschwiegen!

Elysa war fuchsteufelswild.

»Kann ich ihm was ausrichten?«, fragte Megan in arrogantem Tonfall.

»Ich will ihn sprechen!«, fauchte Elysa zurück.

»Ich sage ihm, dass er dich anrufen soll. Wie heißt du nochmal?«

Elysa riss im Schock die Augen auf.

»Du glaubst, du kannst mir meinen Typen ausspannen? Zieh dich warm an, du blödes Weib!«

Das blöde Weib hatte einfach aufgelegt. Elysa stürmte ins Bad. Susi war keifend hinter ihr her stolziert.

»Was bildet dieses Weib sich eigentlich ein?«, schrie sie Susi an.

Susi schimpfte genauso euphorisch und warf ihre Ärmchen in die Luft.

»Und er! Was bildet er sich eigentlich ein! Nimmt sich eine Lara Croft mit auf seinen Einsatz?« Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten. Oh, sie würde ihn erwürgen! Er hatte sie angelogen!

Ihr Handy Läuten ließ sie innehalten.

Diese Lara Croft für Arme rief sie zurück.

»Da bin ich mal gespannt«, begrüßte sie die Kuh.

»Baby?«

Elysas Gesicht färbte sich rot.

»Du nimmst diese Bitch mit auf deinen Einsatz und bringst ihr Frühstück?«

Sie hörte Týr am anderen Ende der Leitung aufstöhnen.

»Ich hätte dir sagen sollen, dass die Soldatin Volgast als Gewinnerin der Zwischenprüfung auf den Einsatz mitdurfte. Es tut mir leid. Ich komme schnellstmöglich nach Hause und dann erkläre ich dir alles. Wie war die Hochzeit?«

»Du hast mich angelogen!«, schlug sie ihm um die Ohren. Er, der immer so auf Ehrlichkeit pochte!

»Baby«, versuchte Týr zu beschwichtigen, aber es half nichts.

»Deine Rache? Für Cedric? War deine Verlobung mit Viktoria nicht ausreichend Strafe genug?«

»Elysa!«, donnerte der Mann nun selbst aufgebracht.

»Ich bin dir treu!«

Im Hintergrund hörte sie eine weitere Frauenstimme. »Vielen Dank für Ihren Aufenthalt bei uns. Ich hoffe, ihr Pärchenurlaub war gelungen. Sie sind ja aus dem Schlafzimmer gar nicht herausgekommen.«

Elysa war die Kinnlade heruntergeklappt. Wie in Trance legte Elysa auf. Sie schaltete das Handy aus, nachdem es wieder zu Klingeln begonnen hatte. Tränen liefen aus ihren Augen.

War sie wirklich so dämlich, dass sie es nicht bemerkte, wenn ihr Partner mit einer anderen was anfing?

Schockiert und traurig zugleich rollte sie sich im Bett ein und weinte. Susi umarmte sie, so gut sie konnte. Und Susi streichelte sie hingebungsvoll. Zwischendurch keifte der Affe aufgebracht. Dann holte Susi Taschentücher und tupfte Elysas Augen.

Pärchenurlaub… und ihr Gefährte log sie dreist an.

So fühlte sich das also an.
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Claudine war zu Hause angekommen und schloss sich panisch ein. Wieder und wieder kontrollierte sie ihr Handgelenk, aber da war nichts zu sehen.

Hektisch schüttelte sie den Kopf. Sie war irre! Ein Psycho! Verrückt!

Gleich morgen würde sie ihre Hausärztin aufsuchen und ihr sagen, dass sie krank war. Nie wieder wollte sie solche Halluzinationen haben. Oder Wahrnehmungsstörungen?

Wie nannte man das, wenn man sich einbildete, von einem Monster angegriffen zu werden, das nur in Gruselfilmen existierte?

Claudine sicherte alle Fensterläden und zog sich ihren Bärchen Schlafanzug an. Wieder prüfte sie ihr Handgelenk. Man sah nichts.

Da war auch nichts!, mahnte sie sich selbst. Aber es half nichts.

Elysa lebt in einem Schloss und darf nicht raus! Vielleicht, weil da kranke Personen lauern, die Blut trinken!

Beschwichtigend hob sie die Hände und lief auf und ab.

Da war diese Frau gewesen. Die hatte eigentlich ganz normal ausgesehen. Die Frau kam ihr entgegengelaufen und hatte sie nach ihrem Namen gefragt.

Soweit so gut. Das könnte sich so zugetragen haben!

Dann hatte die Frau sie am Arm gepackt und zur Seite gezogen. Sie war viel zu stark gewesen! Claudine war nämlich nicht bereit gewesen, mitzulaufen.

Aber sie war gegen die Schlossmauer gepresst worden und die Frau hatte in Claudines Handgelenk gebissen.

Das ist verrückt!, tadelte sie sich selbst verzweifelt.

Und dann hatte sie das Blut in einem Plastikbeutel gesammelt!

Claudine wollte schreien. Aber die Frau drückte ihren Hals zu, so dass sie nur noch ein Gurgeln zustande gebracht hatte.

»Du hast mich nie gesehen«, begann die Frau zu erklären. Ihre Augen waren so seltsam verfärbt gewesen.

Claudine hätte ihr in diesem Moment alles versprochen, um nicht bestialisch ermordet zu werden. Die Frau leckte über ihr Handgelenk. Und die Wunde hatte sich wie von Zauberhand geschlossen!

»Geh jetzt!«

Sie war nicht gegangen, sondern gelaufen. Gestolpert. Gerannt.

Claudine zitterte noch immer am ganzen Leib.

Sie lebte in Rio de Janeiro, einer Stadt voller Kriminalität und Gewalt. Sie hatte mehrere Selbstverteidigungskurse besucht, um nicht ganz so hilflos zu sein, falls sie Opfer eines Raubüberfalles werden sollte.

Aber gegen diese Frau war sie machtlos gewesen.

Claudine inspizierte ihr Handgelenk. Hatte diese Irre wirklich da reingebissen? Man konnte nichts sehen!

Sie putzte sich die Zähne und krabbelte dann in ihr Bett. Claudine lauschte den Geräuschen um sich herum.

Sie war voller Angst.

Das ist normal!, beruhigte sie sich selbst. Du bist angegriffen worden, Suarez! Morgen hast du es verdaut.

Claudine griff nach ihrem Handy. Calvin hatte auf ihre Absage nicht reagiert. Es versetzte ihr einen Stich, dass er nicht nachfragte, was los war. Anders herum wollte sie ihm nicht erzählen, dass eine Frau sie ins Handgelenk gebissen hatte, um ihr Blut in einem Beutel zu sammeln. Calvin würde sie für geistesgestört halten! Zurecht!

Sie war nicht bei Sinnen.

Claudine begann zu weinen. Regelrecht zu schluchzen.

Kam Schizophrenie einfach so über einen? Von jetzt auf gleich?

Die verschreckte Frau machte die halbe Nacht kein Auge zu.

Erst am nächsten Nachmittag wachte sie auf und fühlte sich etwas besser. Eine Dusche und ein gesundes Spät - Frühstück hatten geholfen, um zu sich zu finden.

Sie wählte Calvins Nummer, denn sie wollte sich für ihre Absage entschuldigen. Vielleicht war er sauer gewesen? Oder war bereits eingeschlafen. Schließlich hatte er ihr gesagt, dass er seit 48 Stunden wach gewesen wäre.

»Hey Claudine«, hörte sie seine Stimme und ihr Herz machte sofort einen Satz.

»Hey Sanders«, flirtete sie, denn sie wusste aus Erfahrung, dass er es mochte, wenn sie ihn so nannte.

Er schwieg.

»Es tut mir leid, dass ich gestern nicht mehr gekommen bin, wie ausgemacht. Bist du sehr sauer?«

»Nein, das bin ich nicht.«

Erleichtert lächelte sie. »Ich muss dringend mit Elysa trainieren, nachdem sie gestern abgesagt hat und davor war ja euer Fest und … naja im Anschluss könnte ich dich treffen, wenn du Zeit hast.«

»Ja, das wäre gut.« Seine Stimme klang irgendwie bedrückt, regelrecht traurig.

»Dann bis später«, versuchte sie einen aufmunternden Tonfall zustande zu bringen.

Sie hatten aufgelegt.

Claudine knabberte auf ihrer Lippe, als sie in Richtung Schloss fuhr. Sie hatte ein mulmiges Gefühl, weil sie gestern hier diese Wahrnehmungsstörung erlitten hatte. Irgendwie war es gruselig, wieder an der Schlossmauer entlang zu fahren. Außerdem war die Sonne bereits untergegangen.

Hör auf zu spinnen!, mahnte sie sich selbst und drehte die Musik lauter, um die Nervosität abzuschütteln.

Als sie das Tor erreicht hatte, traute sie sich nicht auszusteigen.

Claudine Suarez!, tadelte sie sich selbst. Du musst dich deiner Angst stellen, damit sie dich nicht auffrisst!

Sie blickte sich verhohlen um. Und dann sprang sie regelrecht aus dem Auto und hüpfte zum Tor. Sie hatte gleich daneben geparkt.

Der Wärter ließ sie rein und Claudine suchte als Erstes nach Calvin. Sie wollte ihn wenigstens kurz sehen. 48 Stunden ohne ihren Sanders und sie war im Liebeskummer.

Kopfschüttelnd klopfte sie an seine Suite.

Verknallt bis über beide Ohren.

Ziemlich verschlafen öffnete er und schien überrascht, sie zu sehen. »Wolltest du nicht erst Elysa trainieren?« Er fuhr sich durch die Haare, die kreuz und quer standen. Dazu war er oben ohne.

»Schläfst du mit nacktem Oberkörper«, erkundigte sie sich mit weit aufgerissenen Augen und hörte ihn glucksen.

»Gott Claudine, du machst mich fertig. Warum musst du immer so süß sein.«

Ehe er irgendwas anderes sagen konnte, hatte sie ihn durch die Tür nach drinnen geschoben und dabei ihre Hand auf diesen perfekten Bauch gelegt.

Mit dem Fuß knallte sie die Tür hinter sich zu und schlang ihre freie Hand um seinen Nacken. Sie küsste ihn Sturm.

Moderne Frauen nahmen sich, was sie wollten. Oder nicht?

Und sie wollte ihn! Er war ihr Traummann. Das wusste sie bereits, auch wenn sie Calvin erst knapp 2 Wochen kannte.

Ungestüm drängte ihre Zunge nach vorne. Calvin erwiderte ihren Kuss. Seine Hände tasteten sich erkundend vorwärts. Erst ihr Rücken und dann ihr Hintern.

»Ich will mit dir schlafen.« Sie raunte ihm die Worte ins Ohr. »Worauf möchtest du noch warten?«

Sie für ihren Teil fand es wahnsinnig sinnlich, ihm das ins Ohr zu flüstern. Aber Calvin schien erst durch ihre Worte zu begreifen, wie nah sie beide sich gerade waren.

»Claudine.« Er räusperte sich und schob sie ein Stück nach hinten.

»Ich… em…«

Neugierig musterte sie ihn.

Entschuldigend schüttelte er den Kopf. »Es ist aus. Das mit uns beiden.«

Fassungslos hatte sie die Augen aufgerissen. Sie kämpfte gegen die Tränen, schlimmer, gegen den Zusammenbruch.

»Was«, stammelte sie stattdessen, denn sie hatte es nicht kommen sehen. Verstand es nicht.

Erst der Kuss und jetzt machte er Schluss?

»Meine Frau ist zurückgekommen und ich … ich muss dieser Sache eine Chance geben. Du hältst mich wahrscheinlich für ein Arschloch.« Er schluckte schwer.

»Allerdings.« Claudine zischte leise, aber scharf.

Er hatte eine Frau? Und es ihr verschwiegen!

»Sie stand einfach da. Ich hatte keine Ahnung«, rechtfertigte er sich und Tränen schimmerten in seinen Augen.

Nun die galten sicher nicht ihr. Sonst würde er diese Frau einfach links liegen lassen und bei ihr bleiben!

Schuldbewusst senkte er den Blick.

»Du warst für mich kein Spiel«, sagte er regelrecht traurig.

Claudine rang um ihren Stolz. Sie würde nicht vor seinen Augen zusammenbrechen.

»Ich habe es von Anfang an gewusst, dass man einem Sanders nicht trauen kann. Aber ich bin einfach naiv.«

Sie wandte sich ab und verschloss die Tür.

Keine Sekunde konnte sie die Tränen länger halten. Sie flossen in Bächen herunter.

Claudine rieb sie hektisch fort, auch wenn es nicht viel nützte, weil Neue nachkamen. Sie beeilte sich, den Schlosshof zu erreichen, um vom Gelände flüchten zu können.

Sie würde nicht mehr mit Elysa hier trainieren. Nie wieder wollte sie Calvin begegnen und diese Show war ihr mittlerweile sowas von egal!

Es fühlte sich an, als ob sie die Liebe ihres Lebens verloren hatte, dabei kannte sie ihn kaum zwei Wochen und hatte nicht einmal mit ihm geschlafen.

Irgendwas stimmte nicht mit ihr.

Erst bildete sie sich ein, dass eine Frau Monsterzähne hatte und ihr Blut stahl und nun brach sie zusammen, weil der Typ, den sie gedatet hatte, sie verließ.

»Claudine?«

Das war Elysas Stimme. Peinlich berührt rieb sie die Tränen weg.

»Was ist passiert?«

Claudine war immer noch damit beschäftigt, das Schluchzen zu bekämpfen und ihr Gesicht zu trocknen.

»Komm, wir gehen ein paar Schritte.« Elysa hatte ihre Hand gegriffen und lief mit ihr in den Garten hinein.

»Calvin hat Schluss gemacht.« Zitternd kamen die Worte aus ihrem Mund und wieder heulte sie auf.

»Warum?« Elysa hatte die Stirn gerunzelt und angehalten.

»Seine Frau ist wieder da.«

»Welche Frau? Calvin hat keine Frau!«

Claudine schüttelte nur den Kopf. »Er hat sie. Das war keine Lüge.«

»Männer sind so scheiße! Man sollte sich einfach nicht in sie verlieben.« Elysa murmelte vor sich hin.

Sie liefen in Richtung der Pferdeställe. Elysa zog sie mit sich hinter den Stall.

Überrascht blieb Claudine stehen und blickte um sich. Elysa hob eine Holzleiter auf, die am Boden lag, und lehnte sie an die Stallwand.

»Kennst du dieses Lied aus Bibi und Tina?«

Irritiert blieb sie Elysa die Antwort schuldig.

Elysa reckte den Kopf hoch in den Himmel und starrte einen Moment nach oben in die Nacht.

Dann begann sie leise zu singen. »Komm steig auf die Leiter, dort geht's dann weiter. Hier oben sind Sterne noch größer.«

Elysa winkte sie mit der Hand zu sich und stieg die Stufen nach oben. Sie kletterte auf das Dach des Reitstalls.

Claudine folgte ihr mit laut pochendem Herzen.

Sie hatte keine Ahnung, ob Elysa sich bewusst war, wie hell sie leuchtete und wie schön sie war. Wie schön ihr Herz war.

Claudine fand Elysa auf dem Dach. Sie lag da und blickte in den Himmel. Claudine legte sich neben ihre Tänzerin und spürte, wie ihre Hände sich miteinander verschränkten.

Claudine war verzaubert von dem Moment, den Sternen, die am Himmel schienen. Die Erde drehte sich immer weiter und weiter. Sie hielt nicht an.

»Hier sind die Sterne noch viel schöner. So lange dein Herz spricht, kann dir gar nichts passieren.« Elysa hatte ihr Summen wieder aufgenommen.

Claudine schloss die Augen und lauschte Elysas Gesang.

»Von wem ist das Lied?«, fragte sie leise, als Elysa verstummt war.

»Peter Plate, So lange dein Herz spricht. Keine Ahnung, aber die Leiter unten hat mich daran erinnert. Und irgendwie tröstet es mich auch.«

»Kannst du weitersingen? Du erinnerst mich an einen Engel.«

Elysa verzog das Gesicht.

Claudine ließ sich nicht beirren. Sie drängelte so lange, bis Elysa ihr das Lied nochmal von vorne sang.

---

Calvin stand angelehnt an diesen verdammten Stall und lauschte Elyas Stimme. Er hatte sich was angezogen und war Claudine nachgelaufen. Der Schmerz in ihren Augen war die Hölle für ihn gewesen. Sein Beschützerinstinkt lief auf Hochtouren. Er wollte Claudine festhalten.

Warum klammerte er sich an sie? Sein Wolf drängte nach vorne. Sein Herz fühlte sich zerbrochen an, seit er ihr gesagt hatte, dass es aus war.

Und dann begann Claudine zu erzählen. Calvin sank an der Stallwand nach unten. Denn es brach ihn erneut.

»Er hat vor den Toiletten gewartet und alle Damen auf das Herrenklo gelotst. Welcher Mann macht so etwas bitte? Egal, wie schrecklich ich es verkackt habe, er hat immer so perfekt reagiert. Alles war perfekt zwischen uns. Noch nie habe ich das Gefühl gehabt, wirklich den passenden Deckel gefunden zu haben. Aber Calvin ist es. Ich liebe ihn. Von ganzem Herzen.«

Tränen begannen aus Calvins Augen zu laufen, denn Claudines Liebeserklärung traf seine Sehnsüchte auf den Punkt. Sie traf ihn tief ins Mark.

Überfordert verließ er den Stall und suchte nach Josh. Er hatte ihn seit seinem Abgang gestern nicht mehr gesehen und er machte sich Sorgen um seinen Bruder.

Calvin betrat die Küche und straffte seine Schultern, denn Àngela stand dort neben Janett und richtete das Essen her.

»Habt ihr Josh gesehen?«, erkundigte er sich und beobachtete seine Seelengefährtin verhohlen.

»Er hat mich gesehen und ist rausgestürmt«, erklärte Àngela und die Verletzung darüber war ihr anzusehen.

»Unmöglich dieser Wolf. Aber glaub mir, Liebes, er ist schon immer schwierig gewesen«, mischte Janett sich ein.

Calvin ballte seine Hände zu Fäusten. Er wollte seinen Bruder verteidigen, aber das würde Josh ihm übel nehmen, wenn er die persönlichen Gründe offenlegen würde, die Joshs Verhalten Àngela gegenüber erklärten.

»Isst du mit uns?« Àngela lächelte ihm zu.

»Aber selbstverständlich. Dein Mann kann es sicher kaum erwarten, mehr Zeit mit dir zu verbringen, um dich besser kennenzulernen.«

Dein Mann? Calvin schluckte hart in der Erkenntnis, dass sich diese Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitete.

»Ich gratuliere dir.« Janett freute sich offen und schob ihn auf seinen Platz. »Diese Choreographin fand ich persönlich ja sowieso nicht passend. Sie unterstützt Elysa noch in ihren Flausen«, raunte sie ihm leise ins Ohr und tätschelte seinen Kopf.

Calvin hatte alle Mühe, seine aufkeimenden Aggressionen zu zügeln. Schlimmer noch, sein Wolf knurrte Janett an.

»Magst du noch so gerne Wildente wie früher? Janett und ich haben welche zubereitet.«

Sie war erst 15!, mahnte Calvin sich wiederholt, weil sein Wolf sich gegen Àngela sträubte, während er früher nicht abgeneigt war.

Ihre Wölfin passt nicht zu uns!, behauptete sein Wolf eindringlich.

Calvin war heillos überfordert.

»Ich suche mal nach Josh. Ich esse später«, entschied er und flüchtete vom Tisch. Er schnappte Àngelas verunsicherten Blick auf und er fühlte sich mies.

Als Gefährte hatte er die Aufgabe, sich um seine Frau zu kümmern, für sie zu sorgen und sie glücklich zu machen.

Er fand seinen Bruder beim Trainingskampf gegen Noah. Vielmehr schien Noah sich zur Verfügung gestellt zu haben, Joshs Blitzableiter zu sein.

Sein Bruder kämpfte so verbissen und aggressiv, dass Noah bereits ordentlich ins Schwitzen gekommen war.

Als Josh ihn bemerkte, unterbrach er den Kampf.

»Hast du Claudine schon gesehen?«

Calvin nickte vorsichtig.

»Und?«

»Ich habe sie verlassen. Als Gefährte habe ich Verantwortung.«

»Ich wollte sowieso das Training im Lager zu Ende machen.« Josh fuhr sich durch die Haare.

Noah verzog unglücklich das Gesicht.

Calvin hatte im Schock die Augen aufgerissen.

»Du haust ab?«

»Ja.«

»Du lässt mich hängen? Ich habe mir das nicht ausgesucht!«

»Doch, das hast du! Du hättest sie einfach wegschicken sollen!«, brüllte Josh.

»Sie ist meine Gefährtin! Ich bin es mir und ihr schuldig, dass wir irgendwie versuchen, diese Situation in den Griff zu bekommen.«

Noah hob bei der aggressiven Stimmung beschwichtigend die Arme. »Okay, ganz ruhig, Jungs. Was ist an dieser Gefährtin so schlimm?«

Calvin starrte zu Josh. Noah war sein Freund geworden. Würde er sich ihm anvertrauen?

»Sie ist scheiße!«

Nein, würde er nicht.

Calvin ließ angespannt die Luft entweichen.

»Du musst sie ja nicht vögeln, das macht dann dein Bruder. Wo die Liebe hinfällt.« Noah verstand das Problem offensichtlich nicht.

»Baue dir deine Familie auf, Cal. Ich werde dir dabei nicht im Weg stehen.«

Es war so typisch für seinen Bruder wegzulaufen, wenn etwas nicht passte in seinem Leben! Calvin stierte Josh an, überfordert mit der Situation.

In dem Moment klingelte Joshuas Handy. Der Wolf hob ab. »Ich habe jetzt Zeit für dich. Ich warte im Büro.«

Das war Ryan.

Calvin konnte damit nicht umgehen.

Josh griff nach einem Handtuch und wischte sich den Schweiß ab. Bevor er durch die Tür gehen konnte, hielt Calvin ihn auf.

»Du bist meine Familie, Josh!«

»Vielleicht komme ich irgendwann damit klar. So lange suche ich mir eine sinnvolle Aufgabe. Ich brauche Abstand. Ich melde mich bei dir.«

Calvin blieb mit Noah allein zurück. Der ließ sich auf den Boden sinken und rieb sich über sein Gesicht.

»Ich verstehe ja, dass du nicht petzen willst, aber wir sollten verhindern, dass er durchbrennt. Und wir beide wissen, wer Josh noch aufhalten kann.«

Elysa.

Traurig wandte Calvin sich ab. Die Blockade, die sein Bruder damals nach Marisas Übergriff aufgebaut hatte, war wieder da.

Die Vergangenheit drängte sich mit aller Kraft in ihre Gegenwart.

Calvin rang nach Luft, denn der Druck schnürte ihm die Luft ab.

Er sendete Elysa eine SMS, denn er hatte Angst sie zu suchen und Claudine wieder gegenüberstehen zu müssen. »Josh will ins Camp abhauen. Bitte halte ihn auf.«

Wenn jemand die Blockade knacken könnte, dann sie.

---

Elysa verabschiedete Claudine am Schlosstor.

»Danke für alles.« Claudine zog sie in ihre Arme.

»Wir sehen uns morgen. Ich sorge dafür, dass ich in den Musical Dome kommen kann.«

Claudine nickte ihr zu. Sie war völlig fertig.

»Claudine? Erinnerst du dich an diese Asi Nummer von Brad Pitt?«

Überrascht hob Claudine die Augenbrauen. »Allerdings!«

Elysa schaubte. »Ich meine, warum nimmt man Angelina, wenn man Jennifer haben kann?«

»Weil Männer schwanzgesteuert sind und nicht erkennen, dass Jennifer Charme und Ausstrahlung hat. Angelina ist halt die mit den großen Titten. Dazu unnahbar und kalt. Nicht, dass ich sie kennen würde, aber ich finde Jen viel cooler.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Týr hatte ihr versichert, dass ihre Brüste nicht zu klein wären!

»Em, winkst du mir zu, wenn ich fahre?« Claudine räusperte sich.

Irritiert nahm sie ihre Frage zur Kenntnis.

»Wenn du Angst im Dunkeln hast, kann dich einer der Wärter nach Hause bringen«, erklärte Elysa besorgt.

»Nein, ich habe doch keine Angst. Lächerlich…« Claudine wies sie ab.

Das war eine Lüge.

Claudine huschte raus und eilte zu ihrem Wagen. Als sie eingestiegen war, verschloss sie die Türen und startete den Motor.

Elysa sah ihr stirnrunzelnd nach. Das war irgendwie seltsam gewesen.

Dann marschierte sie zurück zum Schloss. Das einzig Gute an diesem ganzen Müll mit Claudine war, dass sie nicht durchgehend an Týr und seine Lara Croft denken musste.

Dabei sollte sie sich dringend überlegen, wie sie mit diesem Arsch umgehen sollte, wenn er zurückkam. Anscheinend war sein Pärchenurlaub ja beendet.

Noah kam ihr auf dem Weg entgegen.

»Em Angelina Jolie oder Jennifer Aniston!«, fragte sie ihn sofort und hob den Zeigefinger vor seine Nase.

Noah grinste amüsiert. »Seltsame Frage. Angelina. Die ist bestimmt wild und sie hat gute Titten.«

Noah hob beschwichtigend die Arme und lief rückwärts, als er ihren Killerblick bemerkte. »Heiraten würde ich eher Jennifer.« Er versuchte, die Lage zu retten.

»Ihr Typen seid so ätzend«, meckerte sie und stapfte davon.

»Hast du schon mit Josh geredet?«

Elysa drehte sich um. »Wenn er auch Angelina sagt…«, zickte Elysa eingeschnappt, »trete ich ihm in seinen Arsch!«

»Okay, was hat es mit diesem seltsamen Vergleich auf sich?« Noah baute sich vor ihr auf und scannte sie.

»Týr und Lara Croft arbeiten neuerdings zusammen.« Das Wort arbeiten hatte sie mit ihren Fingern in imaginäre Gänsefüßchen gesetzt.

»Die Volgast? Ja, die ist auf seinem Einsatz dabei.«

Schnaubend drehte sie sich um.

»Du vereinst beide Frauen«, rief er ihr nach.

Elysas Laune war unterirdisch. Sie machte sich auf den Weg in ihren Tanzsaal, in der Hoffnung, ihre Aggressionen in den Griff zu bekommen. Auf dem Weg dahin, hielt sie inne.

Vielleicht sollte sie mit Rambo ausreiten. Sie war genau in Stimmung für Rambo.

Also machte sie kehrt.

Unterwegs traf sie Calvin. Ausgerechnet. Man konnte ja kaum vermeiden in irgendwen hineinzulaufen, aber auf den hatte sie gerade am wenigsten Lust. Direkt hinter Týr und Lara Croft.

»Elysa«, begann er, aber sie hielt ihm nur ihren Mittelfinger vor die Nase.

»Elysa«, wiederholte er entschuldigend.

»Ich bin heute nicht in Stimmung für weitere Arschlöcher«, fauchte sie ihn an.

»Hast du mit Josh geredet?«

Nun hielt sie doch inne. Erst Noah und dann Calvin.

»Was ist mit Josh?«

»Er will ins Camp. Er will weg gehen.«

Elysa war mehr als überrascht. Josh hatte ihr gesagt, dass er die Ausbildung irgendwann beenden wollte, aber so plötzlich?

»Er ist bei Ryan im Büro. Bitte halte ihn auf.« Calvin bettelte regelrecht.

»Was ist zwischen euch vorgefallen?«

»Àngela ist wieder da. Sie ist unsere Adoptivschwester und naja… meine Seelengefährtin.«

»Glückwunsch«, schnappte sie aufgebracht. »Auch wenn ich diese Frau nicht kenne, bin ich auf Claudines Seite!« Streng hob sie ihren Zeigefinger in die Luft.

»Ich wollte ihr nicht weh tun.«

»Hast du aber!«, schrie sie ihn an. »Also von dir hätte ich so eine Scheiße am wenigsten erwartet, aber gut, Týr macht ja auch auf Unschuldslamm und ist eigentlich der totale Arsch! Ihr beide solltet mal ein Bier trinken gehen und herausfinden, wer ätzender ist!«

Calvin hob beschwichtigend die Hände, in dem Versuch sie zu beruhigen.

»Die Situation ist kompliziert. Bitte rede mit Josh.«

Elysa ließ Calvin stehen und eilte zu Ryans Büro. Dort angekommen, klopfte sie kurz an und steckte den Kopf durch die Tür.

»Komm rein, Prinzessin.«

Joshua war nicht mehr hier. »Ich suche Josh.«

»Der ist schon gegangen und packt. Aber du bleibst, ich muss mit dir reden.«

»Fass dich kurz.«

»Týr hat mich angerufen.«

Elysa verengte ihre Augen zu Schlitzen. »Was auch immer er dir übers Telefon gesagt hat, er lügt. Er hat mich angelogen und diese Kuh mitgenommen, obwohl sie auf ihn steht und…«, begann sie sich in Rage zu reden.

Ryan fuhr sich genervt über sein Gesicht.

»Mit euch beiden hat man nur Stress.«

»Stell mir schon mal das Mehl raus. Oder besser die Bratpfanne. Bei ihm habe ich kein Problem, sie zu benutzen!«

Sie knallte die Tür hinter sich zu und stürmte zu Josh ins Zimmer.

»Keine Sorge, ich hätte mich von dir verabschiedet.« Er begrüßte sie mit diesen Worten und stopfte verschiedene Kleidung in seine Tasche.

»Was ist hier los!«

»Ich brauche Abstand, Maus, das ist alles.«

Elysa trippelte abwartend mit den Füßen.

Aber es kam nichts. Er packte weiter und hatte eine Barrikade errichtet, die sie komplett blockte.

»Das ist alles?« Elysa wurde langsam zum Tsunami.

Das war alles? Calvin verließ Claudine, Týr belog sie und schleppte diese Frau ab und Josh vertraute ihr nicht, obwohl er angeblich ihr bester Freund war?

Elysa musterte ihn scharf.

»Gut, dann war das alles. Ich bin es nämlich leid«, schnauzte sie ihn an. Überrascht suchte er ihren Blick.

»Du tust so, als wären wir beide irgendwie besonders, dabei ist das ein Witz!«

Verletzt schüttelte er den Kopf. »Du bist die Einzige, die mir etwas bedeutet!«, brüllte er zurück.

»Achja?«

»Das hier hat nichts mit dir zutun!«

»Joshua Sanders! Entweder, du vertraust mir oder du vertraust mir nicht. Warum tut das Auftauchen von dieser Àngela dir weh?«

»Das ist privat.«

»Ich scheiße auf dein privat!«

Josh ließ sich nicht beirren und packte stur seinen Koffer weiter.

»Du stehst auf Àngela.« Elysa hob schimpfend die Arme.

Joshuas Gesicht färbte sich rot. »Das ist ekelhaft und entspricht nicht den Tatsachen«, fauchte er sie an. Sein Kopf dampfte bereits vor gequollener Wut.

Okay, das konnte sie also ausschließen.

Josh stiefelte ins Bad und packte dort weiter. Elysa begann seine Sachen wieder in den Schrank zu räumen.

»Du wirst mich nicht aufhalten!«, donnerte ihr bester Freund aus dem Bad heraus.

Fieberhaft grübelte Elysa über eine Möglichkeit, sich an diesen Hornochsen zu klammern.

Kurzentschlossen huschte sie hinter ihm ins Bad, drehte den Schlüssel und versenkte ihn in der Toilette.

»Das hast du nicht getan!«

»Ich fürchte doch.«
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Týr war in aggressiver Stimmung. Er hatte in den letzten zwei Wochen acht seiner Soldaten verloren. Dieser Einsatz in Kansas City war von vorne bis hinten eine Finte gewesen, die Morgan angezettelt hatte, um ihn zu nerven. Um ihm zu zeigen, dass Týr eine Schlacht gegen ihn gewonnen hatte, aber nicht den Krieg.

Obwohl der Rat sauber war, zahlreiche Verstecke ausgehoben, war Morgan so gefährlich wie immer.

Seinen Gefangenen in Maddisons Pensionszimmer hatte Týr von einem seiner Soldaten vor Ort abholen lassen. Marc Winter und er hatten über Umwege zueinander gefunden und sein Admiral scharte die überlebenden Soldaten um sich.

Týr würde zurück nach Rio fliegen.

Elysa hatte das mit der Elite Rekrutin Volgast herausgefunden und er könnte sich dafür ohrfeigen, dass er es ihr nicht gesagt hatte. Nun hatte sie Maddisons Pärchenurlaub Gerede gehört und falsche Schlüsse gezogen.

Nachdem sie nicht ans Telefon ging, hatte er Ryan angerufen und ihm das Missverständnis mit seiner Soldatin geschildert. Der hatte es überraschend locker aufgenommen. Immerhin etwas.

Týr betrat gerade mit Volgast den Jet, um nach Rio zurückzufliegen. Winter verabschiedete ihn und wandte sich ab.

Im Jet angekommen wählte Týr Raphaels Nummer, um sich abzustimmen, was gerade vor sich ging. Ohne den Glatzkopf wäre Týr aufgeschmissen. Raphael war sein absoluter Rückhalt in jeder beruflichen Krise, die Týr hatte.

»Boss, du hast ein neues Handy«, begrüßte Raphael ihn.

»Winter hat sich drum gekümmert.«

»Wann kommst du zurück?«

»Ich bin bereits im Flieger, es geht jeden Moment los. Bring mich auf aktuellen Stand«, forderte er und ließ sich auf einen der Sitze sinken.

»Die Seherinnen sind vollzählig auf der Hochzeit aufgetaucht.«

Týr hatte die Augen aufgerissen. »Du verarschst mich!«

Fuck! Týr war sofort auf den Beinen und lief auf und ab. Nicht, dass es jetzt noch etwas nützte, aber er konnte nicht ruhig sitzen bleiben.

»Hast du Elysa an dich gekettet?«

»Kenai war vor mir da und ist von Amalia angegriffen worden. Sie schießt mittlerweile mit Hokuspokus durch die Luft, um an Elysa heranzukommen.«

Týr schluckte seine Nervosität herunter. Wenn Amalia wirklich so etwas wie eine Harpyie war, dann gnade ihnen Gott.

»Was ist dann passiert?«

»Er hat Elysa auf die Bühne gebracht und wir haben sie so gut es ging abgeschirmt und ihre Kratzbürstigkeit ertragen müssen.«

»Sie wollte wieder auf eigene Faust schnüffeln.« Týr stöhnte auf.

»Es gab ein Gespräch zwischen Ryan, Solana und Elysa von dessen Inhalt wir nichts wissen. Der Alpha faucht nur um sich und Elysa ist Dank deiner weiblichen Unterstützung auf 180.«

Der Pilot meldete sich durch die Lautsprecher und forderte ihn auf, sein Mobilfunkgerät auszustellen.

Unglücklich hielt er sich an die Vorschriften und beendete das Telefonat.

Volgast musterte ihn von schräg gegenüber.

»Du wirst Elysa verklickern, dass du keinerlei Interesse an mir hast und einfach nur deiner Arbeit nachgehst«, mahnte er eindringlich.

Fuck, diese verdammten Seherinnen.

Volgast grinste nur und schaute aus dem Fenster.

Sonderlich gesprächig war die Frau nicht. Im Gegensatz zu seiner Wölfin, die kaum die Klappe halten konnte.

»Du findest die Situation lustig?«, informierte er sich scharf, weil er das Grinsen der Soldatin nicht einordnen konnte.

»Irgendwie schon.«

Týr ließ es gut sein und lehnte sich in seinem Sitz nach hinten. Er schloss die Augen und döste vor sich hin.

Elysa verfluchte ihn gerade. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht nach Trost suchte.

Würde Cedric sich dazu hinreißen lassen, wenn Elysa es ihm anbot?

Týrs Körper spannte sich an. Wenn sich sein Halbbruder noch einmal auf Elysa einlassen würde, würde er ihn erwürgen. Ohne Scheiß. Er würde ihm nie wieder die Hand reichen.

Gestresst suchte Týr an der Minibar nach einem alkoholischen Getränk.

Der Flug dauerte für seinen Geschmack viel zu lange. Die Zeit war stehengeblieben. So kam es ihm vor.

Zwischenzeitlich hatte die Sonne ihn ausgeknockt, was einen deutlichen Vorteil bedeutete, denn als er aufwachte, befanden sie sich im Landeanflug auf Rio de Janeiro.

Sein innerer Kreis begrüßte ihn auf der Landebahn.

Elysa war nicht dabei.

Die Jungs redeten auf ihn ein und berichteten ihm von sämtlichen Geschehnissen der vergangenen Tage.

Týr versuchte es bestmöglich aufzunehmen, obwohl er eigentlich nur Elysa sehen wollte. Während sie das Schlosstor passierten, suchten seine Augen sie wie von selbst.

»Keine Ahnung, wo sie steckt. Sie ist seit Stunden nicht aufgetaucht.« Chester raunte ihm die Worte zu.

»Sie ist voll sauer auf dich, weil du Lara Croft mitgenommen hast«, mischte Noah sich ein.

»Lara Croft?«

»Ja, die sexy Soldatin mit den großen Titten.« Grinsend suchte Noah in seinem Handy nach einem Foto, das er ihm unter die Nase hielt.

Kopfschüttelnd betrat Týr das Schloss und steuerte Ryans Büro an. Der hatte schließlich diese App mit dem Peilsender.

Er fand den Alpha genau dort.

»Hey«, begrüßte Týr den Wolf, »ich habe von den Problemen rund um die Hochzeit gehört.«

Ryan musterte ihn von oben bis unten.

»Du lügst meine Schwester an?«

»Ich habe es dir bereits erklärt! Ich würde Elysa niemals betrügen.«

»Trotzdem warst du nicht ehrlich zu ihr.«

»Ich wollte keinen Stress, wo keiner ist. Volgast macht ihren Job, übrigens ziemlich gut, und ich bin ihr Vorgesetzter. Ja, ich hätte Elysa sagen sollen, dass Volgast an Bord ist, nachdem sie so einen Film auf sie schiebt.«

»Nur fürs Protokoll. Wenn du Elysa …«

»Das brauchen wir nicht zu debattieren, Ryan! Ich liebe Elysa mehr als mein eigenes Leben. Es gibt keine andere.«

Die beiden Alphas stierten sich in die Augen. Es war ein Blickduell, das keiner verlieren wollte.

Schließlich nickte Ryan, ohne den Blick zu senken.

»Sie ist bei Joshua. Er will in den Amazonas, seine Ausbildung beenden. Calvins Seelengefährtin ist hier aufgetaucht und seitdem dreht er am Rad.«

Überrascht nahm er Ryans Information zur Kenntnis. »Okay, wo kommt die auf einmal her?«

»Anscheinend gibt es da eine Verbindung aus der Vergangenheit. Ich weiß nichts Genaues. Beide lassen nichts raus.«

Týr erhob sich von seinem Platz. »Ich will Elysa sehen.«

»Viel Glück. Sie ist nicht gut auf dich zu sprechen.«

Týr klopfte an Joshuas Suite und wartete auf ein herein, das er nicht bekam. Er überprüfte den Raum und konnte weder Joshua, noch Elysa entdecken.

»Elysa?« Er rief ihren Namen. Vergebens.

Sicherheitshalber wählte er Ryans Nummer. »Sie ist nicht hier.«

»Die App zeigt sie aber an.«

Týr durchsuchte auch das Nebenzimmer. Schließlich das Bad.

Er hämmerte dagegen, nachdem die Tür abgeschlossen war.

»Elysa!«

»Ich will dich nicht sehen!«

Aha. Das war seine heißgeliebte Zicke.

»Baby, ich entschuldige mich dafür, dass ich dir nichts von dem Einsatz der Soldatin Volgast gesagt habe. Aber ich habe nur Augen für dich!«

»Entschuldigung nicht angenommen. Und jetzt lass mich in Ruhe!«

Týr fuhr sich durch seine Haare.

»Du zwingst mich, die Tür einzutreten.« Er warnte sie vor.

»Wenn du das machst, bin ich doppelt sauer, weil du Josh dann zur Flucht verhilfst!«

»Du hast Joshua eingesperrt, damit er nicht nach Manaus fliegt?« Týr warf die Arme in die Luft.

»Ja!«

Diese Frau war eine Katastrophe.

»Baby, ich habe dich vermisst. Kannst du bitte rauskommen und dich mit mir vertragen. Ich will dich ansehen und festhalten.«

Elysa schwieg.

Ungeduldig tigerte er auf und ab.

»Ihr habt fünf Minuten und dann trete ich die Tür ein!«

Er warnte Elysa noch weitere Male vor, bis er seine Drohung wahrmachte. Mit voller Wucht warf er sich gegen das Holz und stolperte ins Bad. Elysa und Josh saßen nebeneinander auf dem Boden.

Josh erhob sich kommentarlos und wollte das Bad verlassen.

»Ich schwöre dir, wenn du gehst, werde ich weinen. Jeden Tag!« Elysa stierte den Wolf an, der sich langsam zu ihr umdrehte.

Týr fühlte sich auf einmal wie ein Störenfried. Und er spürte, dass Elysa diese Angelegenheit mit Joshua klären musste, bevor sie einen Kopf für ihren Streit hatte.

»Okay, ich lasse euch euer Problem lösen. Aber ich warte auf dich in unserer Suite!«

Er ließ die beiden allein und zog sich zurück.

Ungeduldig blickte er auf die Uhr.

Aber auch nach einer weiteren Stunde war von seiner Sonne nichts zu sehen.

Sein Geduldsfaden näherte sich langsam aber sicher dem Ende entgegen.

---

Elysa saß immer noch auf dem Boden in Joshuas Bad. Týr war gegangen, weil er anscheinend verstanden hatte, dass sie hier sein musste.

Josh hingegen war im Nebenzimmer und packte konsequent weiter. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, nicht den geringsten Verdacht, was ihn so aufwühlte.

»Ich rufe dich an«, erklärte er.

Aus dem Blickwinkel registrierte sie, dass er sich die Tasche über die Schulter geworfen hatte.

Sie beide wussten, dass es im Camp keine Telefonverbindung gab, dafür war das Lager zu tief im Dschungel abgeschieden.

Elysa sagte nichts, sondern starrte ins Leere.

Sie fühlte sich einfach nur hilflos und allein.

Josh hatte sich abgewandt.

Elysa hielt ihre Tränen nicht länger auf. Sie weinte.

Sie wartete auf das Geräusch der Tür, die ins Schloss fiel, wenn Josh wirklich ging.

Und als sie es hörte, schluchzte sie auf.

Er war gegangen. Elysa ließ ihren Kopf auf die Knie sinken und gab sich dem Verlustgefühl hin, das sie gnadenlos mit sich riss. Sie hing an ihrem Rudel, insbesondere an Josh.

Weit entfernt hörte sie die Tür aufgehen und im nächsten Moment zog er sie an sich. Elysa konnte nicht anders, als ihre Arme um ihn zu schlingen und weiter zu weinen.

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich an ihrem Ohr.

Langsam versiegten ihre Tränen.

»Heißt das du bleibst hier?« Ihre Augen suchten seine.

Joshua verzog gequält das Gesicht.

»Calvin und ich sind damals adoptiert worden. Àngela ist unsere Adoptivschwester. Sie ist ein Jahr jünger als wir. Calvin war in sie verliebt.«

Elysa lauschte seinen Worten. Dankbar für jedes Wort der Erklärung, das er an sie richtete.

»Er hat sich nie getraut, ihr seine Liebe zu gestehen, weil er die Familie nicht kaputt machen wollte.«

»Hat Àngela seine Gefühle erwidert?«

Josh fuhr sich über sein Gesicht. Es fiel ihm nicht leicht, darüber zu sprechen. Elysa griff nach seiner Hand. Und tatsächlich setzte er sich neben sie.

»Àngela hat sein Herz gebrochen, in dem sie zu mir ins Bett gekrochen ist.«

Shit. Elysa presste die Lippen aufeinander.

»Und dann sind Calvin und du weg gegangen?«

Überrascht sah Josh sie an. »Willst du nicht wissen, ob ich mit Àngela geschlafen habe?«

»Der Josh, den ich kenne, der liebt seinen Bruder. Wenn du um seine Gefühle wusstest, dann hast du nicht mit ihr geschlafen.«

Josh schossen die Tränen in die Augen.

»Du hast recht«, sagte er leise.

»Wie alt bist du gewesen?«

»Es war mein 16. Geburtstag. Ich habe ihr nie irgendeinen Anlass gegeben, dass sie glauben könnte, dass ich auf sie stehe. Für mich ist es absolut undenkbar, mich in eine Frau zu verlieben, die so aussieht, wie meine Mutter. Also Adoptivmutter. Aber so oder so hat Marisa uns aufgezogen und ich kann Calvin nicht verstehen. Früher nicht und jetzt auch nicht.«

»Du hast nie von deinen Adoptiveltern erzählt.«

»Meinen Adoptivvater habe ich sehr geliebt. Er hat mir das Jagen beigebracht und mich immer mitgenommen, wenn er coole Männersachen gemacht hat. Calvin war ein Streber in der Schule und fand es interessant mit Marisa und Àngela zu kochen, aber ich wäre Amok gelaufen.«

Elysa lächelte. »Ist er noch am Leben?«

»Mein Adoptivvater?«

Sie nickte.

»Ich habe keine Ahnung. Die Familie ist zerbrochen und Calvin und ich sind mit 16 abgehauen.«

»Warum?«, bohrte Elysa.

Josh starrte stur geradeaus.

»Ist doch egal.«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Du hast deinen Vater verloren und ich habe bei Ryan mitbekommen, wie schlimm es ist, wenn ein Junge seinen Vater verliert, dem er nachgeeifert hat. Ryan war genauso alt wie du.«

Josh schwieg.

»Vielleicht lebt er noch, Josh. Wenn du die Chance hast, dich mit ihm auszusöhnen, dann tu das!«

Elysa zog ihn in ihre Arme. »Wie oft habe ich dir schon mein Herz ausgeschüttet. Umgekehrt verschweigst du mir diese Sache mit Àngela. Das musst du nicht. Du hast doch nichts Falsches getan. Belastet es eure Bruderbeziehung, dass sie dich vorgezogen hat?«

Sie ließ ihn los und suchte seinen Blick. Gedankenverloren starrte er vor sich hin.

»Eigentlich waren wir cool miteinander, aber jedes Mal, wenn er daten wollte, hat er mich angeschleppt, um naja…«

»Um herauszufinden, ob sie dich heißer findet?«

Josh nickte unglücklich.

»Das ist nicht deine Schuld! Ich kann mir vorstellen, dass es für Calvin auch nicht leicht ist, in deinem Schatten zu stehen, weil du nun mal der fleischgewordene Traum jeder Frau bist. Aber dafür musst du dich dauernd mit diesen oberflächlichen Ziegen abgeben, die gar nicht checken, wie toll du wirklich bist!«

Josh streichelte sanft ihre Wange. Erleichtert sog Elysa die Luft ein. Sie hatte ihn hinter seiner Mauer gefunden.

»Du hast sehr viel in mir wieder heil gemacht, weißt du das.«

»Was denn, Joshua Sanders?«

»Du gehst so ungezwungen mit mir um. Wenn ich dir ein Kompliment mache oder dich an mich ziehe, dann bist du nicht nervös oder erregt. Du zeigst mir auf natürliche Weise, das du mich magst.«

Nun wurde Elysa einiges klar. Sie hatte schon oft den einfühlsamen Joshua erlebt, der ihr beigestanden war und zuhören konnte. Der mehr Tiefgang hatte, als man glauben mochte, wenn man ihn nur oberflächlich betrachtete. Aber Elysa liebte insbesondere seine Wildheit, seinen Humor und seine freche Art. Sie waren sich ähnlich.

Aber auch lebhafte Wölfe, wie er oder sie, hatten ein Herz, das Liebe suchte.

»Hast du Angst, dass ich dich weniger mag, wenn du mir sagst, warum Àngela so ein Problem für dich ist? Ich meine, sie ist zu dir gekommen, weil sie sich verknallt hatte, aber sie war doch noch ein Teenager. Warum haben eure Adoptiveltern euch nicht geholfen, mit der Situation fertig zu werden?«

Josh erhob sich vom Boden und brachte damit Abstand zwischen sie beide. Er verschränkte die Hände hinter seinem Kopf.

»Ich will nicht, dass du so ein Psycho Bild von mir hast. Ich weiß, dass ich gut aussehe. Und das klingt arrogant. Das weiß ich auch. Aber nach den ganzen Weibern, die sich an meinen Hals geworfen haben, ohne, dass ich auch nur in ihre Richtung blickte, musste ich lernen damit umzugehen. Ich habe anfangs geglaubt, dass so eine Frau mich meint, aber das war nicht so. Ich habe auch geglaubt, dass meine Adoptivmutter… naja, dass sie mich lieb hat.«

Erschrocken richtete Elysa sich auf. Sie versuchte ihre Gefühle unter Verschluss zu halten, ihm nicht zu zeigen, wie sehr sich ihr Herz auf einmal verkrampfte.

»Was hat sie getan?«

»Sie hat mein Vertrauen in die Frauenwelt zerstört. Seitdem nehme ich mir nur noch das, was Spaß macht und alles andere interessiert mich nicht. Ich biete der Frau einen lockeren Quickie, den wir beide wollen und das wars. Damit fahre ich gut.«

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast gesagt, dass Àngela ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten ist. Also siehst du in ihr Marisa, die eine Verbrecherin ist und weggesperrt gehört!«

Josh schwieg.

»Deswegen ist eure Familie zerbrochen, weil diese Frau das Gleiche von dir wollte, wie ihre dumme Tochter! Obwohl du ihr Sohn warst!«

Scheiße! Elysa presste die Lippen aufeinander. Josh sagte immer noch nichts.

»Hat sie dich dazu gezwungen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie hat versucht mich zu verführen. Ich habe geschlafen und sie war auf einmal in meinem Bett. Nackt. Sie hat mich angefasst und mir obszöne Sachen gesagt. Am schlimmsten war der Duft, den sie ausgestoßen hat.«

Elysa stieg die Galle hoch. Sie wollte ihn umarmen, aber sie traute sich nicht. Josh war nicht die Art Mann, der irgendwo rumheulte. Er schob es von sich und entschied, das Leben zu genießen.

Er war stark und schön.

»Elysa, ich bin nicht der Typ, der sich in seiner Scheiße suhlt. Verstehst du? Ich flenne nicht rum, weil ich zu schön bin oder eine scheiß Kindheit hatte. Cal ist so. Er muss über alles nachdenken, will alles richtig machen und alles ausdiskutieren. Aber ich kriege die Krise über sowas. Ich will einfach Gas geben. Ich habe echt krassen Extremsport getrieben, bevor Ryan mich für seinen Job wollte. Bevor du in mein Leben getreten bist und mich dazu gebracht hast, für eine Frau weich zu werden. Sieh mich an, ich konnte nicht mal abhauen, weil ich wusste, dass du meinetwegen heulst.«

Liebevoll fuhren seine Augen über ihre Erscheinung.

»Heißt das, du bleibst hier?« Diese Lage war beschissen. Àngela würde ihn dauernd reizen und an früher erinnern.

»Ich wünsche meinem Bruder alles Glück, aber ich kann einfach nicht glauben, dass Àngela ihm das schenken könnte. Ich war mir so sicher, dass Claudine die Richtige für ihn ist.«

»Ich auch.«

»Warum tritt dein Vampir eigentlich meine Tür ein?« Josh wechselte das Thema und wies auf die Baustelle, die mal ein schönes Badezimmer gewesen war.

»Wir haben eine Krise, wie immer. Aber egal. Zurück zu Calvin. Du darfst ihn nicht hängen lassen! Ihr beide braucht euch.  Bitte versuch es wenigstens.«

»Unter einer Bedingung.«

Elysa hob fragend die Augenbrauen.

»Du behandelst mich nicht wie so nen armen Tropf, der ne scheiß Kindheit hatte. Ich bin zu cool dafür, verstehst du. Morpheus und ich sind im Einklang mit uns selbst«, versicherte er ihr und hob beschwichtigend die Arme.

»Meinst du Morpheus schafft es mich morgen ins Training zu fahren, ohne eine Tänzerin abzuschleppen?«

»So ein Arsch bin ich auch wieder nicht. Claudine muss mit Calvins Abfuhr klarkommen, da pimpere ich nicht noch ihre Chicks.«

»Sehr einfühlsam, Josh.«

»Nun zu dir, Maus. Wieso ist meine Tür ein Schrotthaufen?«

Elysa stöhnte frustriert auf.

»Týr hat sich ne Lara Croft besorgt. Sei ehrlich! Findest du meine Brüste zu klein?«

Josh musterte ihren Ausschnitt.

»Deine Brüste sind der Hammer. Aber ich gebe zu, dass dein Haupt Hingucker deine Augen sind. Klingt vielleicht schmalzig, aber bei dir schaut man erst auf die Augen, dann die Lippen, dann die Haare und dann…« Josh grübelte und lief um sie herum. »Schwer zu sagen, weil du wirklich die perfekte Figur hast. Aber gut, wenn ich mich entscheiden muss, nehme ich den Hintern noch vor den Glocken.«

Elysa drehte den Kopf, um ihren Po in Augenschein zu nehmen.

»Ich bin ein Wolf, wir mögen Doggystyle, Maus. Aber da du nen Stockfisch an Land gezogen hast, ist er wahrscheinlich ein Busengrabscher, so wie Noah.«

Elysa murmelte genervt vor sich hin. »Du bist mir keine Hilfe!«

»Wer auch immer diese Lara Croft ist, sie hat keine Chance gegen dich. Du weißt ganz genau, wie du einen Typen dazu bekommst, keine andere anzusehen, insbesondere Týr.«
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Calvin hatte beschissen geschlafen und das obwohl sein Bruder ihm eine SMS geschrieben hatte, dass er bleiben würde und zu ihm stand. Joshua war schon immer schnell an der Decke und ein Hitzkopf, der erst rannte und dann nachdachte.

Calvin zog sich seine Sport Klamotten über und betrachtete nachdenklich das Bild mit den beiden Wölfen. Claudine hatte seinen Wolf sexy gefunden.

Ohne seine Erlaubnis richtete sich sein Schwanz auf und sein Wolf jaulte siegessicher.

Wir haben eine andere Frau und sind es ihr schuldig, es zu versuchen!, tadelte er seinen Vierbeiner und verließ seufzend die Suite.

Er klopfte bei Àngela an.

»Hallo«, begrüßte die Wölfin ihn erstaunt.

»Ich wollte joggen gehen. Hast du Lust mitzukommen?«

Àngela verzog entschuldigend das Gesicht. »Ich hasse Sport. Ist es sehr schlimm, wenn ich verneine? Wir können gerne was anderes machen.«

Claudine war mega sportlich und wäre bestimmt mit ihm joggen gegangen.

Diese Gedanken an den Chaosbär mussten aufhören.

»Ich kann gut töpfern«, schlug Àngela vor. Calvin begann zu husten. Töpfern?

»Das beruhigt mich irgendwie. Also ich habe mich schon zu einem Kurs angemeldet. Da kannst du mich gerne begleiten.«

Calvin erzwang ein Lächeln. Vielleicht war das ja gar nicht langweilig oder komisch. Wenn es sogar Kurse dafür gab?

»Einverstanden. Ich begleite dich zu dem Kurs und wenn du Lust hast, gehen wir was essen?«

»Ja, aber du musst dich umziehen. Du bist ja in Jogginghose.« Sie wies auf seine Klamotten.

»Wir treffen uns dann bei den Autos«, schlug er vor und wartete ihr Nicken ab.

Calvin zog sich um. Aller Anfang ist schwer. Irgendwie waren sie verkrampft miteinander.

Das wird sich legen!, machte er sich selbst Mut. Früher waren sie auch locker zusammen und hatten tausend Gesprächsthemen.

Kaum zehn Minuten später wartete er an seinem Wagen auf Àngela. Er schickte Josh eine Whatsapp, dass er unterwegs war und betonte nochmal, wie sehr er sich über sein Bleiben freute.

Calvin ließ Àngela einsteigen und brachte sie in die Stadt. Er entschied sich für ein italienisches Restaurant, nachdem seine Begleitung keinen besonderen Wunsch geäußert hatte.

»Hast du Rio vermisst?«, suchte er den Start in eine Unterhaltung. »Keine Ahnung. Die Stadt war mir nie so wichtig, eher meine Familie.«

»Wo hast du denn all die Jahre gelebt?«, erkundigte er sich weiter.

»Erst in Curitiba und dann in Peru. Meine Mutter hatte einen neuen Mann kennengelernt und ist zu ihm gezogen. Da war ich schon 34, aber nachdem Vater und ich uns nie so gut verstanden haben, bin ich mit meiner Mutter mitgegangen.«

»Marisa und Sérgio haben sich also getrennt, nachdem … naja Vorfall.«

Àngela stierte aus dem Fenster.

»Ja.«

»Das tut mir leid. Es war bestimmt schwer für dich.«

»Wohin seid ihr gegangen? Vater hat euch gesucht, um eine Lösung zu finden. Er hatte den Plan, euch aufzuziehen und mich regelmäßig zu sehen.«

Überrascht drehte Calvin den Kopf in ihre Richtung.

»Wirklich?«

»Naja, er und Mutter haben sich getrennt und ich wäre so oder so bei ihr geblieben und er war allein.«

Calvin holte tief Luft. Es hätte ihm viel bedeutet, wenn Sérgio ihnen Halt gegeben hätte, denn Joshua und er waren wochenlang wie überforderte Kinder umhergeirrt. Selbst in Fortaleza hatte Calvin Heimweh gehabt. Und Josh hatte Sérgio als seinen Papa zu hundertprozent angenommen.

Sie erreichten den Italiener und betraten das Restaurant.

Der Kellner wies ihnen einen romantisch eingedeckten Tisch zu und zündete ihnen eine Kerze an.

Calvin überflog die Karte.

»Sollen wir Pizza essen?«

»Tiefkühlpizza?«

»Perfekt. Da kannst du wenigstens nichts versauen.«

Calvin schluckte aufgeregt bei der Erinnerung an Claudine.

»Ich nehme lieber Pasta«. Er wich aus.

Àngela legte ihre Karte weg. »Ich bestelle das Gleiche.«

Nachdem der Kellner ihnen einen Rotwein serviert hatte, stießen sie an.

»Hat Josh eigentlich auch eine Freundin?«

Calvins Körper versteifte sich sofort. Àngela schien es nicht zu bemerken.

»Er ist Single«, erklärte er kurz und knapp.

Fragend sah sie ihn an. Er räusperte sich und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen. Allerdings klappte das nicht so recht.

»Dürfen wir über deinen Bruder nicht sprechen? Ich war erst 15, Calvin.«

»Ich weiß. Natürlich können wir über ihn reden. Es ist nur einfach komisch, irgendwie.«

»Er lehnt mich ab.«

»Weil du Marisa wie aus dem Gesicht geschnitten bist. Du trägst sogar die Haare genau wie sie früher.«

»Stimmt. Ich sollte das vielleicht ändern, um es Josh leichter zu machen. Also, er muss ja jetzt akzeptieren, dass ich Teil seines Lebens bin.«

Calvin leerte den Wein.

Sie hatten ihr erstes Date und Àngela fand kein besseres Thema als Joshua?

»Er wird es lernen«, fasste er sich kurz.

»Das hoffe ich. Eigentlich habe ich ihn ja nicht so ablehnend in Erinnerung. Er war lustig und wild.«

»Hmm.«

Àngela räusperte sich. »Entschuldige. Josh meinte, dass du eigentlich eine Freundin hattest?«

Das hier war schon jetzt das beschissenste Date seines Lebens.

»Es war noch sehr frisch.«

»Achso, naja dann ist es ja nicht so schlimm.« Àngela winkte ab und lehnte sich zurück, als der Kellner die Pasta vor ihr abstellte.

Doch, es war schlimm!

Blödes Mistweib!, fauchte sein Wolf aufgebracht. Calvin kämpfte gegen das Tier in ihm. So oder so hatte er keinen Appetit mehr.

»Wie geht es denn jetzt weiter? Also mit uns?«

Er schob sich die Nudeln in den Mund, um Zeit zu gewinnen.

»Naja, wir sind Seelengefährten und … als solche können wir versuchen, also dieser Sache eine Chance zu geben.«

»Das klingt gut. Also wir lassen es langsam angehen. Jeder hat sein Zimmer und wir gehen ab und zu aus. Und ich lerne das Rudel kennen und verbringe Zeit im Schloss.«

Àngela wirkte äußerst zufrieden.

Sie verschlang ihre Pasta zügig.

Calvin stocherte weitestgehend lustlos darin herum.

»Wenn es dir nicht schmeckt, können wir auch zurückfahren. Ich fand es lecker.«

»Ich bin nicht so hungrig.« Er entschuldigte sich.

»Möchten Sie noch etwas trinken?«, erkundigte der Kellner sich neben ihnen und räumte die Teller ab.

Während Calvin noch ein Bier bestellen wollte, schüttelte Àngela den Kopf. »Nein, danke. Wir fahren schon nach Hause.«

Sie wollte den Abend bereits abbrechen?

Calvin zahlte die Rechnung und in weniger als einer Stunde im Restaurant traten sie den Rückweg an.

Die Fahrt verlief ruhig. Àngela suchte kein Gespräch und er war irgendwie überfordert.

Die Situation war ja auch komisch. Er durfte ihr keinen Vorwurf machen.

»Meine Schicht beginnt erst um Mitternacht, wenn du Lust hast, können wir noch was unternehmen«, schlug er vor.

Àngela lächelte.

»Okay, wir fahren erstmal zurück und dann kannst du mir ja das Gelände genauer zeigen. Ihr habt auch einen Pool?«

»Ja, der ist ziemlich beliebt.«

Calvin war regelrecht froh, als er den Wagen parken und aussteigen konnte. Vielleicht wollte er zu schnell zu viel.

»Gehen wir.« Er winkte sie mit sich.

Àngela blickte sich suchend um.

»Den Pool kann man von hier noch nicht sehen. Er ist weiter hinten«, erklärte Calvin.

Als sie das Becken erreichten, trafen sie auf Romy und Tjell.

»Du bist Àngela?« Romy zog sich auf den Beckenrand nach oben.

»Ja. Das spricht sich ja schnell herum.«

»Das stimmt. Hier sind alle neugierig«, erklärte Tjell und stellte sich vor. »Ich bin Tjell, hi. Das ist übrigens meine Frau Romy.«

»Ihr seid verheiratet?« Àngela musterte die beiden.

»Wenn man seine Seelengefährtin trifft, gibt es kein Halten mehr.« Tjell lachte. »Dann läuft der Wolf auf Hochtouren und will die Frau einfach nur bei sich haben.«

Calvin stand dort wie ein begossener Pudel. Diese Beschreibung war so leidenschaftlich wie Tjell selbst. Er liebte Romy mit Haut und Haaren. Calvin hatte oft davon geträumt, so wie Tjell zu enden.

Verhohlen beobachtete er Àngela. Sie war hübsch. Ihre Haare gingen ihr bis zur Schulter und ihre Figur war weiblich.

Das Mädchenhafte in ihrem Gesicht war weg. Das hatte er früher sehr an ihr gemocht. Irgendwie war sie so schüchtern und unscheinbar rübergekommen und das hatte Calvin sehr gefallen. Früher.

Heute gefiel ihm Claudine.

»Kommt doch eine Runde mit uns schwimmen«, schlug Romy vor und sprang wieder ins Wasser.

»Also ich nicht.« Àngela winkte ab.

»Wir machen gerade so eine Art Rundführung.« Calvin versuchte, diese Situation abzuwenden.

»Okay, cool. Dann viel Spaß.« Tjell grinste und schob Romy an den Beckenrand. »Hast du dir einen meiner Kaugummis in den Mund geschoben?« Der Mann knurrte aufgeregt.

Calvin sah zu, dass er Àngela schnellstmöglich von hier wegbrachte. Calvins nicht vorhandene Wildheit löste gerade Stress bei ihm aus.

Es wird schon werden!, mahnte er sich.

Es braucht nur etwas Zeit.

---

Elysa ging Týr aus dem Weg. Ihr Leben ging auch so drunter und drüber. Die Sanders Brüder sorgten jedenfalls für mächtigen Zunder.

Sie sorgte sich um Josh. Sie fühlte für Claudine. Calvin war ihr gerade suspekt. Nie hatte sie zu ihm den Draht gehabt, wie zu Josh, aber gemocht hatten sie sich immer. Er war halt so wahnsinnig ruhig.

Elysa war zu den Pferden geflüchtet und sattelte gerade Brego. Eigentlich war sie in Stimmung für Rambo, aber Brego würde es ihr übel nehmen. Rambo ließ sich auch von anderen reiten, aber Brego nicht. Er war ein sturer Bock und arrogant bis auf die Knochen. Gabriel durfte ihn mittlerweile pflegen und striegeln oder auf die Koppel rausbringen, aber reiten durfte ihn keiner. Außer ihr.

»Ich werde dich auf jeden Fall behalten, Brego. Auch, wenn Týr dich mir geschenkt hat und ein Arsch ist«, erklärte sie ihrem schwarzen Hengst.

Elysa schwang sich auf Bregos Rücken und ritt mit ihm in den Garten.

Sie erzählte Brego ihre Probleme. Er schnaubte ab und zu, aber ansonsten war nichts Hilfreiches dabei. Vielleicht sollte sie Ryan mal wieder in den Stall holen, um zu übersetzen. Brego war nämlich ein sehr guter Zuhörer.

Als Elysa am Trainingsgelände vorbeiritt, hielt sie inne. Megan Volgast, alias Lara Croft, trainierte draußen.

Dabei war heute Pause, weil Týr zurückgekommen war und sein Kreis mit ihm zahlreiche Themen besprechen musste.

Elysa stoppte den Hengst und sah zu der Frau rüber.

Die tat so, als hätte sie sie nicht bemerkt. Volgast hatte Pfeil und Bogen in der Hand und die Zielscheibe genau getroffen.

Wieder richtete sie den Pfeil aus und ehe Elysa sich versah, landete er direkt in dem Baum vor ihr.

Elysa starrte auf den Pfeil.

»Ups«, hörte sie die Soldatin sagen.

Sie atmete bei der Provokation tief durch. Brego war nicht mal zurückgezuckt, so als ob er es hätte kommen sehen, auch dass der Pfeil weder ihn noch sie treffen würde. Aber er war hochkonzentriert und wachsam.

Elysa schwang sich von seinem Rücken, was ihm nicht passte. Sie spürte seinen Unmut.

»Bin gleich wieder da.« Sie tätschelte seinen Hals und marschierte auf Lara Croft zu. Brego folgte ihr, so, als ob er sie beschützen wollte.

Volgast ignorierte sie und versenkte den nächsten Treffer in der Mitte der Zielscheibe.

»Hi«, erklärte die Wolfsprinzessin lautstark. »Ich bin Elysa.«

»Ja, nett.« Megan Volgast murmelte ohne sie anzusehen und landete den nächsten Treffer.

»Nur für den Fall, dass wir nochmal telefonieren und du nicht weißt, wer ich bin. Ich bin die Frau, die deinem König das Bett wärmt und ihn dazu bringt, meinen Namen zu schreien.«

Volgasts Gesicht zeigte keinerlei Regung. Die Frau war hart wie Stahl.

Langsam drehte die Soldatin den Kopf und ihre Augen musterten sie arrogant.

»Ich werde es mir merken.«

Elysa wandte sich ab. Sie war ja nicht im Allgemeinen gegen Frauen, die eine Waffe zu führen wussten, schließlich liebte sie Feli auch total. Aber diese Frau war einfach nur zum Kotzen.

Sie wollte gerade auf Brego aufsitzen, als sie ihren Namen hörte.

»Elysa, dein nächster Anruf wird kommen.«

Sie drehte sich zu der Bitch um und hatte alle Mühe, ihr nicht an die Gurgel zu springen.

Die Frau schoss einen weiteren Pfeil in die Mitte und ignorierte sie.

Elysa schwang sich nach oben und verließ den Platz. Sie beendete ihre Runde mit Brego und führte ihn zurück zu den Stallungen.

Týr saß dort auf einer der Bänke und wartete auf sie.

»Können wir reden?« Der Mann hatte offensichtlich Mühe, Ruhe zu bewahren.

Elysa übergab Brego an Gabriel und nickte dann in Týrs Richtung.

»Gehen wir ein paar Schritte«, schlug sie vor.

Sie setzten sich in Bewegung. Elysa lenkte mit Absicht nicht zum Trainingsgelände, denn sie wollte diese Soldatin nicht mehr sehen müssen.

»Wir hatten schon vorher entschieden, dass die Gewinnerin der Zwischenprüfung auf meinen nächsten Einsatz mitkommt, um die Möglichkeit zu erhalten, sich zu beweisen. Wir setzen in der Zukunft auch auf Elite Soldatinnen bei den Vampiren, um so breit wie möglich aufgestellt zu sein.«

Týr sah sie prüfend an.

Elysa blickte stur geradeaus.

»Ich habe jede von ihnen kurz getestet und die drei besten Namen den Jungs hingelegt, den Rest haben Gesse und Kenai entschieden, die einfach den besseren Überblick haben und die Leistung facettenreicher einschätzen können.«

»Komm zum Punkt«, schimpfte Elysa.

»Ich will, dass du mir glaubst, dass ich Volgast nicht mitgenommen habe, weil sie mein Typ wäre, sondern aus den Gründen, die ich dir eben erklärt habe.«

»Ist angekommen.«

Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und blieb vor ihm stehen.

»Wir hatten kaum Zeit füreinander und die wenigen Momente wollte ich nicht streiten, deswegen habe ich dir verschwiegen, dass Volgast mitkommt, denn ich wusste, dass du ein Problem mit ihr hast. Ich entschuldige mich dafür.«

Týr suchte ihren Blick und er hob seine Hand, um ihre Wange zu streicheln. Mit der anderen Hand griff er um ihre Taille und zog sie nah an seinen Körper.

»Ich würde dich niemals betrügen, Elysa.« Sie hörte seine Stimme an ihrem Ohr.

Als er begann an ihr zu knabbern schob sie ihn von sich, um den Spaziergang fortzusetzen. »Mich würde interessieren, wie sie es geschafft hat, dich in ihrem Schlafzimmer zu halten.«

Týr seufzte vor sich hin.

»Die Abschlussbesprechung ist fehlgeschlagen. Wir wurden aus heiterem Himmel angegriffen und mussten aus dem Hotel fliehen. Meine Soldaten stürmten in verschiedene Richtungen und ich habe Volgast und einen Gefangenen mit mir genommen, weil ich mich für sie als Elite Rekrutin verantwortlich gefühlt habe. In einer Pension haben wir Unterschlupf gefunden, für die Tagstunden. Ich musste der Besitzerin die Erinnerung fälschen, damit sie nicht die Polizei ruft. Deswegen waren wir auch auf einem Zimmer. Aber ich habe auf der Couch geschlafen.«

Okay, also hatten die beiden wirklich nichts am Laufen. Obwohl es sie erleichterte, konnte sie das ungute Gefühl nicht ganz abschütteln.

»Sie will dich, Týr. Und so hart wie sie trainiert, um es bis ganz nach oben zu schaffen, so hart wird sie darum kämpfen, dich zu bekommen.«

Týr schüttelte lachend den Kopf. »Das ist doch Quatsch, Baby. Sie ist wirklich eine gute Soldatin, aber keine Frau, die ihre Reize betont, um einen Mann rumzukriegen. Sie hat mich nicht angegraben.«

Großartig. Er checkte es nicht einmal, dass Megan Volgast scharf auf ihn war.

»Du bist eifersüchtig, Baby. Ich werde mich sicher nicht beschweren, schließlich gehe ich mit gutem Beispiel voran«, neckte er sie und versuchte ein weiteres Mal, körperliche Nähe zu ihr herzustellen.

»Ich will, dass du sie versetzt. Gib ihr einen Posten irgendwo in Amerika.«

Týr war längst dabei, seine Hände über ihren Rücken gleiten zu lassen.

»Nach der Abschlussprüfung. Versprochen.«

»Wann ist die?«, forderte Elysa zu wissen.

»In 15 Monaten.« Der Mann knabberte an ihrem Hals.

Elysa schob ihn von sich.

»Auf keinen Fall!« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen und hob ihren Zeigefinger. Unter keinen Umständen würde sie 15 Monate mit dieser Schlange auf einem Gelände ausharren.

Sie würde sich zwischen sie beide drängen mit irgendwelchen linken Touren!

»Es ist unprofessionell ihre Ausbildung abzubrechen und wir bieten nur hier für Frauen welche an! Warum soll ich ihre Karriere zerstören? Das wäre einfach nur mies.«

Bockig wandte Elysa sich ab und marschierte zurück ins Schloss.

»Elysa!«

Sie stieg gerade die Treppen hoch, als Týr sie packte und über seine Schulter warf.

»Ich bin ein sehr ausdauernder Jäger, wie du weißt. Und ja, du bringst mich auf die Palme. Und ja, ich könnte dich gerade erwürgen! Trotzdem trage ich dich jetzt in unser Bett und liebe dich so lange, bis du mir glaubst, dass ich nur Augen für dich habe!«

»Darum geht es nicht! Ich glaube dir, dass du nichts mit ihr hast.«

»Wo ist dann das Problem«, meckerte er und trug sie schnurstracks auf ihre Suite.

»Sie will uns auseinanderbringen. Ich weiß es.«

Týr hatte ihre gemeinsamen Räume erreicht und setzte sie auf den Billardtisch. Stürmisch presste er seine Lippen auf ihre.

Wie von selbst bäumte sie sich ihm entgegen.

Sie schlang ihre Arme um ihren Liebsten und kämpfte ein wildes Spiel mit seiner Zunge.

»Ich habe die Regeln mit Volgast festgelegt«, erklärte er an ihren Lippen. »Sie weiß, was ich von meinen Soldaten erwarte und sie weiß, dass ich dich heiraten und dir ein Baby machen werde.«

Elysa spürte sein Grinsen an ihren Lippen.

»Falls du den Drang verspürst, mich schneller an dich zu ketten, musst du nur einen Hinweis geben. Mein Antrag steht bereits.«

Streng hob Elysa ihren Zeigefinger vor Týrs Nase.

»Du bist so was von…«

»Was?« Seine Mundwinkel hoben sich amüsiert.

»Gerissen!«

Týr lachte.

»Du flirtest mit anderen Frauen, um mich dazu zu bringen, dich früher heiraten!«

Týr hob lachend die Arme. »Ich flirte nicht. Aber wenn du mich früher heiraten willst, bin ich vorbereitet, das ist alles.«

Seine Lippen trafen wieder ihre. Er zerrte an ihren Klamotten.

Nackt begrub er sie unter sich auf dem Billardtisch.

»Sag es!« Er knurrte an ihrem Hals.

»Ich liebe dich«, raunte sie ihm ins Ohr, »obwohl du gerissen bist.«

Er schob sich tief in sie hinein.

Elysa stöhnte wohlig auf. Wem wollte sie etwas vormachen?

Týr würde immer der Mann sein, nach dem sie sich verzehrte. Der Mann, der sie aufregte in jeglicher Hinsicht, die sie sich vorstellen konnte.

Týr bewegte sich sinnlich auf und ab. Viel zu langsam für ihren Geschmack.

Sie griff nach seinen Hüften.

»Ich will dich genießen, mein Baby.«

Sein Kopf sank auf ihre Brüste und er begann sie zu liebkosen.

»Findest du meine Brüste besser oder meinen Hintern?«, fragte sie und registrierte sofort seinen fragenden Blick, der sich aus ihrem Ausschnitt gehoben hatte.

»Ist das eine Fangfrage?«

»Was findest du besser?«

Týrs Augen wanderten auf ihren Vorbau.

»Ich liebe deine Brüste, Baby.«

»Und meinen Hintern nicht?«

»Den auch.«

Elysa schüttelte den Kopf. »Aber du hast zuerst die Brüste genannt.«

»Ja, da fühle ich mich auch zu Hause. Dein Hintern macht mich nervös.«

Elysa streichelte Týrs Gesicht, das sie immer noch schmunzelnd musterte. Er küsste sie auf die Nase und dann auf die Stirn. Langsam, aber genießerisch versenkte er sich bis zum Anschlag in ihrer Mitte.

»Am meisten liebe ich deine Augen. Ich könnte mir niemals vorstellen, dass mich andere als deine Augen beim Sex ansehen.«

Sanft fuhr sein Blick über sie.

»Kannst du mich jetzt richtig hart auf diesem Billardtisch rannehmen, Vampir?«

»Ja, das kann ich.«

Týr leckte über die Stelle an ihrem Hals und Elysa rieb sich willig an ihm. Sie war verloren.

Sie gab sich ihm hin. Das würde sie wieder und wieder tun.

Und sie würde ihn festhalten.

Keuchend verschmolzen sie miteinander und besiegelten das Band zwischen ihnen mit dem Bluttausch.

Nach dem Sex ließ Týr eine Badewanne ein. Widerspruch war an dieser Stelle zwecklos. Immerhin hatte er für viel Schaum gesorgt, so dass sie ihm einen Schaumbart machen konnte, während er seine Hände zärtlich über ihren Hintern gleiten ließ.

Diese Nacht war für Elysa vollkommen.

Vollkommen perfekt.
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Claudine hatte heute, wie auch in den letzten zwei Wochen extra viel Schminke aufgetragen, um ihr ausgeheultes Gesicht zu verstecken. Sie standen kurz vor der Release Party.

Die Arbeit half ihr, aufrecht zu stehen und dann übermüdet ins Bett zu fallen, um möglichst wenig über ihren Liebeskummer nachdenken zu müssen.

Heute hatte sie endlich den ersehnten Termin beim Psychiater. Der, den sie von ihrer Hausärztin empfohlen bekommen hatte, hatte Wartefristen und sie dennoch relativ kurzfristig eingeschoben. Gleich nach dem Abschlusstraining würde sie dahin fahren und sich behandeln lassen.

Sie konnte nur hoffen, dass sie keine Schizophrenie hatte. Weitere Halluzinationen waren ihres Wissens nicht aufgetaucht. Aber sie bildete sich immer noch ein, dass diese Frau sie gebissen hatte, um ihr Blut in einem Beutel zu sammeln.

Das war doch verrückt! 

Elysa war recht regelmäßig ins Training gebracht worden. Zum Glück, denn Claudine wollte Calvin nicht mehr sehen und verweigerte es, ins Schloss zu fahren. Die Choreo saß aber perfekt. Elysa war nämlich ein Genie und mit Feuereifer dabei.

Morgen wäre der große Abend und dann könnte sie, wenn es gut lief, auch Westhams nächstes Video machen und dafür in die USA gehen. Abstand würde ihr guttun.

Claudine parkte den Wagen und beeilte sich, ihre Tänzer zu begrüßen, die sich bereits aufwärmten.

»Ist Elysa schon da?«, informierte sie sich.

»Noch nicht.« Charlott zubbelte gerade an Jens Haaren.

Claudine hörte das aufgeregte Tuscheln der Mädels und versteifte sich sofort. Sie kannte dieses Geräusch der Frauen und auch diese Blicke.

»Hi Claudine«, hörte sie Elysa schräg hinter sich.

Jen war die Kinnlade runtergeklappt. Kein Wunder, die kannte den Höschenzerstörer ja auch noch nicht.

»Kein Sex am Arbeitsplatz!« Sie schnipste vor Jens Gesicht herum und drehte sich dann zu Joshua Sanders um.

Seine bloße Anwesenheit versetzte ihr einen Stich. Einfach nur, weil er ein Sanders war. Wenn auch der Falsche, besser musste sie ihn ertragen, als den anderen.

»Wie geht es dir?«

Überrascht nahm sie seine Frage zur Kenntnis. Das sonstige Grinsen zeigte er nicht.

»Blendend.« Claudine zischte und wandte sich ab. Das war natürlich gelogen, aber das konnte er ja nicht wissen.

»Zieh dich um! Wir wollen starten.« Claudine wies schroff in Elysas Richtung. Gleichzeitig biss sie sich auf die Lippe. Sie durfte ihren Kummer nicht an ihren Tänzern auslassen, schon gar nicht an Elysa. Die war nämlich in den letzten zwei Wochen so einfühlsam mit ihr umgegangen, dass Claudine ihr eigentlich danken sollte.

Aber Claudine kam einfach nicht damit klar, dass Calvin sie verlassen hatte. Auch das war verrückt!

Wütend über sich selbst marschierte sie zur Bühne, um die letzten Absprachen mit den Zuständigen für die Requisite zu treffen.

Dann ließ sie sich auf einen der Sitze in der ersten Reihe plumpsen, um sich die Show anzusehen.

Ehe sie es verhindern konnte, hatte Joshua sich neben sie gesellt.

»Was willst du«, pflaumte sie gereizt.

»Ich kenne meinen Bruder. Er liebt dich, auch wenn er versucht, das Richtige zu tun. Wobei ich dich immer noch für die Richtige halte.«

Wie erstarrt saß Claudine an ihrem Platz.

»Ich bin vielleicht nicht dein Traumschwager, aber… ich bringe dich schon noch dazu, mich auch zu mögen. Lieber so, als andersrum. Ich meine, wenn du mich zu geil findest, ist auch nicht gut. Für Cal. Er braucht eine eigene Maus, verstehst du.«

Claudine ballte ihre Hände zu Fäusten. »Er hat seine Maus bereits«, fauchte sie eifersüchtig. »Ich hasse sie!«

Großer Gott! Das war ihr so herausgerutscht.

Knallrot sank sie in ihrem Sitz nach unten.

Sie kannte Calvins Frau nicht einmal. Vielleicht war sie ja total nett? Nein, sie ist scheiße!, mahnte sie sich selbst.

»Ich hasse sie auch. Deswegen sollten wir in dieser Sache zusammenarbeiten. Du kommst nachher mit mir aufs Schloss und verführst Cal. Glaub mir, er wird dich sofort vernaschen, wenn du seinen Kurt anknabberst. Danach wird er Àngela verlassen.«

Claudine hatte entsetzt die Augen aufgerissen.

»Das werde ich nicht tun. Bist du verrückt! Erstens bin ich keine Schlampe, die sich in eine Beziehung drängt und zweitens habe ich so etwas wie Stolz! Dein Bruder kann mich am Arsch lecken.«

Joshs Mundwinkel zuckten amüsiert.

»Ich wüsste nicht, was daran witzig ist, Sanders 2!«

»Sanders 2?« Er lachte.

»Ja, einmal in deinem Leben musst du dich mit der Nummer zwei begnügen. Dein Bruder ist nämlich noch heißer als du, auch wenn er ein Arsch ist. Ich hasse ihn. Wie die Pest. Er ist das Hassobjekt!« Sie hatte ihre Aussage mit wilden Handbewegungen untermalt.

»Er ist nur dämlich, kein Arsch.«

»Danke für dein…« Claudine suchte nach den richtigen Worten. »Angebot. Das Angebot, mich wie ein Flittchen zu benehmen. Ich lehne ab.«

»Okay.« Er nickte nachdenklich.

»Mir fällt schon noch was anderes ein.«

Die Show begann. Dieser Mann neben ihr machte sie nervös.

Er tippte Nachrichten, während sie sich versuchte auf die Darstellung ihrer Tänzer zu fokussieren und sich Notizen zu machen.

Neugierig schielte sie nun doch.

»Hey Cal, ich sitze neben dem Chaosbär. Sie sagt du bist das Hassobjekt.«

Aufgeregt richtete sie ihren Blick zurück auf ihren Block. Wie oft hatte sie ihr Handy in der Hand gehalten und ihm die schlimmsten Beleidigungen getextet, ohne sie abzuschicken.

Das war unter ihrer Würde.

Sie würde über Calvin Sanders hinwegkommen.

Zumindest irgendwann.

Zuerst musste sie dieses Abschlusstraining überstehen, dann sicherstellen, dass sie keine psychiatrische Störung hatte und danach diese Releaseparty rocken, um nach Amerika gehen zu können.

So der Plan.

Gegen ihren Willen schielte sie zurück auf Joshuas Handy.

»Josh, ärgere sie nicht. Sie ist sehr aufgeregt wegen der Show.«

Seine Fürsorge kotzte sie an! Dieser verdammte Heuchler!

Vor lauter Wut und Trauer lief die Show an ihr vorbei.

»Ihr ward spitzenmäßig!«, rief sie den Tänzern zu und hoffte einfach, dass es der Wahrheit entsprach.

»Gehen wir im Anschluss noch was trinken?«, fragte Charlott sie, die vom Bühnenrand gesprungen war.

»Nein, das geht heute nicht. Ich habe noch einen sehr wichtigen Anschlusstermin.«

»Oh ok. Welchen?«

Claudine riss die Augen auf. »Em… nur einen Arzttermin. Gar nicht so wichtig. Völlig unwichtig«, erklärte sie und lächelte extra breit.

Joshua scannte sie so intensiv, dass sie ihren ganzen Körper anspannte.

»Wir sehen uns morgen zur Show.« Claudine wandte sich ab.

»Welchen Arzttermin!«, bohrte der Mann hinter ihr nach.

»Das geht dich nichts an«, zickte sie aufgebracht und flüchtete.

Sie rettete sich in ihr Büro und verschloss die Tür. Auf keinen Fall durfte jemand mitbekommen, dass sie zum Psychiater ging. Sie hatte extra den genommen, der seine Praxis im Krankenhaus hatte, damit niemand sah, wo genau sie hinging!

Sie wäre doch sofort ihren Job los! Und ihren Ruf!

Angespannt ließ sie die Luft entweichen.

Vor ein paar Wochen hatte sie die beste Zeit ihres Lebens. Und nun war sie einfach nur noch zerbrochen und traurig.

Das war alles dieser verdammte Typ schuld, in den sie sich verliebt hatte.

Sie müsste das dem Psychiater sagen, dass sie so überreagierte, obwohl sie und Calvin nicht mal Sex hatten. Das war doch komplett irre.

Welche Frau hatte derartigen Liebeskummer, nur weil sie zwei Wochen den perfekten Typen gedatet hatte, der sich dann als das Gegenteil von perfekt entpuppte?

»Scheiße!«, fluchte sie vor sich hin.

Der Blick auf die Uhr zwang sie, sich aufzurichten. Sie musste pünktlich sein, sonst würde sie wieder wochenlang warten müssen, um einen Termin zu bekommen.

Claudine checkte ihr Spiegelbild. Hoffentlich sah niemand, dass sie ein Freak war. Sie straffte die Schultern und trat auf den Gang hinaus.

Davor warteten Elysa und Joshua.

Auch das noch.

»Ich habe jetzt keine Zeit.« Sie wies die beiden ab.

»Josh meint, du musst zum Arzt?« Elysa lief besorgt neben ihr her.

Diese Petze!

»Das geht niemanden etwas an. Es ist nur eine Routineuntersuchung.« Sie log.

»Bist du schwanger?« Elysa murmelte.

»Nein! Bist du verrückt! Von wem bitte. Meine Geschmacksverirrung mit Sanders war rein platonisch!«

Nicht ganz platonisch, immerhin hatten sie geknutscht, geschmust und gefummelt. Aber davon wurde niemand schwanger.

»Hörzu, Elysa. Danke für deine… dein Interesse.« Sie fuchtelte mit den Armen. »Schlaf dich aus und tanze die Show deines Lebens. Das ist die größte Hilfe für mich.«

Sie ließ die beiden stehen und schlüpfte in ihren Wagen.

Ehe ihr noch etwas dazwischen kam, brauste sie los.

Claudine fuhr durch die Straßen in Richtung Krankenhaus.

Sie war so wahnsinnig aufgeregt. Bitte lass mich kein Psycho sein!, betete sie innerlich.

Endlich konnte sie ihr Auto parken und auf den Eingang zusteuern. Nervös drehte sie sich um. Hoffentlich traf sie auf niemanden, den sie kannte.

Sie huschte durch die Gänge, folgte den Beschilderungen, denn in der Abteilung für Gestörte war sie noch nie gewesen.

An der Rezeption meldete sie sich an.

Im Wartezimmer trippelte sie mit den Füßen.

»Frau Suarez?«, hörte sie eine männliche Stimme und ließ angespannt die Luft entweichen.

Sie erhob sich von ihrem Platz und schritt dem Arzt entgegen.

Freundlich lächelte er sie an.

Voller Angst folgte sie ihm ins Behandlungszimmer.

---

Týr saß mit Chester beim Essen und lauschte seinen Erzählungen. »Ich schwöre dir mein Killer war noch nie so gefährlich wie jetzt«, feierte der Rotschopf sein neues Leben.

»Ja, du hast auch kaum ein anderes Thema, als dein Sexleben«, murmelte Týr vor sich hin und schob sich den Eintopf in den Mund.

»Weißt du, man könnte glauben, Claire wäre so unschuldig, aber ist sie nicht. Wir haben den Reitstall ausprobiert.«

»Ches.« Týr stöhnte auf.

»Was? Du warst doch auch schon da.«

»Ja, aber das ist privat. Wir müssen uns nicht alles sagen«, schimpfte er den Peter Pan.

»Du verletzt mich! Wenn ich nicht meinem besten Freund alles sagen kann, wem dann?«

»Okay, wir sind startklar.« Kenai hatte seinen Kopf durch die Tür geschoben.

Týr nickte und erhob sich von seinem Stuhl.

Sie würden heute einen Außeneinsatz mit den Elite Rekruten durchführen, bei dem Týr dabei sein wollte. Es ging darum, sich an einer halsbrecherischen Schlucht nach unten abzuseilen.

Ein gefährliches Unterfangen.

»Könntest du Felicitas verbieten, mitzumachen«, murmelte Kenai neben ihm, während sie zu den Autos liefen.

Der Indianer hasste es, wenn Feli sich in Gefahr brachte. Aber die Wölfin wollte immer besser werden.

»Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir ein Baby kriegen. Felicitas will nicht«, meckerte Kenai leise.

Týr nickte mitfühlend zu seinem Freund. »Sie ist eine Wölfin, die sind kompliziert.«

»Also verbietest du ihr die Teilnahme?«

»Nein.« Týr hob bei Kenais Gesichtsausdruck abwehrend die Hände. »Wir beide wissen, dass das unfair wäre. Sie ist erwachsen und entscheidet das selbst.«

Am Auto angekommen sah er Gesse und Kia knutschen.

Týr trippelte ungeduldig mit den Füßen.

»Bis später«, hauchte Kia ihrem Liebsten ins Ohr und schlenderte davon. Ein paar Meter weiter blieb sie stehen und fuhr sich über den Bauch.

»Bist du fruchtbar?« Gesse hatte die Augen aufgerissen und war Kia nachgeeilt.

»Großer Gott.« Ryan jammerte von der anderen Seite.

»Mich hat es nur gejuckt«, versicherte Kia lächelnd und nutzte die Gelegenheit Gesse einen weiteren Kuss zu stehlen.

Chester stieg neben Týr im Wagen ein.

»Claire und ich kommen auch zur Show morgen.« Chester wechselte das Thema. Týrs Mundwinkel hoben sich. »Ich freue mich drauf, auch wenn ich wahrscheinlich eine Fußfessel brauchen werde.«

Elysa war die letzten zwei Wochen förmlich aufgeblüht. Das Tanzen machte sie glücklich und ihre Streitigkeiten hatten sie auch hinter sich gelassen. Týr konnte kaum glauben, wie sehr Elysa in ihrer Mitte war, wenn sie regelmäßig ins Training durfte. Alles an ihr strahlte und er liebte es ihr zuzuhören, wenn sie ihm die Kombinationen erklärte und dabei die Augen weit aufgerissen hatte.

Irgendwie musste er es möglich machen, dass auch Elysa ihren Traum leben konnte. Er hatte nur noch keine Ahnung, wie.

Der Weg zur Schlucht dauerte über zwei Stunden, aber die Mühe war es wert gewesen, denn Týr staunte nicht schlecht, als er nach unten starrte.

Gesse kannte diesen Wald wie seine Westentasche. Er hatte sie hierher gelotst.

»Wir arbeiten in zweier Teams. Eine Rekrutin und ein ausgebildeter Soldat«, forderte Gesse.

Ehe Týr sich versah, hatte Megan Volgast ihm das Seilende zugeworfen. Neben ihm sicherte Kenai Feli ab.

»Können wir tauschen?« Týr zischte, so lautlos wie möglich, den Indianer an. Týr wollte seine heile Welt mit seiner Sonne auf keinen Fall ins Wanken bringen.

Feli griff nach Volgasts Seilende und drückte es Kenai in die Hand.

»Ich trainiere mit dem König«, forderte Feli.

Volgast stiefelte auf Feli zu und entriss Kenai das Seil.

»Nur, weil du dich hochgeschlafen hast, bist du noch lange nicht befugt, mir Befehle zu erteilen«, informierte Volgast die Wölfin scharf.

Feli verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Ich habe es nicht nötig, mich hochzuschlafen.« Feli fauchte wutentbrannt und fletschte ihre Zähne.

»Hey, was soll dieser Kindergarten«, mischte Gesse sich erbost ein und stellte sich zwischen die beiden Frauen.

»Dieses Weib…«, begann Feli erbost.

»Ich spreche nur das laut aus, was alle anderen denken«, brauste Volgast dazwischen.

Feli war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen.

»Felicitas, du trainierst mit mir. Und ihr unterlasst in Zukunft diese Kinderkacke«, befahl der Betawolf und winkte Feli mit sich.

Volgast hielt Týr das Ende des Seils entgegen und hob fragend die Augenbrauen.

Alle Rekrutinnen hatten bereits mit dem Abseilen begonnen.

Großartig. Soviel zu dem Frieden der letzten zwei Wochen.

Elysa würde ihn wieder anzicken.

Zähneknirschend nahm er das Seil entgegen und sicherte die Vampirin ab. Den Zeitverlust hatte sie schnell wett gemacht. Sie war gut, richtig gut.

Týr begann nun selbst den Abstieg.

Die beiden waren als Erstes unten angekommen.

»Ich möchte noch besser werden.« Volgast fixierte sein Gesicht.

Fragend runzelte Týr die Stirn. »Du bist bereits die Beste, wie man unschwer erkennen kann.« Sie duzte ihn schon wieder. Genervt ließ er es ihr durchgehen.

»Ich möchte, dass du mich trainierst.« Unnachgiebig starrte sie ihn an.

Týr schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Du trainierst auch Felicitas«, hielt Volgast dagegen.

»Das ist etwas anderes. Sie hat als Kenais Frau eine Sonderstellung.«

»Das ist ungerecht. Sie kann man nirgends einsetzen, mich schon!«

Da hatte sie recht. Aber das änderte nichts.

»Ich spreche mit Gesse und Kenai. Einer der beiden hat bestimmt Kapazitäten.«

»Ich will vom Besten trainiert werden!«

Das erklärte nun auch, warum sie ihm das Seilende zugeworfen hatte.

»Ich kann es nicht machen.«

Volgast verzog das Gesicht. »Du meinst, du versaust mir meine Karriere, weil dein blondes Püppchen eifersüchtig ist.«

»Vorsicht!«, zischte Týr gefährlich.

Volgast rümpfte ihre Nase.

»Ich lasse dich wissen, wer dich intensiver trainieren kann. Ich werde es nicht sein.«

Mit diesen Worten wandte Týr sich ab und marschierte zu Kenai, der als Zweites mit seiner Rekrutin auf dem Boden angekommen war.

Er spürte den kämpferischen Blick von Volgast in seinem Rücken. Ja, er sollte sie pushen und nach oben bringen, damit er sie besser einsetzen könnte. Das wäre professionell.

Aber den Stress mit Elysa war es nicht wert.

»Volgast ist verdammt gut.« Kenai murmelte neben ihm.

»Ja, aber anmachen tut mich das nicht.«

Überrascht drehte Kenai den Kopf in seine Richtung. »Das habe ich auch nicht gemeint.«

»Ich wollte das nur mal klarstellen«, brummte Týr und nahm zur Kenntnis, dass mittlerweile alle Teams unten waren.

»Macht Elysa dir immer noch Stress deswegen?«, raunte Kenai ihm zu.

Týr warf der Soldatin einen verhohlenen Blick hinterher.

»Die letzten zwei Wochen hat sie das Thema gemieden, aber da bin ich auch nicht mit Volgast einen Abhang hinunter geklettert.«

»Das war doch harmlos.« Kenai winkte ab.

»Wenn Elysa mit Cedric den Abhang runter klettert ist das auch nicht harmlos für Týr«, mischte Chester sich leise ein.

Da hatte der Rotschopf verdammt recht.

»Cedric steht auch auf Elysa!«, meckerte Kenai erbost.

»Und Lara Croft auf Týr«, hielt Ches zischend dagegen.

»Das ist Schwachsinn!« Týr hob beschwichtigend die Hände.

»Elysa glaubt es und sie hat einen Instinkt für sowas.« Chester verteidigte sie, wie er es dauernd tat.

Die drei Männer drehten den Kopf in Volgasts Richtung.

Ihr Stahlgesicht bewegte sich nicht, nur ihre Augen beobachteten den Himmel.

»Es wäre nett, wenn wir aufbrechen, bevor das Gewitter uns trifft«, informierte sie Gesse, der an ihr vorbeilief.

»Ich sage ja, sie interessiert sich nicht für mich. Umso besser, ich bin sowieso vergeben. Und ich stehe auf sexy Wölfinnen, mit großer Klappe.«

»Blöde Schnepfe«, erklärte Feli lautstark, die an Volgast vorbeigestiefelt war.

Kenai kratzte sich am Kopf.

»Ich auch. Obwohl solche Frauen absolute Zicken sind.« Der Indianer seufzte.

»Meine Wendy ist auch eine Zicke.« Chester pflichtete Kenai bei und marschierte nebenher.

»Mein Baby hat das Wort neu definiert«, bestätigte Týr und setzte sich mit den anderen in Bewegung, um zurückzulaufen.

Kenai würde nicht mit Volgast trainieren können. Das stand schonmal fest. Feli tötete die Frau mit ihren Blicken.

Blieb nur Gesse, der war aber ein Wolf.

Týr stöhnte innerlich auf. Dauernd Probleme, die keine sein sollten.

Raphael arbeitete sowieso durchgehend. Der hatte überhaupt keine freie Minute.

Sein Blick fiel auf Noah. Seine Mundwinkel hoben sich.

Schnell holte Týr neben ihm auf.

»Ich habe einen knallharten Auftrag für dich«, begann er vielversprechend. Noah hob fragend die Augenbrauen.

»Du darfst Soldatin Volgast ins Einzeltraining nehmen.«

»Du meinst, ich soll sie vögeln, damit sie sich lockerer macht?«

Týr runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht.«

»Ist es wegen Angelina?«

Týr kratzte sich am Kopf. Der Mann redete in Rätseln.

»Welche Angelina?«

»Ja, wegen Jen und Angelina. Ich habe über die Frage nochmal nachgedacht. Ich denke ich würde doch eher Jen flachlegen, auch wenn ihre Titten etwas kleiner sind.«

»Noah, ich kann dir nicht folgen«, beschwerte sich Týr und drehte sich verhohlen nach hinten. Dieses Gespräch war äußerst peinlich.

»Naja, im Bett bevorzuge ich doch ein süßes Lächeln einer Frau und da reichen die größeren Titten nicht aus.«

»Großer Gott.« Týr stöhnte auf.

»Noah, Fokus! Es geht um einen Job und nicht um … Sex.«

»Okay, könntest du Elysa das trotzdem ausrichten? Nein, warte! Am besten sage ich es ihr selbst, nachher verwechselst du noch was und dann stehe ich noch beschissener da.«

Týr hob schimpfend die Arme. »Du hast mit meiner Frau nicht über Sex zu reden. Was soll der Mist!«

»Was ist jetzt mit dem Job?« Noah grinste frech.

»Du sollst Volgast Einzeltraining geben, weil sie die Beste im Kurs der Vampirinnen ist und ich will, dass sie Förderung erhält.«

»Aha. Wenn es sein muss.«

»Du magst doch kämpfen und deine Knarren zeigen.«

Noah rollte mit den Augen.

»Ich stehe auf Mädchen. Nicht auf Kerle im Frauenkörper.«

»Du verbringst zu viel Zeit mit diesem Schwerenöter«, tadelte Týr.

Wieder hoben sich Noahs Mundwinkel.

»Schon gut, Boss. Ich trainiere den Halbmann und berichte dir, wie es läuft. Wie oft muss ich das machen?«

Großartig.

»Das überlasse ich dir.«

Endlich kamen die Autos in Sicht. Er fühlte sich von dieser Soldatin gestresst.

Er stieg in seinen Lamborghini. Chester schwang sich auf die Beifahrerseite. Ehe Týr sich versah, kletterte Volgast hinten auf die Rückbank.

Entgeistert stierte er in den Rückspiegel.

»Ich möchte ein ausführliches Feedback zu meinem Abseilen der Schlucht.«

Týr presste seine Hände ins Lenkrad. Diese verdammte Streberin würde ihm die Nacht versauen, wenn Elysa sie in seinem Wagen entdeckte!

Die anderen Autos setzten sich bereits in Bewegung.

Innerlich fluchend startete er den Motor. Chester war ja auch noch da. Insofern könnte ihm hier niemand ein Date unterstellen!

Týr begann seine Beobachtungen so objektiv wie möglich zu schildern.

»Ach ja. Noah wird dich im Einzeltraining fördern. Er ist der beste Scharfschütze, den ich habe. Er schießt links genauso stark wie rechts. Er ist ein Genie.«

Kalt musterte die Frau ihn. Er sah es im Rückspiegel.

»Ich erwarte, dass du dich bei Felicitas entschuldigst. Sie ist eine erstklassige Soldatin und das weißt du auch. Ihre Beziehung hat damit nichts zu tun.«

Chester schwieg neben ihm.

»Wenn seine Majestät es wünscht«, erklärte die Frau emotionslos.

»Ja, danke.«
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Claudine ließ sich nervös auf dem Stuhl nieder, den der Psychiater ihr zugewiesen hatte. »Frau Suarez, wie geht es Ihnen?«

»Gut. Also besser. Ich bin hier, weil ich mir etwas eingebildet habe, das nicht sein kann. Es war nur dieses eine Mal, aber ich habe Angst, dass möglicherweise etwas nicht mit mir stimmt.«

»Erzählen Sie mir von diesem Erlebnis?«

»Ja, klar. Ich war mit meinem Freund verabredet. Er wohnt in einem Schloss, das von einer Mauer umgeben ist«, begann sie zu berichten. Das mit dem Schloss und der Mauer war ja nicht ungewöhnlich. Nicht in Rio, wo alle Reichen mit hohen Zäunen und Mauern ihre Anwesen schützten.

»Normalerweise hat mich der Wärter immer reingelassen und ich habe nie irgendwas Schlimmes oder Komisches erlebt. Aber an diesem besagten Abend, kam mir eine Frau entgegen, die ich noch nie gesehen habe. Sie hat mich nach meinem Namen gefragt. Als ich den ihr gesagt habe, war sie sehr grob und hat mich mit sich gezogen. Sie war stark, viel stärker als ich.«

Der Psychiater musterte sie freundlich. Sein nettes Gesicht half ihr irgendwie, sich nicht zu schämen. Denn, das was jetzt kam, war irre.

»Ich konnte mich nicht aus eigener Kraft von ihr befreien. Sie hat mich hinter meinen Wagen an die Schlossmauer in einen toten Winkel geschoben und …« Claudine räusperte sich.

»Sie hat mich gebissen.«

Der Psychiater sah sie abwartend an.

»Wohin hat sie Sie gebissen?«, fragte er, nachdem sie schwieg.

»In mein Handgelenk. Sie hat mich hier gebissen.« Sie zeigte die Stelle. »Und dann lief Blut heraus. Die Frau hat es in einem kleinen Beutel aufgefangen. So ein Beutel, wo man Lebensmittel einfrieren kann.« Claudine stotterte aufgeregt, denn sie wusste, wie krank sich das anhören musste.

»Was ist dann geschehen?«

Claudine seufzte gequält. »Sie hat ungefähr die Menge abgenommen, wie beim Arzt. Also nicht lebensgefährlich. Dann hat sie über die Wunde mit der Zunge geleckt und sie hat sich wie von Zauberhand geschlossen. Sie hat mir gedroht, dass nichts passiert sei. Und dann ist sie zurück ins Schloss gegangen und ich bin wie eine total verängstigte Frau nach Hause gebraust.«

»Haben Sie solche Erlebnisse noch nie vorher gehabt?«

»Nein«, sagte Claudine fest.

»Und seitdem? Fühlen Sie sich von Menschen verfolgt, die sie jagen könnten?«

»Nein, das nicht. Aber ich bin nochmal zum Schloss zurück und da habe ich mich schon unwohl gefühlt. Ansonsten läuft mein Leben ganz normal weiter, außer, dass ich enorm unter Strom stehe, weil ich morgen eine riesige Show habe, die ich als zuständige Hauptchoreographin leite und ein wichtiger Promi da sein wird. Für mich hängt sehr viel davon ab.«

»Ich verstehe. Diesen beruflichen Stress hatten Sie auch bei dem aufgeführten Vorfall?«

»Ja. Meinen Sie, es war der Stress und der Schlafentzug? Ich habe einfach Angst, dass mehr dahinter steckt. Eine Schizophrenie oder ähnliches«, stammelte sie.

»Hören Sie Stimmen, die andere nicht wahrnehmen?«

»Nein.«

»Wie sieht es mit Ihrer Konzentration aus. Im Job?«

»Das ist wie immer. Ich arbeite fokussiert und zielorientiert.«

»Haben Sie Schlafstörungen?«

Claudine schüttelte den Kopf. »Ich habe die ersten Tage Alpträume gehabt, aber es geht mir besser. Ich schlafe wieder recht gut. Aber trotzdem fühlt es sich wie … naja ein Trauma an.«

»Ich denke nicht, dass Sie eine Schizophrenie haben, Frau Suarez. Sie waren so freundlich Ihrer Hausärztin, Dr. Arez eine Schweigepflichtsentbindung auszustellen. Ich kenne die Aufzeichnungen der Kollegin, die diese Erkrankung bereits ausgeschlossen hat. Auch Ihre Blutwerte sind alle einwandfrei. Ihre äußere Erscheinung war damals bei Dr. Arez, wie auch jetzt ansprechend, in keiner Weise vernachlässigt. Nur den Stress sieht man Ihnen etwas an. Schizophrene Patienten lassen sich in der Regel gehen, treten sehr nervös und unruhig auf. Sie wirken auf mich wie eine ganz gesunde, junge Frau. Eventuell haben Sie den Überfall dieser Frau etwas verschwommen wahrgenommen, weil sie unter Angst und Stress standen. Wir leben in einer gefährlichen Stadt, mit vielen Überfällen und Angriffen auf Unschuldige. Vielleicht war auch die Frau verrückt, die sie angegriffen hat.«

Erleichtert atmete Claudine auf.

»Wenn Sie möchten, machen wir einen weiteren Termin in drei bis vier Wochen und besprechen Ihren Zustand? Dann können wir ganz sicher sein, dass alles in Ordnung ist. Für den Überfall auf Sie kann ich Ihnen eine gute Traumaexpertin empfehlen, die ihnen hilft, dieses Erlebnis zu verarbeiten.«

Dankbar nickte Claudine. Ihre Gesundheit war ihr sehr wichtig. Sie lebte körperbewusst. Denn ohne die perfekte Fitness könnte sie ihren Job nicht machen.

Der Psychiater nahm sich Zeit, ihr das Krankheitsbild der Schizophrenie zu erklären und ausführlich die Symptome darzustellen. Es sei eine Psychose, die mit Wahnvorstellungen einhergehe. Er unterstrich seine Einschätzung, dass er davon ausging, sie habe den Überfall dieser Frau verschwommen wahrgenommen oder sei wirklich an eine Verrückte geraten.

Ihre Achtsamkeit mit sich selbst empfand der Arzt als besonders lobenswert. Er ermutigte sie, weiter so gut auf sich und ihre Gefühle zu achten.

Claudine schob den Zettel mit der Nummer der psychologischen Beraterin in ihre Hosentasche. Sie wollte das Thema abhaken und nach vorne sehen.

Ihre Zukunft lag vor ihr. Sie stand vor einem entscheidenden Schritt in ihrer Karriere, in ihrem ganzen Leben.

Regelrecht erstarkt lief sie aufrecht aus dem Behandlungszimmer. Sie würde ihr Leben noch mehr schätzen, es noch mehr lieben. Sie wollte irgendwann als Oma zurückblicken und stolz auf sich sein, weil sie ihren Weg bewusst und mit offenen Augen gegangen war.

Claudine verließ das Krankenhaus.

Überrascht und überrumpelt realisierte sie, dass Joshua und Elysa auf der Treppe standen und anscheinend auf sie gewartet hatten.

»Bei welchem Arzt bist du gewesen? Was hat er gesagt?« Besorgt wollte Joshua sie stützen.

»Joshua Sanders!«, pflaumte sie ihn an. Wie sollte sie Calvin vergessen, wenn sein Bruder sich ungefragt in ihr Leben einmischte!

»Ich danke dir für deine Fürsorge, aber meine Gesundheit geht dich nichts an!«

»Claudine, wir sind einfach besorgt. Warum sagst du nicht, was Sache ist!« Das war Elysa.

»Okay.« Sie hob beschwichtigend die Arme, denn sie wollte einfach nur nach Hause, sich ausschlafen und diese Show morgen überstehen. »Ich bin vor kurzem überfallen worden. Ja, nichts Außergewöhnliches in Rio, aber es hat mich trotzdem… naja…verängstigt. Deswegen habe ich eine psychologische Beraterin, die mir hilft, das Ereignis abzuhaken.«

Joshua hatte sie in seine Arme gerissen. »Scheiße!«

Räuspernd befreite sie sich aus seinem Griff. »Danke für eure Sorge, aber es ist okay.«

Claudine setzte sich in Bewegung. Elysa lief neben ihr her. »Hat einer von diesen Typen dich angefasst? Oder wollten sie einfach nur dein Geld?«, fragte sie behutsam.

Die Frau wollte ihr Blut! Leider konnte sie das nicht laut aussprechen. Denn sie hatte ja schon den Psychiater ausgelassen.

»Keiner hat mich sexuell belästigt oder schlimmeres«, versicherte sie Elysa stattdessen und umarmte sie. »Danke, dass ihr euch Sorgen gemacht habt. Bitte sei morgen da und lass mich nicht hängen.«

Elysa nickte entschlossen.

Sie winkte den beiden noch zu, bevor sie den Wagen startete und den Weg nach Hause ansteuerte.

---

Calvin saß gegenüber von Àngela am Tisch beim Essen und musterte sie unauffällig. Seit gut zwei Wochen war er von Claudine getrennt und versuchte Àngela und sich eine Chance zu geben.

Es war keine einfache Zeit für ihn. Denn er hatte Liebeskummer wegen seines Chaosbärs und gleichzeitig datete er seine Seelengefährtin. Nichts davon fühlte sich richtig an. Obwohl es richtig war. Schließlich sollte er seine Seelengefährtin nicht links liegen lassen.

Es war komisch zwischen ihnen. Es irritierte ihn, dass Àngela keine Annäherungsversuche startete. Sie lief ihm nicht nach, meldete sich kaum und drängte nicht nach vorne. Irgendwie dachte er, dass sie mehr Interesse an ihm zeigen müsste.

Vielleicht sollte er den nächsten Schritt machen. Calvin nahm sich fest vor, Àngela mehr Zuwendung entgegen zu bringen, in der Hoffnung, dass es endlich richtig funkte zwischen ihnen.

Er folgte ihr auf dem Weg nach oben. Bevor sie in Richtung ihrer Suite abbiegen konnte, hielt er sie auf. »Hey, lass uns ein wenig zusammen abhängen«, schlug er vor, griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich, ohne ihre Antwort abzuwarten.

Sie waren in seiner Suite angekommen.

»Was willst du trinken?«, erkundigte er sich und durchsuchte seine Minibar.

»Wasser«, erklärte sie.

Calvin hob stirnrunzelnd den Kopf. »Wie wäre es mit Wein oder Sekt oder zumindest irgendwas Feierlicheres?«

Àngela lief an seinen Bildern vorbei und warf ihren Blick darauf. »Was willst du feiern, Calvin?«

»Dass wir uns nach so vielen Jahren wiedersehen und unseren Seelengefährten entdeckt haben. Nicht jeder erlebt das«, schlug er vor.

Àngela blieb an dem Bild stehen, dass Josh und ihn als Wölfe zeigte. Er hielt ihr das Wasser hin, das sie sich gewünscht hatte und nippte selbst an einem Bier.

»Sind das Josh und du?«

»Ja«, antwortete er.

»Als Wölfe erkennt man kaum einen Unterschied zwischen euch beiden, obwohl ihr zweieiige Zwillinge seid«, überlegte sie und bewegte sich zum nächsten Bild vor.

Calvin konnte den Schmerz nicht verhindern, der in sein Herz schoss.

»Das ist unbeschreiblich schön. Sieh nur, sie sind so gleich und doch so anders … Wenn ich mir einen aussuchen darf, nehme ich diesen! … Er wirkt nicht ganz so lebhaft, wie der andere, aber voller Wärme und Liebe. Außerdem ist er sexy. Er zieht mich regelrecht an.«

Calvin ertränkte seinen Kummer mit dem Bier in seiner Hand. Warum musste er Claudine begegnen und dann herausfinden, dass Àngela seine Seelengefährtin war? Wollte das Schicksal ihm weh tun? Sollte es nicht ein berauschendes Gefühl sein, die Richtige zu treffen?

»Dein Bruder ist echt lustig.« Àngela lächelte neben ihm und begutachtete das Bild, auf dem Josh und er am Pool mit Cocktails in der Hand saßen. Josh trug eine ausgeflippte Sonnenbrille mit Palmen drauf, die ihm in die Stirn standen.

Calvin drängte das Gefühl von früher zurück. Auch die Bilder, wie Àngela in Joshuas Bett lag und sich an seinen Hals geworfen hatte. Warum hatte sie nach all den Jahren nicht gespürt, wie sehr Calvin für sie gefühlt hatte?

Er suchte nach Ablenkung und stellte das Radio an. Ein poppiger Song wurde gerade gespielt und Calvin nahm sich fest vor, endlich einen weiteren Schritt auf Àngela zuzugehen, damit es irgendwie funkte und leichter wurde zwischen ihnen.

»Lass uns tanzen«, entschied er und nahm ihr Wasserglas, um es auf die Anrichte zu stellen.

»Tanzen?« Àngela wich einen Schritt zurück. Calvin ließ sie nicht davonkommen und schob seinen Arm um ihre Taille.

»Du hast deinen Seelengefährten getroffen, Àngela«, raunte er ihr ins Ohr. »Lass uns endlich anfangen, uns näher kennenzulernen.« Er zog sie nah an seinen Körper und kämpfte gegen seinen Wolf, der ihm erklärte, dass Claudine sich viel besser angefühlt hatte.

Diese Vergleiche gingen ihm mittlerweile auf den Zeiger.

Ja, sie hat sich besser angefühlt!, schnauzte er innerlich aufgebracht zurück. Aber sie ist nicht die Eine, die das Schicksal für uns bestimmt hat.

Sein Kopf kämpfte gegen sein Herz. Sein Verstand gegen seinen Trieb.

Als sein Wolf keine Ruhe gab, entschied Calvin sich zum Frontalangriff. Er packte Àngelas Nacken und küsste sie auf den Mund.

Die Frau schien überrascht und entzog sich ihm abrupt. »Wow.« Sie lächelte mit pochendem Herzen und irgendwie verrieten ihre Augen nicht die Aufregung, die er sehen sollte.

Er war jetzt nicht sonderlich erfahren darin, eine Frau zu verführen oder irgendwie spezielle Techniken vorzuführen, aber geküsst hatte er bereits und …

Claudine hat sich nicht beschwert!, mahnte sein Wolf. Sie hat uns begehrt und dabei verführerisch gerochen.

Àngela sprang ihn definitiv nicht an.

»Danke für den Kuss und den gemeinsamen Abend«, erklärte sie und tätschelte seine Hand.

Sie wollte den Abend beenden?

Er sträubte sich dagegen. Irgendwas in ihm wollte sie dazu zwingen, Stellung zu beziehen.

»Bleib«, sagte er sanft, aber bestimmt. Wieder griff er nach ihrem Gesicht und presste seine Lippen auf ihren Mund. Mehr noch, er schob sie mit sich zum Bett.

Àngela war nervös. Er spürte ihre Anspannung.

Er war es auch! Schließlich hatte er noch nie mit einer Frau geschlafen und nun würde er sein erstes Mal mit seiner Seelengefährtin durchziehen.

Ja, durchziehen klang irgendwie nicht heiß und stürmisch, sondern komisch. Aber es fühlte sich auch seltsam an.

Das Radio spielte auf einmal ein ruhiges Lied. Eine nachdenkliche Männerstimme, die seine eigene sein könnte.

»Also das geht jetzt ein wenig schnell.« Àngela unterbrach seinen Annäherungsversuch.

Ihre Blicke trafen sich. Kurz, denn dann sah sie woanders hin. »Dein Blick weicht meinem aus und ich weiß ganz genau, dass du versuchst etwas zu verbergen.«

Die Musik jagte einen Schauer über seinen Rücken. Es war so, als ob diese Melodie gerade seinen Kopf und sein Herz in Einklang brachte. Als ob sein Herz seinen Kopf überzeugte. »Und dann sagst du zu mir, dass du etwas echt Blödes gemacht hast.«

»Lass uns das hier langsamer angehen«, schlug Àngela vor und Calvin hörte endlich damit auf, sich etwas vorzumachen.

»Wir beide haben beschissenste Voraussetzungen für eine gemeinsame Zukunft. Ich war damals so verletzt, dass ich mein Herz lange nicht für jemand anderes öffnen konnte. Stattdessen habe ich mich hineingesteigert und jeder Frau unterstellt, dass sie eigentlich auf Josh steht und nicht auf mich. Bei vielen ist es auch so.«

Calvin hatte Abstand zu Àngela eingenommen. Er fuhr sich aufgeregt über sein Gesicht.

»Ich will dir nicht weh tun. Aber ich kann das Gefühl, verraten worden zu sein einfach nicht abschütteln. Ich weiß nicht, ob das in unserer Vergangenheit begründet liegt oder auch im Hier und Jetzt, weil du immer noch mehr von meinem Bruder redest, als von mir oder uns.«

Aufgeregt riss Àngela die Augen auf. »Calvin, bitte denke das nicht.«

»Es hat lange wehgetan. Aber dann hat es aufgehört. Und schließlich habe ich sogar eine andere gefunden. Eine, die ich…« Mehr liebe, als alles andere. Nur konnte er das Àngela nicht ins Gesicht knallen. Er lief nun aufgeregt auf und ab. »Trotzdem habe ich sie deinetwegen aufgegeben, weil ich dachte, dass man das für seinen Seelenpartner tut. Tun muss.«

Àngela schüttelte hektisch den Kopf und warf sich an seinen Hals. Sie küsste ihn. Diesmal mit mehr Eifer. Mit mehr Druck.

Aber das Gefühl der Liebe oder Leidenschaft wollte sich bei Calvin einfach nicht einstellen.

»Ich war doch erst 15«, sagte sie, als er den Kuss gelöst hatte.

»Ich weiß. Deswegen habe ich auch versucht von mir zu sprechen und nicht von dem, was du getan hast, sondern von dem, was ich daraus gemacht habe.«

»Ich will nicht, dass du zu dieser Frau gehst!«

Calvin fuhr sich schuldbewusst durch die Haare. Er fühlte sich mies.

»Àngela, ich will dich nicht verletzen, aber ich muss ehrlich zu dir sein. Meine Gefühle für Claudine sind immer noch da.« Hilflos hob er die Arme.

»Wir probieren es weiter! Wir lernen uns kennen und irgendwann… haben wir die perfekte Lösung.«

»Ich bin unglücklich«, brauste er auf. Fuck!

Verzweifelt stellte er das beschissene Radio aus. Aber auch wenn das Lied, das der Moderator als Be alright von Dean Lewis betitelt hatte, nicht mehr lief, fühlte er die Wahrheit, die er sich neu eingestanden hatte.

Er liebte Claudine. Mit Haut und Haaren. Mit jeder Faser seines Körpers, seines Herzens und seiner Seele. Und ja, auch sein verdammter Kopf liebte Claudine. Es war auch logisch, sie zu lieben. Schließlich war alles an ihr genau richtig. Jedes Chaos, jeder Satz, jeder Blick…

»Du probierst es erst seit zwei Wochen. Wir probieren es einfach weiter.« Ihr Betteln brachte ihn dazu, sich noch schäbiger zu fühlen.

Calvin ließ sich geschlagen auf sein Bett sinken und vergrub seinen Kopf in seinen Händen.

»Wir müssen ja nichts überstürzen. Du schläfst nochmal eine Nacht drüber und dann entscheiden wir über unsere Zukunft in Ruhe.«

Er nickte seine Zustimmung. Was sollte er auch anderes tun?

Àngela verließ sein Zimmer.

Calvin rührte sich nicht von seinem Platz. Stattdessen zog er sein Handy heraus und scrollte durch die Bilder. Àngela und er hatten kein einziges Foto miteinander aufgenommen, während Claudine seinen Speicherplatz bestimmte. Die vielen süßen Nachrichten, die Selfies, die sie aufgenommen hatten.

Voller Sehnsucht zog sich sein Herz zusammen.

»Cal«, hörte er seinen Bruder aufgebracht ins Zimmer stürmen.

»Claudine ist überfallen worden. Sie war sogar im Krankenhaus deswegen!«

Calvin hatte seinen Zwilling längst an die Wand gepresst. »Welches Krankenhaus! Wo ist sie!«

Er stierte Josh in die Augen und er sah die Sorge darin. Irritiert nahm er es zur Kenntnis. »Cal, ich habe keine Ahnung, aber ich ertrage es nicht, wenn es ihr schlecht geht. Seit ihr beide zusammen ward, fühlt sie sich wie Familie für mich an.«

»Ist sie schwer verletzt?« Calvin spürte wie ihm die Tränen in die Augen schossen.

»Elysa und ich sind ihr heimlich gefolgt. Sie macht voll das Geheimnis daraus. Aber sie behauptet, dass keiner ihr körperliche Gewalt angetan hat.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Zu Hause.«

Calvin war aus der Tür geschossen. Seine Füße hatten sich verselbständigt. Er schwang sich in sein Auto und raste durch die Straßen. Es war mitten in der Nacht. 2:17 Uhr um genau zu sein, aber seine Instinkte hatten die Führung übernommen. Ein neues Gefühl für Calvin.

Er klingelte an ihrer Tür Sturm. Wieder und wieder drückte er den Knopf. Sie würde ihn durch die Luke sehen und hoffentlich öffnen. Ansonsten müsste er die Tür aufbrechen oder sich anderweitig Zugang verschaffen.

Völlig verschlafen in einem Bärchen Schlafanzug öffnete sie die Tür. Ihre Haare kreuz und quer in einem zerstörten Dutt.

Calvin stießen wieder die Tränen in die Augen, weil sie so heiß aussah, dass er sich fragte, wie er die letzten zwei Wochen ohne sie überlebt hatte.

»Calvin?«

Er hatte sie nach drinnen geschoben, die Tür zugeknallt und kontrollierte ihren Körper.

»Was machst du da?«

»Du bist überfallen worden?« Seine Hände hatten nach ihrem Gesicht gegriffen und seine Augen fuhren liebevoll über jeden einzelnen ihrer Züge.

»Dein Bruder ist die Pest. Und jetzt macht er dich auch noch verrückt. Wir haben Schluss gemacht. Also nicht wir. Sondern du. Du bist das Hassobjekt! Ich hasse dich, Sanders!«

Sie wies auf seinen Schritt. »Ich hasse deinen Kurt, obwohl ich ihn nicht kenne. Und diesen Bauch auch! Den kenne ich zwar und er ist so heiß. Aber ich hasse ihn!«

Das Chaos war zurück in seinem Leben.

Calvin presste seine Lippen auf Claudines. Seltsamerweise fühlte er sich schuldig, weil er Àngela geküsst hatte. Müsste es nicht andersherum sein?

Prüfend fixierte er Claudines Augen.

Sein schlechtes Gewissen galt ihr und nicht Àngela.

Wieder wollte er seinen Chaosbär küssen. Ehe er den Plan umsetzen konnte, hatte er eine saftige Ohrfeige im Gesicht.

»Du hast mir versprochen, nicht mit mir zu spielen! Du verdammter Arsch!« Sie schubste ihn weg und lief fauchend in die Küche. Er folgte ihr und beobachtete, wie sie ihren verkorksten Dutt öffnete und sich einen Zopf band.

Sein Wolf lag auf der Lauer. Sag ihr, sie soll die Haare offen lassen!, forderte der Vierbeiner.

Calvin mahnte seinen Wolf zur Besinnung.

Claudine Suarez marschierte vor seiner Nase hin und her.

Sie meckerte voller Inbrunst. Im Bärchen Schlafanzug und mit wedelndem Haarzopf. Rechts, links, rechts, links.

Calvin folgte der Bewegung gebannt.

»Hörst du mir überhaupt zu, Sanders!«

Er schüttelte vorsichtig den Kopf.

»Warum beleidige ich dich, wenn du es nicht mal mitbekommst!«

»Entschuldige. Ich konzentriere mich jetzt«, versprach er und hob seine Arme beschwichtigend.

»Du bist ein sehr böser Mann!«

»Chaosbär«, mahnte er sanft.

»Du hast mein Herz gebrochen!«

»Ich weiß. Nicht nur deines, auch meines. Es tut mir leid.«

»Was willst du? Warum bist du hier?«

Calvin starrte sie an. Dann seufzte er. Er hatte Àngela versprochen darüber zu schlafen, aber er wusste, dass es nichts ändern würde.

»Ich bin hier, weil ich dich liebe. Weil ich dich anbetteln will, mir eine zweite Chance zu geben.«

Claudine heftete ihren Blick auf den Boden.

»Du hattest zwei Wochen lang eine andere Frau.« Entschieden hob sie den Blick. »Ich lasse mich nicht so behandeln. Schon gar nicht von dem Mann, mit dem ich mein Leben verbringen will. An diesen Mann habe ich hohe Anforderungen. Er muss treu sein und ehrlich und ich muss mich auf ihn verlassen können!«

»Ich werde diese Anforderungen erfüllen. Ich schwöre es dir auf meinen Bruder!«

Überrascht hob sie die Augenbrauen. Claudine begann wieder auf und ab zu laufen.

»Ich habe nicht mit Àngela geschlafen. Aber ich habe sie geküsst, in dem Versuch, sie zu lieben. Das war scheiße. Es tut mir leid«, stammelte er regelrecht.

»Mit Zunge?« Claudines Augen waren zu Schlitzen verengt.

Calvin kämpfte nun gegen das Grinsen. Diese Frau war so unfassbar süß.

»Keine Zunge«, versicherte er wahrheitsgemäß.

Langsam näherte sie sich ihm. »Petting?«

»Kein Petting«, erklärte er.

Sie scannte ihn scharf.

»Kein Sex, ja?«

»Nein.«

Sie flog in seine Arme. Stürmisch küsste sie sein Gesicht und schlang ihre Beine um seine Hüften.

»Du hast auf deinen Bruder geschworen«, erinnerte sie ihn und stierte ihm die Augen.

»Das habe ich.«

Schon hatte er ihre süße Zunge in seinem Mund. Calvin presste sie enger an sich und trug sie zum Sofa. Er ließ sich darauf nieder, so dass Claudine auf seinem Schoß saß.

Sie küsste ihn so wild, wie es einer Wölfin alle Ehre machte.

Calvin liebte ihre Hingabe, ihre Leidenschaft.

Er würde ihr die ganze Wahrheit sagen. Aber sein Gefühl verriet ihm, dass es heute zu viel wäre.

Heute wollte er einfach nur ihre Wiedervereinigung feiern und nach ihrer Show würde er ihr von seinem Wolf erzählen und ihn vorstellen.

Claudine zerrte gerade an seinem Hemd.

»Keine Ausreden, Sanders«, instruierte sie und öffnete seine Hose.

Eigentlich hatte er ihr schonend in einem ruhigen Gespräch seine Jungfräulichkeit gestehen wollen.

Und es jetzt in diesem Rausch einzuwerfen, fühlte sich auch nicht gut an.

Überfordert starrte er an die Decke und versuchte diese Sache in den Griff zu bekommen.

Claudine griff nach seinem Penis. Sie bewegte ihn wildgeworden auf und ab.

»Em«, begann er mit dem nötigen, klärenden Gespräch.

»Ich… also Kurt«, fuhr er fort.

Aber Claudine riss gerade seine Hose nach unten und steckte seinen Kurt in ihren Mund.

Heilige Scheiße.

Calvin riss die Augen auf und krallte seine Hände in die Decke unter ihm.

Er würde gleich kommen!

Er war in einem anderen Film. So oder so konnte er nicht hinsehen. Sie bearbeitete seinen Kurt derart, dass er sie stoppen musste, ansonsten würde er noch eine Sauerei anrichten.

Claudine grinste ihn an und küsste ihn auf den Mund. Währenddessen zerrte sie an ihren eigenen Sachen.

»Ist das deine Masche oder bist du wirklich schüchtern.« Sie lächelte an seinem Mund und zog sich ihr Top über den Kopf.

»Ich bin schüchtern«, stotterte er überfordert, weil seine Augen auf ihren Brüsten klebten, die sein Hirn dazu brachten, auszusetzen.

»Dann machen wir die erste Runde schnell und morgen früh langsam«, schlug sie vor.

Schon war sie nackt über ihm.

Calvin schnappte nach Luft. »Kurt und ich… wir«, begann er von vorne.

Gierig stoppte sie seinen Redeversuch mit ihren Lippen.

Großer Gott!

»Claudine, ich… «, stotterte er.

Ihre Augen fuhren über seinen Körper. »Kurt ist ziemlich groß.« Claudine schmunzelte und legte ihre Hand um seinen Penis.

»Ja, äußerlich. Innerlich ist er… FUCK!« Calvin stöhnte laut auf. Sie hatte sich einfach auf ihm niedergelassen.

»In meinem Inneren fühlt er sich ziemlich gut an.« Sie knabberte an seinen Lippen.

Calvin schlang seine Arme um Claudine und presste seine Lippen auf ihre. Dieses Gefühl, wie sie auf ihm saß, so eng miteinander verschmolzen wie es ging, war das Beste, was er jemals gespürt hatte.

»Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr, denn er war zu schüchtern, sie dabei anzusehen. Und verdammt, er war auch zu schüchtern, ihr zu gestehen, dass er noch nie mit einer Frau geschlafen hatte.

Und dennoch war er froh, dass Claudine diejenige war, der er sich schenkte.

»Ich liebe dich auch.« Sie glühte ihn förmlich an mit ihren roten Backen und dem erhitzten Blick.

»Bereit?« Sie streichelte seine Wangen und wartete anscheinend darauf, dass er etwas machte. Instinktiv fuhren seine Hände an ihre Hüften. Claudine begann sich auf und ab zu bewegen.

Und Calvin war im Himmel. Vermutlich hatte er keine Ahnung, was zu tun war. Vielleicht würde er auch zu schnell kommen.

Aber es spielte keine Rolle. Weder für ihn noch für sie.

Denn sie beide rangen nach Luft, bei dem, was sie taten und kugelten auf den Teppichboden. Calvin küsste sie durchgehend, denn er war süchtig nach ihrem sahnigen Geschmack geworden.

Und dann spürte er seinen Höhepunkt anrollen.

Seine Augen sahen nicht mehr klar. Alles war auf einmal Gold. Völlig schockiert bebte sein Körper in ihr. Calvin keuchte auf, konnte es nicht glauben, mit welcher Wucht ihn Claudine umgehauen hatte. Er blinzelte mit den Augen, mehrfach, weil er annahm, sich zu täuschen.

Aber egal wie oft er blinzelte. Er sah den goldenen Funkenregen und seinen Chaosbär gleichzeitig, seine Seelengefährtin.

Das konnte doch nicht sein! Hatte er zwei Gefährtinnen? Gab es so etwas?

»Hmmm.« Claudine lächelte unter ihm mit geschlossenen Augen. Nach einer kleinen Ewigkeit sah sie verklärt zu ihm auf.

»Du hast mir auf deinen Bruder geschworen«, zischte sie eindringlich in seine Richtung.

Calvin lachte. »Erinnerst du mich daran jetzt jeden Tag? Das musst du nicht. Ich bin hier bei dir, wo ich hingehöre.«

»Okay, das ist gut.«

Sie knabberte auf ihren Lippen. »Oh, ich… ich nehme die Pille, weil wir… also naja… kein Kondom benutzt haben. Also das war… normalerweise…«

Calvin küsste sie auf die Nase. »Ich kann mir alles mit dir vorstellen, Chaosbär. Also, wenn du schwanger wirst, auch wenn es nicht geplant war, bin ich da, okay. Glaubst du mir das? Oder muss ich jetzt alles auf meinen Bruder schwören?«

Claudine hatte die Augen aufgerissen.

»Zeigst du mir dein Bett?« Seine Mundwinkel hoben sich. Es war einfach zu lustig, ihr Gesicht zu beobachten. Selten verschlug es ihr die Sprache. Aber jetzt war sie stumm.

»Wow«, quasselte sie nun doch. »Also jetzt sind wir richtig zusammen, oder?«

Calvin streckte sich mittlerweile in Claudines Bett aus. Er fühlte sich wie ein König und er war äußerst zufrieden, dass sein Penis sich wieder aufgerichtet hatte. Schließlich hatte er endlich Blut geleckt und sein Chaosbär würde die Nacht mit ihm durchmachen müssen.

»Wir sind die neuen Cs. Chester wird mit der Konkurrenz leben müssen.« Calvin grinste vergnügt.

»Chester.« Claudine grübelte neben ihm.

»Das erkläre ich dir in Ruhe. Aber ja, wir beide sind zusammen, so fest wie es geht.«

Und nun würde er ihr wieder und wieder zeigen, wie sehr er sie liebte.
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Es war der Tag der Releaseparty. Elysa zog sich gemütliche Sachen an, eine hellgraue Hose, ein weißes Top und band ihre Haare zu einem Zopf. Man würde sie nachher sowieso in der Maske zurecht machen, also beließ sie es mit ein wenig Gesichtscreme.

»Baby? Was ziehe ich auf einer Album Releaseparty an, bei der meine Frau der Star ist?«, hörte sie Týr aus seinem begehbaren Kleiderschrank rufen.

»Steck ja den Smoking zurück«, forderte sie eindringlich, ohne ihn sehen zu können.

»Woher weißt du, dass ich den in der Hand hatte?«

Elysa rollte mit den Augen. »Du bist ein Stockfisch und verstehst unter dem Wort 'Party' eine Vampirparty. Das hier ist eine Party der Menschen und die gehen sexy auf derartige Feiern.«

»Sexy«, wiederholte Týr nachdenklich. Elysa schlenderte in seine Richtung und musterte ihn grinsend von hinten. Er stand im Ankleidezimmer nur in Unterhosen und wirkte sichtlich überfordert.

»Ich hoffe Chester hat dir mehrere dieser Höschen gekauft oder ziehst du immer die Gleiche an?«

»Das ist unsere Lieblingsunterhose. Deswegen haben wir sehr viele davon geordert.« Er öffnete einen seiner Schränke.

Elysa schüttelte nur den Kopf, weil sie den Stapel an Tarnunterhosen präsentiert bekam.

»Hilfst du mir jetzt?«

Elysa zog eine ihrer liebsten Anzughosen heraus und kombinierte es mit einem lässigen Hemd.

»Dieses Hemd habe ich noch nie gesehen.« Týr runzelte die Stirn. Elysa tätschelte seine Wange und griff nach ihren türkisfarbenen Turnschuhen.

»Du warst wieder shoppen.« Týr schüttelte den Kopf. Elysa knöpfte sein Hemd zu. »Ich liebe shoppen und wenn Josh auf mich aufpasst, dann hat er ein großes Herz und fährt einen Schlenker.« Sie grinste und wackelte dabei mit den Augenbrauen.

Týr beantwortete das mit einem Schnauben.

»Wie war eigentlich dein Schluchtabenteuer?«, fragte sie, nachdem sie gestern nicht mehr zum Reden gekommen waren.

»Gut, glaube ich. Alle hatten zufriedenstellende Ergebnisse.«

»Und deine Lieblingsrekrutin?«

»Sie ist nicht meine Lieblingsrekrutin!«

»Hat sie sich wieder an dich rangemacht?«

»Nein! Sie ist einfach nur ehrgeizig und war wieder die Beste unter den Soldatinnen.« Týr musterte seine Erscheinung im Spiegel.

Er sah umwerfend aus. »Was mache ich mit den Haaren?«

»Offen lassen. Du hast sie eh dauernd gebunden.« Elysa winkte ab und griff nach ihrem Rucksack, um die wichtigsten Sachen reinzustecken.

»Gehen wir noch schnell was essen? Ich brauche Kraft.« Sie zog ihren Vampirkönig mit sich.

»Ich muss noch kurz ins Büro.« Naserümpfend drehte sie sich zu ihm um. Týr hatte ihren Zeigefinger längst in der Luft abgefangen. »Ich werde dich überpünktlich in der Küche abholen«, versprach er und drückte ihr einen Kuss auf.

»Du siehst übrigens ziemlich heiß aus.« Der Mann knurrte ihr ins Ohr.

»Warte erstmal, bis ich auf der Bühne stehe«, murmelte sie an seinen Lippen und konnte es kaum erwarten. Zu lange war es her gewesen. Das nervöse Flattern, das Adrenalin, all das, was ihr diesen Kick bescherte, den nur die Bühne ihr auf diese Weise schenken konnte.

Sie ließ Týr ziehen und schlüpfte zu den Wölfen in die Küche. Dort saß schon die Truppe versammelt.

»Endlich!«, schimpfte Ryan und sprang von seinem Platz. »Auf einer Skala von 90 bis 100. Wie geil sehe ich aus?« Er drehte sich im Kreis. Sein Shirt 'Here comes the Single Alpha' zierte seinen Oberkörper. Susi meckerte theatralisch von ihrem Stühlchen, das Dustin für sie gebaut hatte, damit sie mit am Tisch sitzen konnte. Sie selbst trug ein glitzerndes Kleidchen und hatte offensichtlich vor, auch die Show zu besuchen.

Elysa plumpste auf ihren Platz. »Fast so sexy wie Týrs Tarnfarben Unterhosen.«

Die Wölfe glucksten vor sich hin.

»Was hältst du von meiner?«, raunte Josh neben ihr und zog seine Hose ein Stück nach unten, damit Elysa den Gummirand am Bauch sehen konnte. Anstatt Calvin Klein oder Hugo Boss stand dort 'Morpheus in the house'. Elysa gackerte über den Tisch und erntete dafür zahlreiche neugierige Gesichter. Josh hatte seinen Arm um sie gelegt und schlürfte mit der freien Hand zufrieden an seinem Kaffee.

Danach setzte er die Tasse ab und griff nach einem Croissant, um es auf ihren Teller zu legen. Seit Josh ihr von seiner Kindheit erzählt hatte, war ihr Band noch inniger geworden.

Elysas Blick fiel auf Cedric, der ebenfalls am Tisch saß und Joshs Hand auf ihrer Stuhllehne beobachtete.

»Kommst du auch zur Show?«, fragte sie ihn.

»Wenn die Chefin es erlaubt.«

Saphira ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wozu sollten wir beide uns ansehen, wie Elysa halb nackt auf der Bühne tanzt?« Ihre Augen sprühten Funken in Cedrics Richtung.

»Könnt ihr eure Beziehungsprobleme woanders klären«, meckerte Ryan von seinem Platz aus. Susi pflichtete ihm lautstark bei.

»Und du schnabelst nicht dauernd dazwischen«, donnerte er nun den Affen neben sich an. Susi rümpfte die Nase und klaute Ryan Brot vom Teller.

Elysa biss genervt in ihr Croissant. Sie verstand ja, dass Saphira und Týr eifersüchtig waren, aber dieses Kontaktverbot, das man Cedric und ihr aufdrängte, fand sie zum Kotzen. Und er genauso.

Sie griff nach den Gurken und bemerkte dabei, dass Calvins Platz leer war. »Wo ist Calvin?«, sprach sie ihre Beobachtung laut aus. Alle zuckten die Schultern.

Auch Àngela schien es nicht zu wissen. Elysa musterte die Wölfin offen. Sie hatte sie ab und zu gesehen, aber nie hatten sie miteinander gesprochen. Zu den anderen Gefährtinnen hingegen fühlte sie sich zugehörig. Selbst Viktoria mit der Elysa nicht so viel anfangen konnte, war zu einer Art Freundin geworden, weil sie sich respektierten.

Elysa drehte den Kopf in Joshs Richtung, denn er wusste eigentlich immer wo sein Bruder steckte, aber er schwieg.

Als er ihren Blick spürte, grinste er.

Elysa riss die Augen auf. Kaum merklich nickte er.

Sie konnte nicht verhindern, dass ein Lächeln auf ihr Gesicht sprang, denn sie liebte Claudine schon seit Jahren und die Vorstellung, dass sie hier mit ihnen leben würde, als Calvins Frau, war zu perfekt um wahr zu sein.

Josh erhob sich von seinem Stuhl und marschierte zur Küchenzeile. Er streckte sich an einem der Schränke, um ein neues Nutella Glas runter zu holen. Sein Shirt zog sich dabei nach oben und präsentierte ein Stück seines Bauches.

Elysa fing Àngelas Blick auf.

Sie schob den Teller von sich und verließ den Tisch. An Týrs Auto wartete sie, bis sie losfahren würden.

Sie brodelte.

»Hey!«, rief Feli unweit entfernt und winkte ihr zu.

Die Wölfin joggte zu ihr rüber. »Ich ziehe mich schnell um, ich will auch mitkommen«, erklärte sie hechelnd. Sie stemmte die Hände in die Hüften und rang nach Luft. »Also erst gehe ich duschen«, versicherte sie.

»Cool, ich freu mich.« Elysa lächelte halb aufgesetzt. Sie freute sich wirklich, dass das Rudel und auch ihre Freundinnen dabei sein wollten, aber ihr Kopf schwirrte gerade ganz woanders.

Josh stiefelte zu ihr herüber. »Du hast gar nicht leer gegessen«, mahnte er und hielt ihr das Croissant vor die Nase.

»Ich erkenne eine Frau, die auf einen Typen steht«, schimpfte Elysa ungehalten.

»Geht es wieder um Lara Croft?« Josh rollte mit den Augen. »Elysa hat recht. Diese Bitch steht auf Týr. Gestern hat sie sich auch an ihn ran gemacht. Ich wollte es ja erst nicht glauben, aber das war so offensichtlich.«

Elysa entglitten sämtliche Gesichtszüge. Týr hatte es ihr wieder verschwiegen!

»Was hat sie gemacht«, schnauzte Elysa ungehalten.

»Sie hat dafür gesorgt, dass Týr ihr Partner beim Abseilen ist. Und als ich mich dazwischen drängen wollte, hat sie mich angegriffen, dass ich mich hochgeschlafen hätte. Vor allen anderen!«, brüllte Feli wutentbrannt.

Elysas Gesicht färbte sich rot.

»Sie hat wahrscheinlich zu lange nicht gebumst«, warf Josh dazwischen.

»Super Einwand, Josh. Seit wann checkst du eigentlich nicht, dass eine Frau auf dich steht?« Sie baute sich vor Joshua auf.

»Ich checke das sofort, Maus«, beschwerte er sich.

Elysa blickte sich verhohlen um.

»Àngela steht auf dich«, zischte sie eindringlich in seine Richtung.

Feli hatte die Augen aufgerissen. »Aber sie ist doch Calvins Gefährtin!«

Josh war wie versteinert.

Elysa verschränkte angefressen die Arme vor der Brust. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Noch nie hat sie Calvin so angeschmachtet, wie dich eben! Ich hätte diese Frau genauer unter die Lupe nehmen sollen«, murmelte Elysa vor sich hin.

»Naja, wie ein Traumpaar wirkten Àngela und Calvin jetzt nie, aber das wäre schon krass, wenn sie Calvin nur warmhält, um an seinen Bruder ranzukommen.«

Josh stapfte davon.

»Wir sehen uns später«, entschuldigte Elysa sich bei Feli und eilte ihrem besten Freund hinterher.

»Vielleicht irre ich mich ja. Ich meine… wenn sie Calvins Gefährtin ist, dann ist da bestimmt ein Sog… aber… er liebt ja offensichtlich Claudine und ich verstehe gar nicht, warum… Warum da kein Sog ist«, quatschte sie aufgeregt, weil sie die Dampfschwaden über Joshs Kopf aufsteigen sah.

»Du hältst dich zurück!« Streng fixierte Josh ihre Augen.

»Inwiefern?«

»Ich grabe jetzt Àngela an und finde die Wahrheit heraus und wenn du recht hast, gehe ich kotzen.«

Dustin und Àngela kamen gerade auf den Hof rausgetreten. »Ich versuche Calvin mal zu erreichen. Er sollte sich schon bei dir abmelden«, erklärte Dustin und grub nach seinem Handy.

Es läutete und läutete, aber Calvin ging nicht ran. Dustin entfernte sich einige Schritte, um aufs Band zu sprechen.

Joshua ließ Elysa stehen und zog sich sein Shirt aus. Er warf es über seine Schultern und stolzierte direkt auf Àngela zu.

Elysa beobachtete die Szene angespannt.

»Hey«, begrüßte der Wolf Àngela.

»Du redest mit mir?«

»Ja, ich meine du bist ja Calvins Gefährtin und irgendwie müssen wir uns annähern. Für Calvin ist das sonst richtig scheiße.«

Àngela wusste offensichtlich überhaupt nicht, wo sie hinsehen sollte.

»Okay, das freut mich.« Sie nickte und drehte den Kopf zur Seite.

»Ah, was ich noch wissen wollte. Ich dachte an ein neues Tattoo. So einen coolen Wolf. Fändest du den hier besser?« Er wies auf seine Brust. »Oder eher hier?« Er zeigte auf seinen Hintern und zog die Hose ein Stück nach unten. »Vielleicht wäre auch diese pikante Stelle gut.« Nun schob er die Jeans vorne nach unten.

Elysa verschränkte die Arme vor der Brust. Nun ging er aber in die Vollen. Da würden auch Freya und Co. tot umfallen.

Àngela schnappte nach Luft.

»Wo würde dir der Wolf am besten gefallen?« Er drängelte.

»Hier«, entschied sie und legte ihre Hand an die Stelle, die er ihr zuletzt gezeigt hatte.

»Du hast einen guten Geschmack, Àngela Almeida. Wobei du ja eher eine Sanders werden willst.«

Josh legte seinen Arm um Angelas Hüfte und zog sie an sich heran. Dann presste er seine Lippen auf ihre.

Elysa hielt die Luft an.

Wenn Calvin ihr auch nur das Geringste bedeuten würde, müsste sie Joshua sofort wegstoßen.

Stattdessen schlang sie beide Arme um ihn, um mehr zu bekommen.

Elysa schob sich eine Träne aus dem Auge. Was tat diese Frau Calvin an? Und was tat sie Josh an!

Josh hatte sich von ihr gelöst.

Ohne ein weiteres Wort stahl er sich davon.

Ehe Àngela ihm nachrennen konnte, hatte Elysa sich eingemischt und packte die Frau am Arm.

»Lass ihn!«, fauchte sie Àngela an. Elysa war kurz davor, dieser Kuh eine zu scheuern.

»Er hat mich geküsst!«, hielt die Wölfin dagegen.

»Baby??? Es ist schon 19.10 Uhr! Wo bleibst du denn!«

Shit. Sie drehte sich verhohlen nach Josh um, aber der war nicht mehr zu sehen. Eigentlich müsste sie ihm nachjagen, aber sie durfte Claudine nicht hängen lassen.

Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab. Auf dem Weg zum Auto tippte sie eine Whatsapp an Josh, in der sie ihn aufforderte in den Musical Dome zu kommen.

»Alles okay?« Týr hatte den Wagen gestartet und bog aus der Einfahrt.

Elysa starrte aus dem Fenster.

»Àngela ist eigentlich hinter Josh her.« Angewidert verzog sie das Gesicht. So eine beschissene Lügnerin.

»Das glaube ich nicht. Sie ist doch Calvins Gefährtin.«

»Und deswegen würde sie ihn nicht anlügen?« Ihre Augen sprühten Blitze. »Weil Gefährten sich ja nicht anlügen«, zischte sie.

»Nein, sollten sie nicht.« Týrs Blick haftete auf der Straße.

»Warum hast du mir dann Megan Volgasts nächsten Annäherungsversuch verschwiegen? Oder ist es keine Lüge, wenn man einfach nichts sagt? Oder willst du es lieber heimlich genießen!«

Týr stöhnte genervt auf.

»Baby, sie ist einfach nur ehrgeizig! Wie oft denn noch! Hat Felicitas sich über ihre Kollegin ausgekotzt? Ja, Volgast hätte sich nicht so abfällig äußern dürfen. Ich habe ihr meine Meinung dazu gegeigt. Sie wird sich entschuldigen.«

Elysa stierte Týr wutentbrannt an.

»Baby«, mahnte er. »Ich liebe nur dich!«

Nun war es Elysa, die genervt aufstöhnte. »Darum geht es nicht, verdammt nochmal!«

»Worum dann!«

»Sie ist link! Sie provoziert mich und sieht auf mich herab. Als ich auf ihr Handy angerufen habe, fragte sie mich, wie ich heiße, wer ich überhaupt bin!«

»Baby.« Týr versuchte es in ruhigem Tonfall. »Ihr kennt euch nicht. Da kann sie doch nachfragen, wer anruft«, erklärte er sachlich.

Entgeistert schüttelte sie den Kopf. Elysas Name war in ihrer Welt so bekannt wie Dagobert Duck! Jeder Rekrut auf diesem Gelände wusste wer sie war! Ob es ihr nun passte oder nicht.

»Als ich mit Brego vorbeigeritten bin, hat sie ihren Pfeil in den Baum vor mich geschossen«, schimpfte Elysa weiter.

»Sie würde niemals auf dich schießen. Schon gar nicht hier auf dem Gelände. Was redest du da, Schatz. Sie hat ein Treuegelübde abgelegt.«

Er wollte es anscheinend nicht wahrhaben!

»Ich sage nicht, dass sie mich erschießen wollte! Sie provoziert mich!«

»Du fühlst dich provoziert. Ich verstehe das. Ich fühle mich auch provoziert, wenn Cedric mir anbietet, dich zu deinem Tanztraining zu fahren.«

»Du kannst doch Cedric nicht mit dieser Kuh vergleichen«, fauchte sie fassungslos. Elysa hob theatralisch ihre Arme in die Luft.

»Nein, eigentlich nicht. Denn Volgast ist eine völlig unwichtige Soldatin, die mich als Frau nicht interessiert. Cedric hingegen ist ein Mann, den du attraktiv findest und mit dem du was am Laufen hättest, wenn ich nicht da wäre. Oh, nebenbei hat er versucht mich umzubringen, um freie Bahn bei dir zu haben.«

Sie hielten gerade vor dem Musical Dome.

»Am besten gehen wir beide uns heute aus dem Weg«, schnappte sie sauer und stieg aus dem Wagen.

Großartig. Sie stand kurz vor diesem wichtigen Auftritt und um sie herum war wieder einmal das Chaos ausgebrochen.

---

Claudine hörte das Klingeln des Weckers und stöhnte auf. Sie hatte, wenn überhaupt, zwei Stunden geschlafen. Calvin schloss seine Arme inniger um ihren Körper und hielt sie fest. »Nur fünf Minuten«, gähnte er und sog tief ihren Duft ein.

»Heute ist ein sehr wichtiger Tag für mich«, erklärte sie und richtete sich im Bett auf.

»Ich weiß. Ich bin stolz auf dich, Chaosbär.«

Sie musterte den nackten Mann auf ihrer Matratze und spürte das Glücksgefühl, das durch jede ihrer Venen schoss. Er war plötzlich vor ihrer Tür gestanden und hatte ihr seine Liebe versprochen, mehr noch, er hatte es auf seinen Bruder geschworen. Sie wusste, dass es nichts Wichtigeres in seinem Leben gab als Josh. Niemals würde er leichtfertig so ein Versprechen geben. Also hatte sie ihm geglaubt.

Und dann hatte er mit ihr geschlafen. Claudines Backen leuchteten rot auf. Die Hitze schoss sofort zurück in ihren Körper.

Als hätte er es gerochen, grinste Calvin und öffnete die Augen. »Was genau geht in deinem hübschen Kopf vor«, forderte er zu wissen.

Er war der perfekte Liebhaber. Am Anfang irgendwie schüchtern und unbeholfen und dann überraschte er sie mit mehrfachen Wiederholungen, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben. Es war, als hätte er auf einmal einen Schalter umgelegt und entschieden, jede Stelle ihres Körpers als sein Eigentum zu markieren. Calvin war gewissenhaft und unerwartet dominant.

»Ich hatte noch nie so guten Sex wie mit dir«, räusperte sie sich, denn irgendwie war es ihr peinlich das zu sagen.

»Dann bin ich wohl ein Naturtalent.«

»Ich habe auch noch nie so stark für einen Mann gefühlt, wie für dich«, gab sie zu.

Calvin richtete sich nun ebenfalls auf. »Hattest du viele Männer, Claudine? Sei ehrlich.«

»Ich weiß nicht«, stammelte sie regelrecht, denn sie hatte keine Ahnung, was als viel oder wenig galt. Und irgendwie fühlte es sich nicht gut an, vor ihm von anderen Männern zu reden, denn umgekehrt hasste sie jede Frau, die ihrem Traummann zu nahe gekommen war. Und er hatte bestimmt unzählige Frauen vor ihr gehabt.

»Du weißt es nicht?«

»Naja, es waren drei. Mein erstes Mal hatte ich mit 18 mit meinem ersten Freund und dann ist er in die USA zum Studieren gegangen und es ist an der Entfernung zerbrochen. Dann kam Jordan. Wir waren drei Jahre zusammen, aber bestimmt dreimal zwischendurch getrennt, weil er meinen Job mit den Arbeitszeiten nicht so toll fand und naja… mein letzter Freund Jeremy hat mich vor zwei Jahren verlassen. Aus den gleichen Gründen, wie Jordan.«

Calvin musterte sie nachdenklich.

»Keine Ahnung, ob das viel ist. Joshua schläft wahrscheinlich mit vier verschiedenen Frauen in einer Woche, aber meine Schwester hat nur mit ihrem Mann geschlafen und sonst keinem. Er ist von Jugend an ihre große Liebe. In ihren Augen hatte ich zu viele Fehlversuche.«

»Wenn ich Elysa früher zu ihren Trainings begleitet hätte, wären wir uns schon vor einigen Jahren begegnet.«

Claudine lächelte. »Dann wäre ich bestimmt wie meine Schwester geendet. Für dich hätte ich auch meinen Job schleifen lassen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Mund und stand dann auf.

Heute musste sie pünktlich in die Arbeit. Daran führte kein Weg vorbei. Claudine schlüpfte in bequeme Kleidung. Denn man würde sie vor Ort aufhübschen.

»Ich bin eifersüchtig auf alle drei«, hörte sie Calvin unglücklich im Bett seufzen. »Nur der Vierte ist cool.«

Überrascht drehte sie sich zu ihm um. »Das ist lächerlich, sieh dich an. Du bist wie so ein Supermodel. Ich werde mein restliches Leben damit beschäftigt sein, meine nicht vorhandenen Krallen auszufahren, um mein Revier zu verteidigen«, hob sie schimpfend die Arme.

Calvins Mundwinkel hoben sich nach oben.

»Ich werde mich an dir festbeißen, Sanders. Nur, dass du es gleich weißt. Und ja, ich liebe meinen Job, aber ich gehe nicht nach Amerika und bürde uns eine Fernbeziehung auf. Ich will bei dir sein.«

»Amerika?« Calvin war nun auch aus dem Bett gestiegen. »Du wolltest nach Amerika gehen?«

»Ja, Westham hat mir angeboten, nach der Show heute, sein nächstes Video zu machen.«

Calvin nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Sie liebte seine Berührungen. Er war so unglaublich sexy. Claudine konnte gar nicht glauben, dass er sie meinte.

»Ich will, dass du zu mir ziehst«, erklärte er an ihren Lippen.

Claudine begann zu husten und entzog sich seinem Griff. »Wir sind seit…« Sie schielte auf die Uhr. »Zwölf Stunden zusammen. Das geht ein bisschen schnell, Sanders.«

»Du hast schon von Kindern gesprochen, als wir noch nicht einmal zusammen waren«, hielt er dagegen.

Peinlich berührt dachte sie an dieses Gespräch mit Riccardo zurück. »Das war mir so rausgerutscht«, räusperte sie sich.

»Wir können ja in ein paar Monaten nochmal darüber sprechen und … ich hoffe, dass wir dann zusammenziehen und gemeinsam alt werden.« Ihre Augen funkelten ihn an.

»Okay, wir sprechen nächste Woche nochmal darüber«, räumte er ein.

Lachend marschierte Claudine ins Bad. Sie wusch sich das Gesicht und band ihre Haare zu einem Zopf. Calvin griff nach ihrer Zahnbürste und putzte sich die Zähne.

»Hey«, meckerte sie.

Grinsend und mit vollem Mund erklärte er, dass sie bereits ganz andere Flüssigkeiten miteinander getauscht hatten.

Auch wieder wahr.

Claudine wartete und trippelte mit den Füßen.

Fragend hob er die Augenbrauen.

»Ich muss pieseln.«

Seine Mundwinkel zuckten vergnügt.

»Mach.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Sanders, raus aus meinem Bad!«

Lachend spülte er sich den Mund. »Ich wollte die Wildsau schon seit Wochen kennenlernen.«

Knallrot im Gesicht schob sie ihn raus.

»Ich lausche an der Tür«, feixte er.

Claudine schloss sicherheitshalber ab. Dann machte sie die Dusche an und das Wasser am Waschbecken.

Sein Gelächter übertönte beides.

Sie versuchte so leise wie möglich zu pieseln. Schnell betätigte sie die Spülung, wusch sich die Hände und verschloss alle Wasserhähne.

Calvin war bereits in der Küche.

»Ich muss im Schloss vorbeifahren, um mich umzuziehen«, erklärte er, während er ihr ein Brot schmierte.

»Das ist okay, wir treffen uns einfach direkt dort. Ich muss da arbeiten«, erinnerte sie ihn.

»Ich werde unsichtbar sein und dich erst bei der Aftershowparty anmachen«, versprach er und hob seine Hand zum Indianerehrenwort.

Claudine nahm das Brot entgegen und verschwand im Flur, um sich die Schuhe anzuziehen.

»Was ist mit unserem Frühstück?«, rief er ihr nach.

»Zieh einfach die Tür zu, ja. Ich muss los.«

»Du stiehlst dich nach unserer ersten gemeinsamen Nacht davon?«, hörte sie ihn spielerisch schimpfen.

Ihre Schmetterlinge im Bauch sorgten dafür, dass sie kaum aufrecht stehen konnte.

»Kannst du dir bei Riccardo Urlaub nehmen, damit wir unsere erste schlimme Klammerphase im Bett verbringen können?«, fuhr er fort.

Claudine gluckste vor sich hin.

Sie griff nach ihrer Jacke, schob ihren Kopf zur Tür rein und warf ihm eine Kusshand zu.

Calvin stierte auf das Marmeladenglas und dann zu ihr.

Großer Gott. Dieser Typ stand nur in Unterhose gekleidet in ihrer Küche!

»Die Marmelade ist seit letztem Jahr abgelaufen«, tadelte er.

Claudine warf ihr angebissenes Brot in den Mülleimer und spuckte die Reste aus ihrem Mund hinterher.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich zu Hause nicht esse«, verteidigte sie sich und spülte sich den Mund.

»Wofür hat man auch eine Küche«, steuerte er bei und inspizierte vorsichtig das Honigglas.

»Besser du isst auswärts.« Sie tätschelte seinen Hintern. »Bis später, Sanders.«

Sie zog die Tür hinter sich zu und eilte zu ihrem Wagen. Genervt stöhnte sie auf. Keine drei Minuten später klingelte sie an ihrer eigenen Wohnungstür.

Schmunzelnd öffnete Calvin ihr und wedelte den Schlüssel in seiner Hand. »Du bist das reinste Chaos, Claudine Suarez.«

Sie rollte mit den Augen und wollte den Schlüssel an sich bringen. Calvin hielt ihn hoch in die Luft.

»Du hast Kurt und mich nicht anständig verabschiedet.«

»Deinetwegen komme ich zu spät!«

»Also du könntest längst im Auto sitzen. Ich habe den Schlüssel nicht vergessen.«

Claudine griff nach seinem Gesicht und presste ihre Lippen auf seine. Mit der anderen Hand fuhr sie in seine Shorts.

Großer Gott. Ihre Knie wurden weich.

Calvin hatte sie an sich gerissen und die Tür zugeknallt.

»Ein Quickie«, schlug er keuchend vor und nagelte sie an die Wand. Claudine war verloren.

Stürmisch ließ sie sich an der Wand vögeln und war sicher, dass ihre Nachbarin sie schreien hörte. Sie biss sich auf die Lippen so gut sie konnte, aber dieser Mann war ihr Untergang.

Beide schnappten nach Luft, während Calvin ihr die Schlüssel in die Hand drückte.

Sie richtete ihre Kleidung und stierte ihm atemlos in die Augen. Claudine musste sich eingestehen, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie einen Mann richtig geliebt hatte, wenn sie ihre Gefühle Revue passieren ließ. Nichts hatte sich je so vollkommen angefühlt, wie er.

»Ich muss los«, seufzte sie leise und drückte ihn noch einmal an sich.

Im Musical Dome angekommen, war sie zu spät. Glücklicherweise war Charlott für sie eingesprungen und managte die Truppe mit links. Claudine kontrollierte die Tänzer in der Maske und atmete erleichtert auf, als sie Elysa an ihrem Platz vorfand. Sie war da.

»Hey, aha!« Elysas Augen wurden groß.

Claudine hob fragend die Arme.

»Du hast mit Calvin geschlafen.« Grinsend ließ sie sich von ihrer Maskenbildnerin den Kopf wieder geraderücken.

Týr marschierte hinter ihr vorbei.

»Hast du mich gerade angeschnüffelt?«

»Warum sollte ich schnüffeln?«, fragte er, aber seine Mundwinkel zuckten.

»Man sieht mir an, dass ich… also… mich…wir…er und ich…also«, stotterte sie.

»Dass Calvin und du gepimpert habt? Man sieht es nicht direkt, aber ich habe das geahnt«, behauptete Elysa.

»Wir sind zusammen«, erklärte Claudine und konnte ihr Strahlen kaum unterdrücken.

»Glückwunsch«, erklärte Týr und musterte Elysas Spiegelbild. »Nicht den knallroten Lippenstift«, beschwerte er sich und zog ihn der Maskenbildnerin aus der Hand.

»Týr Valdrasson!«, fauchte Elysa.

»Sie ist bereits sexy genug.«

Claudine verschränkte die Arme vor der Brust und trippelte mit den Füßen. Dieser Mann war eine Katastrophe! Er hatte in ihrer Maske nichts verloren.

»Týr.« Sie hob beschwichtigend die Hände. »Könntest du dich schonmal auf deinen Platz setzen und uns hier unsere Arbeit machen lassen.«

Erbost schüttelte Týr den Kopf.

»Ich beschütze sie!«

»Vor der Maskenbildnerin?«

»Ja, vor jedem!«

Elysa erhob sich von ihrem Platz und presste Týr einen Kuss auf den Mund. Sie zog dabei zielsicher den Lippenstift aus seiner Hand. »Ich habe es kapiert. Du liebst mich und ich liebe dich. Trotzdem ist diese Kuh link. Aber ich höre auf, es dir dauernd reinzudrücken. Du wirst schon wissen, was du tust.«

Elysa gab der Maskenbildnerin das Zeichen, das sie nun ihre Lippen anmalen konnte.

Seufzend beobachtete Týr, wie Elysa in einen hotten Vamp verwandelt wurde.

Claudine beeilte sich, ihre Visagistin zu erreichen, die sie für die Nacht zu einer sexy Frau stylen würde.

Eine Stunde später kontrollierte sie ihre Tänzer beim Warmmachen und begrüßte dann Moses Westham hinter der Bühne.

Sie ging mit ihm die wichtigsten Abläufe durch, denn er würde auch einen Song live singen.

»Es ist richtig geil geworden«, lobte er, »die Kostüme und das ganze Setting auf der Bühne. Richtig gut.«

»Wir haben ein tolles Team, das war ich ja nicht allein«, wiegelte Claudine ab.

»Dein Star ist der Hammer!« Westham pfiff, als Elysa zu den Tänzern stieß, um sich warm zu machen.

»Danke.«

Westham hatte sie stehengelassen und war direkt auf Elysa zugelaufen. Großartig. Er baggerte sie an.

Claudine fluchte vor sich hin.

»Dich müssen wir jetzt anketten.« Sie schob Týr vorwärts, der gerade den Bühnenbereich betreten hatte. Eine Szene konnte sie nicht gebrauchen. In der ersten Reihe dirigierte sie ihn auf seinen vorgesehenen Platz und der Mann verschloss selbst die Fußfessel.

Riccardo zog sie aufgeregt mit sich.

»Läuft alles nach Plan?«

»Ja, es wird die perfekte Show«, versicherte Claudine ihm. Ihre Anspannung war langsam nicht mehr zum Aushalten.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es jeden Moment losgehen würde.

Schon öffnete sich der Vorhang und Moses Westham begrüßte seine Gäste.

»Diese Nacht werdet ihr nicht vergessen. Die fetteste Party des Jahres! Lehnt euch zurück, feiert das, was ihr hier gleich sehen werdet und habt Spaß mit meiner Musik!« Westham jauchzte euphorisch und die Menge jubelte begeistert.

Claudine stand am Bühnenrand und sprach sich selbst Mut zu.

Und dann begann die Show.

.
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Calvin betrat auf schnellem Wege das Schloss. Er wollte die Show nicht verpassen und außerdem musste er schnellstmöglich mit Àngela sprechen und die Sache zwischen ihnen endgültig klären. Er schlüpfte in seine Suite, nahm eine Dusche und wechselte seine Sachen.

Dann klopfte er bei Àngela. Nichts.

Er wählte ihre Nummer. Auch nichts.

Calvin suchte in der Küche und traf dort auf Janett.

»Wo steckst du denn die ganze Zeit?«, mahnte die Wölfin ihn.

»Hast du Àngela gesehen?«, stellte er die Gegenfrage.

Janett schüttelte den Kopf. »In den letzten zwei Stunden nicht mehr. Nach dem Frühstück ist sie gegangen.«

Calvin wollte die Küche bereits verlassen, als er innehielt.

»Janett? Hast du je davon gehört, dass man zwei Seelengefährten haben kann?«

Die Wölfin runzelte irritiert die Stirn. »Nein, wie soll das gehen?«

»Die Augen färben sich beim Sex Gold und das Blut…« Das klang so bescheuert!

»Du meinst bei einer Frau stimmt der Sex und bei der anderen das Blut?« Janett schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«

Calvin konnte es ja selbst nicht glauben, aber ihm fiel keine Lösung ein, warum bei Claudine seine Augen die goldene Farbe annahmen und bei Àngela auch.

So oder so hatte er jetzt keine Zeit länger nach Àngela zu suchen, denn er wollte Claudine nicht versetzen und die Show ansehen.

Eine halbe Stunde später erreichte er den Musical Dome und schickte Josh eine Nachricht, um ihn dort zu treffen. Sein Bruder hatte ihm einen Platz freigehalten. Gerade öffnete sich der Vorhang und die Show begann.

Josh musterte ihn von der Seite. »Ward ihr in der Kiste oder nicht?«, bohrte er neugierig nach. Calvin konnte das Grinsen nicht verhindern, das in sein Gesicht schoss.

»Glückwunsch«, raunte sein Bruder.

»Meine Augen haben sich Gold gefärbt«, zischte er seinem Zwilling ins Ohr.

Der runzelte die Stirn. »Wie geht das?«

Calvin hatte selbst nicht den blassesten Schimmer.

»Ich muss Àngelas Blut noch einmal testen. Irgendwas stimmt nicht.«

»Wie willst du mit Àngela weitermachen?«, erkundigte sich Josh leise.

»Wir machen nicht weiter. Ich habe mich für Claudine entschieden. Und das hat rein gar nichts mit meinen goldenen Augen zu tun. Ich liebe sie, egal ob sie die Eine ist oder nicht.«

»Ich bin froh das zu hören.«

Calvin nickte und suchte seinen Chaosbär im Publikum, konnte sie aber nirgends entdecken.

»Sie ist meistens mit hinter der Bühne oder an der Seite, um die Tänzer zu unterstützen«, murmelte Josh.

Die Musik dröhnte laut durch den Saal und die Stimmung war ausgelassen. Calvin war glücklich. Claudine und er waren ein Paar und sie war seine Traumfrau. Er schwebte auf rosa roten Wolken.

Völlig gebannt folgte er nun der Show. Es war der Hammer. Elysa lenkte alle Blicke auf sich mit ihren Moves, ihrer Ausstrahlung und auch dem viel zu knappen Outfit.

»Das hat sie mit mir geübt.« Er lachte leise, als er die Choreo wiedererkannte, die er im Tanzsaal als Lustsklave begleitet hatte.

Josh wackelte mit den Augenbrauen. »Týr wirkt ziemlich angespannt.« Sein Bruder hustete amüsiert und Calvin entdeckte den Blaublüter in der ersten Reihe. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Adern standen hervor.

Nach dem Song entspannte Týr sich aber offensichtlich und lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz.

Eine Stunde später war die Party freigegeben. Die Gäste unterhielten sich aufgeregt über die Show und auch das Album von Westham.

Calvin suchte die Meute nach Claudine ab. Sein Bruder hatte sie vor ihm erreicht. »Hey Schwägerin«, begrüßte er sie feierlich und zog sie wild an sich.

Calvin schluckte hart, als er das Bild sah. Er konnte es nicht glauben, aber es löste keinerlei Angst, Zweifel oder Misstrauen in ihm aus, sondern ein Glücksgefühl.

»Ich werde ein Auge auf dich haben«, erklärte Claudine seinem Bruder und setzte dabei diesen strengen Blick auf.

»Willkommen in der Familie Sanders!« Josh grinste bis über beide Ohren und klaute der Bedienung zwei Sektgläser vom Tablett. »Claudine.« Riccardo, der neben ihr aufgetaucht war, lächelte und busselte sie rechts und links.

»Sachte man, sie ist mit meinem Bruder zusammen. Also Flossen weg«, erklärte Josh unnachgiebig und zog Claudine ein Stück zur Seite.

»Das ist mein Chef«, schimpfte sie Joshua.

»Achso, sag das doch gleich. Ich bin der Schwager.« Er hielt Riccardo fröhlich die Hand entgegen.

Calvin kämpfte gegen einen Lachanfall.

Er konnte nicht glauben, dass das seine Zukunft sein sollte. Claudine und Joshua würden sich auf unverwechselbare Art zusammenraufen.

Sein Chaosbär hatte sich von den beiden Männern davongeschlichen und war an seine Seite gehuscht. Calvin legte seinen Arm um sie und genoss, wie sie ihren Kopf an seiner Schulter ablegte. »Ich schwöre dir, wenn er weiterhin meine Tänzerinnen flachlegt, werde ich ihn trotzdem erwürgen, auch wenn er sowas wie mein Schwager ist.«

Calvin lachte. »Ich bin sehr gespannt zu erleben, wie ihr beide miteinander klarkommt.«

»Erstmal müssen wir beide klarkommen.« Sie knabberte an seinen Lippen. Er schlang seine Arme um ihren Körper und zog sie in eine einsame Ecke, um sie ausgiebig küssen zu können.

Die Zeit schien still zu stehen, während sie die Schmetterlinge genossen, die um sie herum flatterten.

»Ich muss mal für kleine Choreographinnen«, erklärte sie ihm einige Minuten später und ließ ihn stehen.

»Soll ich Schmiere stehen? Ich meine wegen der Wildsau«, raunte er ihr frech nach.

»Klappe, Sanders!«

Er hob beschwichtigend die Arme. »Dein Mann wartet genau hier auf dich«, rief er ihr hinterher.

Sie winkte ihm zu und er starrte ihr schockverliebt nach.

»Hat Kurt alles im Griff?« Josh klopfte ihm auf die Schultern.

»Kurt ist dauerwillig und dauerhart.« Calvin knirschte mit den Zähnen.

»Dass ich das noch erleben darf. Mein Bruder ist endlich ein Mann geworden, der seinen Pimmel benutzt.«

Calvin begann zu lachen. Fragend musterte Josh ihn. Aber Calvin konnte sich nicht halten.

Pimmelbenutzer.

Claudine Suarez war in seinem Leben angekommen.

---

Claudine konnte nicht glauben, wie perfekt ihr Leben auf einmal war. Eine Achterbahnfahrt! Gestern noch befürchtete sie schizophren zu sein und heute war sie mit ihrem Traummann zusammen und hatte die Show gerockt.

Moses Westham war bereits hinter ihr her gewesen, um sie für das nächste Video zu buchen, aber sie lehnte ab.

Diesmal würde sie ihre Liebe an die erste Stelle setzen. Den Job dahinter. Mit Calvin konnte sie sich alles vorstellen.

Sie trat aus der Toilette und wusch sich neben Elysa die Hände. »Du warst der Knaller«, zischte Claudine strahlend in ihre Richtung.

»Danke! Es war das beste Gefühl seit langem endlich wieder auf der Bühne zu stehen.« Elysas Augen funkelten vor Freude.

»Das ist der Ort, an den du regelmäßig gehörst«, unterstrich Claudine ihre Meinung, die sie seit Jahren vertrat.

Die beiden Frauen liefen zusammen raus.

»Jetzt wird alles gut. Gestern dachte ich noch, krank zu sein und heute schwebe ich im siebten Himmel.« Claudine hatte sich bei Elysa untergehakt.

»Krank? Was meinst du damit?« Elysa hatte die Augen aufgerissen.

Mist. Das war ihr so herausgerutscht.

»Claudine?« Das war Gerald, einer ihrer Tänzer. »Einer der Ordnungsmänner draußen meinte, dass die Alarmanlage deines Autos losgegangen ist und du sie ausmachen sollst.«

»Oh, tut mir leid!« Sie eilte auf direktem Weg nach draußen. Elysa ihr dicht auf den Fersen.

»Claudine, was meintest du mit krank? Du hast doch gesagt, du wärst überfallen worden.«

Sie passierten die Türsteher und Claudine hörte tatsächlich ihren Wagen laut piepen.

»Elysa, ich habe mir eingebildet, dass eine Frau mich gebissen hat, um mein Blut zu stehlen.« Kurz hielt Claudine inne, um sich zu ihrer Tänzerin umzudrehen.

»Wie hat die Frau ausgesehen?« Elysa schüttelte sie bereits.

»Elysa, sowas ist doch krank! Der Arzt meinte, ich hätte den Überfall verschwommen wahrgenommen, nichts weiter.«

Sie löste Elysas Griff und zog ihren Schlüssel aus der Handtasche, um die Alarmanlage auszustellen.

»Hatte sie schulterlange Haare und…« Elysas Frage ging unter, denn aus dem Van, der neben Claudines Wagen parkte, stiegen mehrere Männer aus.

Elysa hatte sofort die Augen aufgerissen und Claudines Hand genommen. Jeglicher Fluchtversuch kam allerdings zu spät.

Die Männer packten die beiden Frauen und zogen sie in ihren Van. Claudine schrie so laut sie konnte, aber einer der Kerle hielt ihr den Mund zu.

Der Van brauste sofort davon.

Claudine realisierte im Schock, dass sie entführt wurde. Das durfte nicht sein. Sie wehrte sich verzweifelt, nur war der Angreifer so stark, dass sie nichts bewirken konnte. Er fesselte sie an den Händen und drückte sie auf den Boden. Hektisch sah sie sich nach Elysa um.

Der hatte man eine Fessel um den Hals gelegt. Claudine hatte noch nie so eine seltsame Fessel wahrgenommen. Auch Elysas Hände wurden ihr auf den Rücken gebunden.

Die Männer redeten in Spanisch. Claudines Spanischkenntnisse waren nicht die Besten, aber ein wenig konnte sie durch die Ähnlichkeit ihrer beiden Sprachen aufschnappen.

»Warum Wölfin genommen«, glaubte sie zu verstehen.

Anscheinend hatte sie sich getäuscht. Denn Tiere waren keine im Van.

»Schöne Wölfin. Ich behalten.« Claudine schüttelte hektisch den Kopf und sah hilfesuchend zu Elysa.

Die tobte und war völlig außer sich. »Wer seid ihr! Was wollt ihr von uns!«

Claudine versuchte ihre Panik zu veratmen. Sie würde nichts erreichen, wenn sie aus Angst zusammenbrach.

»Befehl Jalaru.« Das war die Antwort, die Claudine sich übersetzte.

»Wer ist Jalaru!«, schrie Elysa aufgebracht.

»Alpha.«

Claudine hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber die Männer drückten Elysa nach unten und drohten ihr, endlich die Klappe zu halten.

Einige Minuten später hatte sich die Stimmung im Van etwas beruhigt.

Elysa saß Claudine gegenüber und presste die Lippen aufeinander. Die Frau wusste mehr, als sie zugab. Waren das die Leute, weswegen Elysa dauernd bewacht wurde? Wollten sie Geld erpressen?

Claudine würde es bald erfahren.

Erfahren, dass es alles noch viel schlimmer war.

---

»Baby?«

Týr rief lautstark in die Frauentoilette. Wie lange brauchte sie bitte! Calvin tauchte neben ihm auf.

»Hey«, begrüßte Týr ihn. »Glückwunsch. Deine Freundin hat eine hammermäßige Choreographie auf die Beine gestellt, wenn ich auch zwischenzeitlich äußerst gestresst war.« Týr hob abwehrend die Hände.

»Ja, ich bin selbst noch geflasht. Elysa ist dafür geboren, du solltest sie öfter auftreten lassen.« Calvin nickte.

Týr konnte sein stolzes Grinsen nicht verbergen, denn seine Sonne war mega scharf gewesen.

»Ist Elysa auch auf der Toilette?«

»Claudine auch?«

Die beiden Männer trippelten mit den Füßen.

»So fühlt sich das also an…«

Fragend hob Týr die Augenbrauen.

»Naja, so ein Klammeraffe zu sein. Ich meine sie geht aufs Klo und ich dackele ihr nach wie so eine verliebte Susi«, murmelte der Wolf.

Týr grinste. »Ja, willkommen in meiner Welt, Calvin. Was ist mit Àngela?«, informierte er sich leise.

»Hast du schonmal davon gehört, dass man zwei Seelengefährten haben kann?«

Irritiert schüttelte Týr den Kopf. »Nein. Glaube ich auch nicht.«

»Àngela hat mir ihr Blut gegeben und Claudine… naja also Sex. Und meine Augen leuchteten beide Male Gold.«

Týr musterte Calvin interessiert. Da war doch irgendwas faul!

»Hast du direkt aus ihrer Vene getrunken?«

Calvin runzelte die Stirn. »Nein, das nicht. Aber ich war dabei, wie sie das Blut in ein Glas getan hat. Sie stand mit dem Rücken zu mir…« Nachdenklich fuhr Calvin sich über sein Gesicht.

»Trink direkt aus ihrer Vene, dann hast du deine Antwort.«

Týr stemmte die Hände in die Hüften. Er würde gleich in die Frauentoilette reinspazieren, wenn Elysa nicht umgehend herauskam.

Gerade als Týr sie persönlich holen wollte, klingelte sein Handy. Das war Ryan. Suchend drehte er sich um. Wieso rief sein Schwager ihn an?

»Ryan?«

»Wohin fahrt ihr?«

»Wer ist wir?«

»Du bist doch bei Elysa oder nicht?«

»Ja, sie ist auf dem Klo.«

»Das kann nicht sein. Ich habe auf der App gesehen, dass sie sich ziemlich schnell fortbewegt.«

Týr stürmte die Frauentoilette und knallte jede einzelne Tür auf. Nein, nein, nein!

Calvin war hinter ihm und stellte fest, dass Claudine auch nicht da war. Während der Zwilling ihre Nummer wählte, eilte Týr nach draußen zu seinem Wagen.

»Wir treffen uns bei deinem Auto.« Ryan hatte aufgelegt.

Týr hatte seinen Lamborghini längst gestartet.

Bitte lass ihr nichts passiert sein!, betete er eindringlich. Wie sollte man sie aus diesem Gebäude entführen? Das war unmöglich. Niemand wusste, dass sie hier auftreten würde. Alles wurde streng geheim gehalten und im Gebäude wimmelte es von Wölfen und Vampiren.

Ryan stieg neben ihm ein und Týr betätigte das Gaspedal.

»Wohin bewegt sich der Peilsender?«

»Nördlich aus der Stadt!«

Týrs Kopf schoss zu Ryan herum. »Das macht überhaupt keinen Sinn!«, schrie er ihn an.

»Jeder, der sie entführen würde, würde sie in einem Jet wegschaffen! Aber doch nicht per Auto quer durch Brasilien!«

»Juan, Morgan… die sind keine Stümper!«

Ryan stierte ihn an. »Du hast geschworen, an ihrem Arsch zu kleben!«

»Das bin ich auch!«, brüllte er aufgeregt. »Sie musste aufs Klo. Da kann ich sie jawohl drei Minuten aus den Augen lassen!«

Ryan kontrollierte sein Handy.

»Auf diese Art können wir sie nicht einholen. Du bekommst in wenigen Stunden einen Sonnenbrand und wir haben nichts bei uns für eine längere Strecke.«

»Sie können doch keinen weiten Vorsprung haben!«

»Schätzungsweise 15 Minuten.«

»Wir bleiben dran«, entschied Týr und beschleunigte das Tempo.

Ryan tätigte verschiedene Anrufe und fand dabei heraus, dass Claudine auch verschwunden war.

»Einer der Tänzer hat berichtet, dass Claudine nach draußen gelaufen wäre, weil ihre Alarmanlage am Auto angegangen war. Ein Türsteher hatte den Tänzer informiert. Der Türsteher selbst war von einem fremden Mann angesprochen worden. Der Tänzer meinte, dass Elysa und Claudine zusammen unterwegs waren.« Gesse teilte ihnen diese Informationen mit.

»Claudine wurde rausgelockt? Warum zur Hölle?«

Týr verkrampfte seine Hände im Lenkrad. Wie oft hatte er Elysa eingeimpft, dass sie nicht allein rausdurfte! Wie oft ihr diktiert, dass sie in seiner Nähe zu bleiben hatte.

»Ich habe keine Ahnung. Calvin läuft hier Amok. Fakt ist, dass man Claudine isolieren wollte. Keiner konnte planen, dass Elysa bei ihr war oder mit raus gehen würde. Zumal es Elysa streng verboten ist, ohne Bodyguard das Gebäude zu verlassen!«

Týr zermarterte sich den Kopf. Wer sollte Claudine entführen wollen?

Sie hatten Rio mittlerweile hinter sich gelassen.

»Fuck«, zischte Ryan alarmiert. Er drehte sich in seine Richtung. »Sie haben einen kleinen privaten Flughafen angesteuert.«

Týr versuchte nicht zusammen zu brechen. Er nahm alle Kraft, die in ihm war und richtete sie auf die Straße.

»Wir werden sie nicht rechtzeitig erreichen«, donnerte Ryan und seine Stimme zitterte genauso wie Týrs Körper.

30 Minuten später durchsuchten sie den Flughafen nach Hinweisen. Der Jet war längst weg.

Es war ein kleiner Platz mit einem überschaubaren Gate. Týr fand einen Mann, der dort arbeitete und forderte Informationen.

Leider wusste der Mann von nichts. »Ich weiß nur, dass der Jet aus Peru heute hier gelandet ist und sie angekündigt haben, nach wenigen Stunden zurückzufliegen.«

Peru?

Nichts klingelte bei Týr. Auch Ryan schüttelte unwissend den Kopf.

Týr starrte in den Himmel.

»Wir müssen zurück ins Schloss, uns besprechen und ein Team zusammenstellen. Sobald Elysa den Boden betritt, höchst wahrscheinlich in Peru, jagen wir ihr nach«, mahnte Ryan. Er schob ihn in Richtung seines Wagens auf die Beifahrerseite. Der Alpha steuerte das Auto selbst.

»Wieso Peru?«

Týr hatte den Kopf an die Nackenstütze gelegt und suhlte sich in seinem Kummer.

»Týr! Fokus«, forderte Ryan.

Ihr Blut pulsierte in seinen Venen. Sie war unverletzt.

Aber was hieß das schon.

Sie lebt!, mahnte er sich. Das war das Wichtigste.

Als sie das Schloss erreichten, sahen sie, wie die Bewohner durcheinanderliefen und den Abflug vorbereiteten. Waffen wurden aufgefüllt und allerlei Ausrüstung, die auch im Dschungel hilfreich wäre.

»Wenn sie Elysa in den peruanischen Amazonas bringen, haben wir ein Problem«, brummte Raphael, der ihm die Beifahrertür geöffnet hatte.

Týr eilte in den großen Saal und rief alle zur Besprechung zusammen.

Seine Welt war erneut eingestürzt und wieder hatte er es nicht kommen sehen. Aber die Schuldgefühle saßen tief. Denn Elysa hatte unter seinem Schutz gestanden. Er war für sie verantwortlich gewesen.

Und das konnte er sich nicht verzeihen.

---

Calvin lief wie ein verwundetes Tier im großen Saal auf und ab. Der Moment, in dem er realisiert hatte, dass Claudine weg war, schlimmer noch, verschleppt worden war, gehörte zu dem Schmerzhaftesten, was er je erlebt hatte.

Eigentlich fiel ihm gerade nichts ein, das härter wäre.

Josh tigerte unweit entfernt.

Sie alle waren im Schock. Niemand hatte es kommen sehen.

Týr betrat den Saal.

Calvin richtete seinen Blick hoffnungsvoll auf den König. Er musste einfach gute Nachrichten für ihn haben. Calvin fokussierte Týr, suchte panisch nach einer Entschlossenheit, einer mutmachenden Bewegung, irgendwas!

Stattdessen wirkte Týr völlig zerstört.

»Tragen wir die Informationen zusammen«, begann der König. Die Gruppe formierte sich im Kreis und redete wild durcheinander. Der Musical Dome, die Frauen auf der Toilette, die Alarmanlage am Auto als Lockmittel, Elysa die mit ihr gelaufen war, die Verfolgung bis zum privaten Flughafen, Zielort Peru.

Calvin runzelte die Stirn.

»Wieso Peru!« Ryan hob schimpfend die Arme.

Peru.

Peru.

Irgendwas klingelte bei Calvin. Angestrengt versuchte er sich zu erinnern.

»Àngela hat Peru erwähnt«, kam es ungeplant aus ihm heraus.

Alle Köpfe drehten sich in seine Richtung.

»Àngela?« Dustin schüttelte den Kopf. »Was soll sie bitte damit zu tun haben.«

»So oder so ist sie verlogen! Also, was hat sie über Peru gesagt«, drängte Josh neben ihm.

Verlogen? Eins nach dem anderen!, mahnte Calvin sich selbst.

»Sie hat erzählt, dass ihre Mutter einen Peruaner geheiratet hat und Àngela mit ihr dort lebte. Vor kurzem ist die Mutter wohl gestorben. Dann ist Àngela hierhergekommen.«

»Warum zur Hölle sollte sie Elysa nach Peru entführen. Beziehungsweise entführen lassen! Àngela ist schließlich hier«, fauchte Dustin, der das für Zeitverschwendung hielt.

»Nicht Elysa, aber Claudine. Elysa war einfach nur zufällig dabei.« Josh fuhr sich durch die Haare. »Sie wollte dich halten, Cal. Elysa hat mir…« Josh ließ unglücklich die Luft entweichen. Es war ihm offensichtlich unangenehm.

»Was hat Elysa«, donnerte Týr unentspannt von der anderen Seite.

»Sie meinte, dass Àngela auf mich stehen würde, so wie früher.«

Calvin schluckte hart. Nicht, weil er eifersüchtig wäre, sondern wegen dem, was das bedeuten würde. Sie hatte ihn ausgenutzt und verarscht.

»Ich habe sie daraufhin angemacht.« Entschuldigend hob Joshua die Arme.

»Wann«, zischte Calvin.

»Heute vor der Show. Ich musste wissen, ob Elysa recht hat. Scheiße!«, brauste Josh auf. »Natürlich hatte sie recht. Ich meine die Maus hat diesen Instinkt und ja, verdammt! Àngela hat sich an meinen Hals geworfen. Sie hat dich benutzt!«

»Bringt sie her«, befahl Týr Raphael und Kenai. Die beiden Soldaten verließen den Raum augenblicklich.

»Du machst den Test.« Týr hatte Calvin direkt angesprochen.

Er nickte.

Àngela war wegen Joshua zurückgekommen. Calvin konnte die Verletzung nicht verhindern, die in seinen Körper schoss. All die Jahre hatte er ihr nachgetrauert und dann sogar Claudine für sie verlassen.

»Was soll das?« Àngela wehrte sich mit Händen und Füßen, als die Vampire sie in den Saal brachten.

»Wir haben ein paar Fragen«, schnappte Týr kalt in ihr Gesicht. »Und eins gleich vorweg. Ich werde meine Gabe gegen dich einsetzen, wenn du hier herumdruckst oder lügst.«

»Welche Gabe?«, stammelte sie.

Týr hatte sich zu voller Größe aufgebaut und durchbohrte Àngela mit seinem Blick. Sie taumelte rückwärts.

»Ich kann dich mental unterwerfen und deine Erinnerungen einsehen. Du kannst mich nicht anlügen, Frau.«

»Von Elysa war nie die Rede!« Àngela zitterte panisch. »Ich wollte Elysa nichts tun.«

Calvins Körper überzog eine Gänsehaut.

Was hatte das zu bedeuten? Sie wollte Elysa nichts tun, aber Claudine schon?

»Calvin, mach den Bluttest!«

Hektisch schüttelte Àngela den Kopf. »Nein, bitte Calvin, du musst mich verstehen«, jammerte sie und wich zurück, bis es nicht mehr ging, weil Raphael und Kenai im Weg standen.

Die beiden Vampire hielten Àngela fest und Calvin zog ihren Arm heran, um sie ins Handgelenk zu beißen.

Das war nicht das gleiche Blut, das er letztes Mal getrunken hatte. Und seine Augen behielten ihre normale Farbe.

Ihm dämmerte Schreckliches.

Ehe er sich beherrschen konnte, schlug er Àngela eine Ohrfeige ins Gesicht.

»Woher hattest du Claudines Blut, um mich zu täuschen?« Er hatte ihre Haare grob gegriffen und zwang sie ihn anzusehen.

Nie hatte er die Kontrolle dermaßen verloren, nie eine Frau geschlagen, aber Calvins Verstand hatte jegliche Schmerzgrenze überschritten.

Der Schock im Saal war offen spürbar.

Àngela hatte die Augen aufgerissen und weigerte sich zu sprechen.

»Rede, Weib!«, donnerte Týr sie an und Calvin realisierte, dass der König sich in ihren Kopf schob.

Àngela keuchte auf. Sie verstand, dass sie geliefert war.

Týr zog sich zurück.

»Du wirst jede Frage beantworten, ansonsten hole ich mir die Wahrheit aus deinem kranken Kopf!« Seine Stimme hallte quer durch den Raum. »Das wird mich allerdings noch aggressiver machen, also überlege es dir gut!«

Àngela stierte zu Boden.

»Ich habe Calvin und Josh in der Küche belauscht, ihr Gespräch. Josh hätte mich sofort rausgeschmissen, nur Calvin hat gezögert und gesagt, dass ich seine Seelengefährtin sein könnte. Ich wusste deswegen, dass er meine einzige Chance wäre, Josh nicht zu verlieren.«

Joshuas Gesicht hatte sich rot gefärbt. Calvin sah es aus dem Blickwinkel. Sein Bruder zügelte sein Temperament. Fraglich war, wie lange ihm das gelingen würde.

»Warum jetzt! Du hättest Joshua längst nachjagen können«, zischte Týr und bohrte seinen Blick in Àngelas.

»Wir lebten abgeschieden im peruanischen Dschungel und meine Mutter hat mich nicht gehen lassen. Sie wusste zwar, dass ich von ihm geträumt habe, aber sie hat ihn mir nicht gegönnt. Erst nach ihrem Tod bin ich meiner Liebe gefolgt.«

Calvin atmete aufgeregt auf und ab. Das würde Josh nicht gut aufnehmen.

Àngela drehte sich suchend zu Joshua um. »Meine Mutter war nicht die Richtige für dich. Aber ich schon! Ich liebe dich! Du bist so sexy und geil und…« Den Duft ihrer Erregung ließ die Wölfin nun offen heraus.

Josh war offensichtlich übel.

»Das reicht!«, brauste Týr dazwischen. »Wie bist du an Claudines Blut gekommen?« Der König führte seine Befragung fort.

Àngela starrte Joshua immer noch an und verzog gequält das Gesicht. »Ich habe gehört, dass Calvin den Test noch nicht gemacht hatte und gleichzeitig ahnte ich, dass sie seine Seelengefährtin ist, weil er sie offensichtlich liebte. Ich habe sie vor dem Schlosstor abgefangen und sie angegriffen, um ihr Blut verwenden zu können und Calvin zu täuschen.«

Týr hatte ihn gepackt, denn er wäre auf Àngela losgegangen. Noah hielt Joshua in Schach, denn der hatte seine Selbstbeherrschung mittlerweile aufgegeben und beschimpfte Àngela bis aufs Äußerste.

Calvin war völlig außer sich. Alles tobte in ihm. Wut und die Verletzung, aber auch Schuldgefühle seiner Gefährtin gegenüber. Er hatte Claudine verlassen und sich täuschen lassen, obwohl sein Wolf ihm von Anfang an klar gemacht hatte, wer zu ihm gehörte. Stattdessen hatte sein Hirn auf diesen oberflächlichen Beweis gepocht.

Claudine könnte hier bei ihm in Sicherheit sein, wenn er es nur früher gecheckt hätte, früher für sie da gewesen wäre.

Calvin spürte wie Týr seine Umklammerung auflöste und Ryan das übernahm. Der König stierte Àngela unentwegt ins Gesicht.

»Der Sog zu seiner Gefährtin war stärker, nicht wahr? Du wusstest, dass du ihn verlierst. Deswegen wolltest du Claudine aus dem Weg räumen.«

Tränen benetzten Àngelas Wangen. Tränen der Angst.

»Ich wollte nicht, dass er zu ihr geht und herausfindet, wer sie ist. Er hat mir versprochen eine Nacht zu warten, aber er ist dennoch zu ihr gegangen. Ich habe meinen Ziehvater kontaktiert. Er ist der Alpha in Iquitos, damit er mir hilft und Claudine wegschafft.«

Jeder Satz, jedes weitere Geständnis dieser kranken Frau zerstörten Calvin mehr.

»Josh!«, tadelte Noah, der rittlings auf ihm saß und ihn nach unten drückte. »Wir brauchen ihre Informationen!«

Strenggenommen hatte Noah recht, aber Calvins Vernunft war auch ihm abhandengekommen.

»Du krankes Stück Scheiße!«, brüllte er völlig neben sich.

»Irgendwann hätte Calvin so oder so herausgefunden, dass du nicht seine Gefährtin bist. Dein Plan hatte ziemlich viele Löcher.« Týr wunderte sich.

»Ich wollte nur Zeit gewinnen. Josh hätte unser Band entdeckt. Unser Gefährtenband. Er ist mein Gefährte! Calvin hätte es verstanden. Ich kämpfe um meine Liebe!« Àngela weinte hysterisch.

Mittlerweile saßen Noah und Tjell gemeinsam auf Joshua, um ihn zu fixieren.

»Was hat der Alpha mit Claudine vor? Und Elysa, nachdem er sie auch mitgeschleppt hat.«

Àngela schüttelte hektisch den Kopf.

»Darauf kann ich nicht antworten.«

»Wenn er sie töten wollen würde, müsste er sie dafür nicht nach Peru bringen«, zischte Ryan eindringlich in Calvins Ohr, denn auch er bäumte sich auf.

Týr hatte sich wieder in Àngelas Kopf geschoben, um ihr seine Dominanz zu präsentieren.

Àngela keuchte auf. »Sie jagen«, schrie sie.

»Was heißt das!«, donnerte Ryan aufgebracht, der anscheinend etwas ahnte. Calvin hingegen verstand nur Bahnhof.

»Jalarus Rudel. Sie leben naturverbunden. Sie leben mehr den Wolf, als den Menschen und sie jagen. Sie stehlen Menschen, plündern verschollene Orte und nehmen Gefangene. Das tun sie seit Jahrzehnten.«

Im Saal herrschte Schockstarre.

Àngela hob vorsichtig den Blick in Týrs Gesicht.

»Du hast Calvins Gefährtin dieser Bestie ausgeliefert, damit die sie jagt?« Týr hatte leise, aber so scharf gesprochen, wie Calvins es noch nie gehört hatte.

Calvin selbst war in Ryans Griff zusammengebrochen.

Týrs Ohrfeige, sein Wutanfall, all das bekam Calvin nur noch verschwommen mit. Gesse hatte ihm eine Spritze gesetzt und auch Josh war betäubt worden.

Calvin sah seinen Chaosbären vor sich. Seine wunderschöne Frau, die ihn so glücklich gemacht hatte.

Er verlor das Bewusstsein und driftete in die Dunkelheit.
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Elysa hatte beschissen geschlafen. Sie war immer wieder weggedämmert. Aber die Fesseln taten weh und sie konnte kaum sitzen.

Als sie die Augen aufschlug, erkannte sie den Dschungel sofort. Sie saßen wieder in einem Van, zwischenzeitlich hatte man sie in ein Flugzeug verschleppt.

Claudine schlief neben ihr.

Elysa stellte sich weiter schlafend, denn sie hörte die Männer sprechen und hoffte darauf, nähere Informationen zu bekommen. Sie verstand recht gut spanisch, nur konnte sie es kaum sprechen.

»Àngela fordern blonde Wölfin zurück«, erklärte einer.

»Ich behalten«, antwortete der andere.

Àngela? Elysa lauschte angestrengt. Etwa Calvins Àngela? Sie hatte Claudine verschleppen lassen, um Calvin halten zu können. So musste es sein. Schließlich stand diese Bitch auf Josh.

»Ich bumsen blonde Wölfin!« Der Mann auf dem Beifahrersitz freute sich.

Elysa konnte nicht glauben, dass sie im nächsten Schlamassel gelandet war. Das hier waren weder Juans Wölfe, noch Morgans Vampire. Diese Entführer hatten irgendeine Verbindung zu Àngela. Elysa konnte nur hoffen, dass sie ihren Chip nicht entdeckt hatten. Ansonsten wäre sie aufgeschmissen.

Claudine erwachte gerade neben ihr. Sie machte dabei so laute Geräusche, dass die Wölfe sie sofort bemerkten, aber dennoch nicht weiter beachteten.

»Elysa?« Erschöpft stöhnte Claudine, obwohl sie gerade geschlafen hatte.

»Ich bin hier.« Elysa tröstete sie. Claudine wusste nichts von ihrer Spezies. Das alles musste für sie noch dramatischer sein, als für Elysa. Dabei waren ihre Aussichten auf diesen behaarten Typen da vorne auch nicht gerade rosig.

»Was wollen die von uns«, stammelte Claudine neben ihr.

»Calvins Ex hat dich verschleppen lassen«, raunte Elysa leise. Claudine hatte im Schock die Augen aufgerissen.

Der Van hielt und die Männer zerrten die beiden Frauen raus. Claudine schien erst jetzt zu verstehen, wo sie gelandet war. Elysa versuchte sich zu orientieren. In Manaus waren sie sicher nicht. Die Alphas dort waren Freunde. Aber das hier war definitiv der Amazonas.

Sie wurden auf ein Boot geschoben. Die Wölfe diskutierten mit weiteren unbekannten Männern. Elysa wusste nicht, wie lange sie ungestört mit Claudine sprechen konnte, deswegen entschied sie sich für die unschöne Wahrheit genau jetzt.

»Claudine, du musst mir gut zuhören. Ich bin keine normale Frau. Der Grund, warum ich dauernd bewacht werde und nicht allein raus darf ist, weil ich Týrs Gefährtin bin. Wir gehören verschiedenen Rassen an.«

»Er ist Norweger, oder? Däne?« Claudine nickte hektisch.

»Ehrlich gesagt weiß ich nicht was genau er ist, weil zu seiner Geburt die Landesgrenzen, noch nicht so gezogen waren«, brabbelte Elysa diese völlig unwichtige Information vor sich hin, weil sie heillos überfordert war.

»Týr ist ein Vampir und ich eine Wölfin«, zischte sie leise und sah wie Claudines Augen groß wurden.

»Elysa! Wir wurden entführt und das ist kein guter Zeitpunkt, deine Witze zu machen.«

»Vampire und Wölfe sind verfeindet und deswegen bin ich ein beliebtes Druckmittel in diesem Krieg, denn Týr ist der König der Vampire. Ich weiß, dass das in deinen Ohren bescheuert klingt.«

Claudine hatte den Kopf weggedreht.

»Sieh mich an!«, forderte Elysa und ließ dann ihre Augen aufblitzen.

Claudine schnappte nach Luft.

»Deswegen trage ich ein Halsband und du nicht. Weil ich mich sonst verwandeln könnte. Mein Halsband hat silberne Stacheln. Wenn ich die Wandlung auslösen möchte, geht es nicht, weil das Silber tödlich ist.«

»Nehmen wir mal an, es würde stimmen«, stotterte Claudine, »warum erklärst du mir das genau jetzt? Ich meine, ich bin wirklich gestresst und kann damit gerade nicht so gut umgehen…«

»Unsere Entführer sind Wölfe. Die Männer sind dir in allem überlegen. Sie können dich wittern, sie sind schneller, stärker. Sie können einen Menschen in Trance setzen, frische Erinnerungen verändern.«

»Sie können mich manipulieren?«

»Ich schätze nicht, weil du Calvins Gefährtin bist. Gefährtinnen sind dagegen immun.«

Claudine riss die Augen auf. »Calvin hat zwei Wölfe in seinem Zimmer.«

»Ja, das sind Josh und er.«

Claudine schüttelte hektisch den Kopf. »Warum sollte er mir sowas verschweigen.« Tränen begannen aus ihren Augen zu laufen.

»Wir halten unsere Existenz geheim. Die Menschen würden uns jagen, wenn sie von uns wüssten. Manche würden auch versuchen, sich ebenfalls zu wandeln, wie auch immer. Es würde nur für Krieg und Tod sorgen. Calvin hätte dir die Wahrheit gesagt, weil du zu ihm gehörst. Ihr beide seid füreinander bestimmt.«

Claudine war verstummt. Nur lautlose Tränen liefen aus ihren Augen.

»Würdest du ihn weniger lieben, wenn er sich in den Wolf verwandeln könnte, den du in seinem Zimmer auf dem Bild gesehen hast?«

»Elysa, ich habe noch nie einen Mann so sehr geliebt, wie ihn. Und dieser Wolf auf dem Bild war sexy. Das habe ich ihm auch gesagt.«

»Das wird seinen Wolf sehr gefreut haben.« Elysa lächelte.

»Nehmen wir also an, dass das alles stimmt. Was rätst du mir zu tun?«

»Wir beide müssen zusammen bleiben. Meine Familie wird uns suchen. Wenn man uns trennt, dann solltest du ein paar Dinge wissen. Im Wasser ist das sicherste Versteck für einen Menschen, dort kann der Wolf dich nicht wittern. Dein Blut ist der stärkste Lockstoff, den es gibt. Wenn du blutest, verbinde die Wunde luftdicht. Diese Zeit musst du dir immer nehmen. Ein Wolf kann deinem Geruch folgen, dem Blutgeruch zehn mal so schnell.«

Voller Angst starrte Claudine sie an.

»Du kannst einen Wolf nur mit Silber bezwingen. Kupfermesser oder Stöcke… solche Sachen bringen nichts. Er kann sich zu schnell davon erholen. Wölfe heilen sehr schnell.«

»Vampire trinken Blut, nehme ich an. Was ist mit den Wölfen. Beißen sie in ein Handgelenk und füllen Blut in eine Tüte? Das hat diese Frau getan, die mich angegriffen hat.«

Elysa schloss kurz die Augen.

»Àngela hat dein Blut gestohlen, um Calvin zu täuschen. Du hättest es ihm sagen müssen. Ihm von deinem Erlebnis erzählen müssen.«

»Damit er mich für geistesgestört hält?« Claudine presste die Lippen aufeinander.

Elysa konnte sich vorstellen, wie das für einen nichtsahnenden Menschen sein musste. Wie ein Horrorfilm.

Sie erinnerte sich an Freya, die in ihre Welt gekommen war.

Die Männer betraten das Schiff und Elysa verstummte.

Sie hatte keine Ahnung, wohin man sie brachte.

Claudine hing offensichtlich ihren Gedanken nach. Sie war angespannt und hatte Angst. Elysa konnte es ihr ansehen und riechen noch dazu. Selbst ging es ihr kaum anders.

Sie schipperten auf dem Fluss eine ganze Weile.

Allein könnten sie es kaum zurückschaffen.

Endlich legte das Schiff an und sie konnten an Land gehen. Hier entdeckte Elysa zahlreiche Boote, die an Stegen festgebunden waren. Sie wurde von den Entführern mitgeschoben und staunte als sie nach einem kurzen Fußmarsch ein großes Dorf entdeckte.

Hier lebte ein Wolfsrudel. Kinder tollten herum, Frauen gingen einfacher Arbeit nach und Männer kamen an ihnen vorbei.

Claudine keuchte mehrfach leise auf, als sie die Welpen sah, die fangen spielten.

Das Dorf wirkte auf den ersten Eindruck friedlich, aber Elysa konnte das unwohle Gefühl nicht abschütteln.

Sie wurden als Gefangene reingeschleppt und niemand schien darüber erschrocken oder hielt es für eine Sensation. Einige warfen einen kurzen Blick auf sie beide und kümmerten sich um ihre Arbeit.

Elysa dämmerte, dass sie nicht die ersten Gefangenen waren, die man hier hereinbrachte. Selbst die Kinder störten sich nicht an dem Verbrechen.

Sie wurden zum Haus des Alphas gebracht. Es konnte nur seines sein, denn es war das Größte und Schönste, das Elysa wahrgenommen hatte. Einer ihrer Entführer klopfte an die Tür. »Jalaru!«, rief er.

Ein riesiger Alphawolf in seiner menschlichen Form öffnete und warf seinen Blick auf Claudine und sie.

»Die Beute«, erklärte einer der Entführer und stieß Claudine direkt vor Jalaru. Der lief um sie herum. »Festessen. Andere anstrengen sonst ich essen«, glaubte Elysa zu verstehen.

Ihre Nackenhaare hatten sich aufgerichtet. Ihr spanisch war doch schlechter als angenommen.

Nun drehte sich Jalaru in ihre Richtung.

»Warum weiße Wolf?«

»Ich blonde Frau behalten.« Der Entführer, der im Auto seine Pläne mit ihr ausgesprochen hatte, freute sich.

»Sohn«, mahnte Jalaru streng.

»Wölfin anderes Rudel. Gesetz. Alpha Krieg führen.« Elysa hob den Blick in Jalarus Augen. Dessen Mundwinkel hoben sich nun begeistert.

»Schöne Wölfin! Ich behalten.«

Großartig. Sie geriet wirklich vom Regen in die Traufe.

Das hier war ein Buschvolk! Der Alpha trug einen Lendenschurz!

»Ich haben Erster gefunden, Vater!«

»Ich Alpha!«

Elysa versuchte ihre Unterhaltung zu übersetzen. Das war kein reines Spanisch. Da war ziemlich viel Dialekt drin.

So oder so klang es nicht gut in ihren Ohren.

Die beiden Männer, die anscheinend Vater und Sohn waren, gingen aufeinander los. Sie prügelten sich.

»Entschuldigung, aber ich bin bereits vergeben«, versuchte sie es in Englisch. Nachdem keiner reagierte, wiederholte sie es in Portugiesisch, schließlich in gebrochenem Spanisch.

Letztlich drückte der Alpha den Kopf seines Sohnes in den Dreck. »Ich weiße Frau behalten.«

»Ich Mensch behalten«, forderte der Sohn.

»Àngela wollen tot Mensch.«

Elysa schüttelte hektisch den Kopf.

»Excusa!«, rief sie.

In dem Moment trat eine Frau aus dem Alphahaus. Jalaru wies auf Elysa. »Ich Geliebte behalten.«

Die Frau musterte sie arrogant.

Claudine hatte ihre Augen weit aufgerissen.

Wahrscheinlich verstand sie genauso wenig wie sie, aber genug, um zu realisieren, dass man sie töten wollte.

Jalaru marschierte um Elysa herum. »Schöne Wolf, ich freuen.«

»Jetzt hör mir mal zu, du Neandertaler«, fauchte sie wutentbrannt. »Ich…«

»Portuguese chica!«

»Portuguese Joaquin Sante! Pai!« Vielleicht half das irgendwie, dass ihr Vater ein Alphawolf war.

Jalaru hob fragend die Arme.

Okay, es half nicht.

Sie versuchte Jalaru zu erklären, dass sie eine Alphatochter war und er gerade das Kriegsbeil ausrief, aber er schien gar nicht zuzuhören. Stattdessen legte er seine Hände auf ihre Brüste und riss die Augen auf.

»Oh buenas tetas!«

Sie stand inmitten eines Buschvolkes und musste sich von einem Lendenschurz Alpha an die Hupen fassen lassen. Falls sie nur beschissen träumte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, um aufzuwachen.

Wach auf!, befahl sie sich selbst.

Leider geschah nichts.

»Danke vielmals«, sagte sie stattdessen und wies mit dem Kopf in Richtung der Wölfin, die wohl Jalarus Frau war. »Deine Frau hat auch schöne tetas«, versuchte sie es in Spanisch und wies mit dem Kopf auf die blanken Früchtchen der Frau.

Sie trug nur ein buntes Tuch um die Hüfte. Der Rest – also die tetas - hingen fröhlich frei an der frischen Luft herum.

Die Frau strahlte begeistert. Jalaru schien überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet.

Der Mann fing sich, griff nach ihrem Ellbogen und drehte sie herum. »Que rico culo tienes!«

»Hat der mich gerade als Esel bezeichnet?«, schnappte Elysa erbost.

»Ich glaube er meinte deinen geilen Arsch«, zischte Claudine von vorne.

Im gleichen Moment klatschte er fröhlich auf ihren Hintern.

»Nimm jetzt deine Griffel weg«, schnauzte sie aufgebracht. »Primitiver Affe!«

Susi möge ihr verzeihen.

»Mensch in Hütte bringen, ich schöne Wolf bumsen.« Jalaru hatte Elysa gepackt und schleifte sie mit sich.

Claudine und Elysa begannen gleichzeitig zu kreischen, denn sie wollten auf keinen Fall getrennt werden.

Aber genau das passierte in diesem Moment.

---

Claudine schrie hysterisch auf, als einer ihrer Entführer sie davontrug. Sie strampelte und rief Elysas Namen, aber es war sinnlos. Mehr und mehr entfernte sich der Mann mit ihr in seiner Gewalt. Sie war in einem Eingeborenen Stamm gelandet. Solche Gestalten kannte sie nur aus dem Fernsehen, wenn sie Lust auf eine Reportage gehabt hatte.

Wenn sie das richtig verstanden hatte, wollte man sie essen? Jalaru hatte von Festessen gesprochen! Was hieß das übersetzt?

Zuerst würde er Elysa vergewaltigen!

»Nein! Hilfe!«, kreischte Claudine in ihrer Panik. Eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass es nichts brachte. Dass Elysa und sie diesen Männern unterlegen waren und diesen Ort niemals lebend verlassen könnten.

Claudine erreichte eine Hütte, in die man sie stieß. Der Entführer löste ihre Fesseln und sperrte sie dann in eine Zelle. Claudine rieb sich über ihre Handgelenke.

Vor die Zellentür schob man ihr einen Teller mit Früchten und einem Brei. Dazu eine Flasche Wasser.

Claudine war so durstig, dass sie sofort danach griff und hastig trank. Die Frau, die ihr die Speisen hingelegt hatte, beobachtete sie. Dann sorgte sie für Getränke Nachschub und überließ sie sich selbst.

Claudine fühlte sich tatsächlich etwas besser, nachdem sie gegessen und getrunken hatte und begann ein paar Dehnübungen in ihrer Zelle zu machen. Ihr Körper schmerzte.

Erschrocken taumelte sie rückwärts, als sich die Hüttentür wieder öffnete und die Frau von vorhin zurückkam, um ihr frische Kleidung durch die Gitterstäbe zu schieben.

Zu guter Letzt stellte sie eine Wasserschüssel vor dem Gitter ab und deutete ihr, sich zu waschen.

Wieder verschwand die Frau.

Claudine blickte sich jetzt erst in dem großzügigen Raum um, in den man sie gesperrt hatte. Sie war in einer Art Käfig und sie stellte fest, dass es zwei weitere davon gab. Und in beiden hockte jeweils ein Gefangener. Links von ihr eine Frau und rechts von ihr ein Mann.

»Hallo«, sagte sie verunsichert, denn irgendwie saßen sie ja im selben Boot.

Die Frau hatte sie aufmerksam beobachtet. »Woher kommst du?«, glaubte Claudine zu verstehen. Auch diese Gefangene sprach Spanisch.

»Brasilien«, antwortete sie und spürte den Blick der Frau auf ihrer Erscheinung. Erst jetzt realisierte Claudine, dass sie noch immer das Abendkleid der Releaseparty trug. Es war mittlerweile völlig zerschlissen, dreckig und kaputt, aber dennoch musste sie wie ein Pudel unter Schäferhunden wirken.

»Ich bin entführt worden«, erklärte sie so gut sie konnte.

»Wir auch«, mischte sich der Mann rechts von ihr ein.

Sie drehte den Kopf und sah in ein recht junges Gesicht. Er war wahrscheinlich in ihrem Alter.

»Wie lange seid ihr schon hier?«

»Drei Nächte. Es gibt noch einen anderen Ort, mit mehr Gefangenen.  Keiner kommt lebendig zurück, wenn sie dich holen.«

Claudine schluckte schwer.

»Sie kommen in der Nacht und nehmen zwei mit.«

»Was machen sie mit den Gefangenen?« Angsterfüllt suchte sie seinen Blick.

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Der Mann hatte sich in seiner Zelle eingerollt und versuchte offensichtlich zu schlafen. Die Frau hockte auf dem Boden und starrte ins Leere.

Claudine begann sich zu waschen und zog die neue Kleidung an. Ihre Haare waren ein Alptraum. Sie hatte nicht genügend Haarspangen, um sie in den Griff zu bekommen. Sie flocht sich einen Bauernzopf und band unten einen Knoten hinein.

Halbwegs frisch und gestärkt legte sie sich auf den Boden und betete um innere Kraft. Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben. Elysa hatte ihr versichert, dass ihre Familie kommen würde. Sie hatte ihr außerdem gesagt, dass sie Calvins Gefährtin war. Und Claudine wusste über Wölfe, dass sie ihr Leben lang zusammen blieben. Galt das auch für verzauberte Wandler?

Du hast jetzt keine Zeit für romantische Träumereien!, mahnte sie sich selbst.

Merke dir lieber das, was Elysa dir eingebläut hat.

Claudine ging das Gespräch mit Elysa in ihrem Kopf durch. Wölfe wittern Menschen und folgen dem Geruch. Im Wasser wäre sie in Sicherheit. Nicht vor Krokodilen und Schlangen.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich wie von selbst.

Was könnten diese Wölfe von ihren Gefangenen wollen? Töteten sie sie wirklich?

Festschmaus hatte Jalaru sie genannt. Das klang nach Essen. Aber Wölfe aßen doch keine Menschen? Jagten sie nicht eher Hasen oder Wildschweine?

Sie war eingenickt, als sie erschrocken zu sich kam. Das Weinen der Frau neben ihr, hatte sie aus dem Schlaf gerissen.

»Wohin bringen Sie uns?« Der Mann aus der anderen Zelle, den sie ebenfalls mitnahmen, wehrte sich.

Claudine blieb allein zurück. Hektisch atmete sie auf und ab.

Sie lauschte so gut sie konnte, aber erhielt keinen Hinweis auf das, was vor sich ging.

So oder so würden die beiden Menschen nicht zurückkommen.

Und wenn man sie holte? Wäre das auch ihr Untergang.

---

»Ich bin nicht sicher, ob es richtig ist, dass ihr mitkommt.« Ryan hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beobachtete die letzten Vorkehrungen, die getroffen wurden.

»Àngela hat das Rudel auf über 150 Mitglieder geschätzt. Wie wollt ihr die allein überrennen?« Týr schüttelte den Kopf. Er musste mit seinen Vampiren selbst nach Iquitos. All seine Instinkte verlangten das von ihm.

»Wenn die Wölfe das mitbekommen, dass Vampire sich einmischen…«

»Wenn Wölfe unschuldige Menschen wie Tiere jagen und töten, werde ich mich einmischen, ganz egal, welcher Rasse ich angehöre. Dieser kranke Alpha hat Elysa und damit wird diese Sache zu meiner Angelegenheit.«

Ryan nickte grimmig.

»Die Operation muss geheim bleiben. Juan darf davon nichts mitbekommen.«

»Ich werde keine Reportage drüber aufnehmen«, schimpfte Týr.

Er hatte Àngela gezwungen ihre Kontakte in Iquitos anzurufen und Elysas Herausgabe anzufordern. Stattdessen hatte dieser Wichser ihr erklärt, dass er Elysa behalten wolle, weil sie besonders schön ist.

Týr ballte seine Hände zu Fäusten.

Mit dieser Frau hatte er von vorne bis hinten Ärger.

Gerade trug Gesse Calvin an ihm vorbei. Den würden sie mitnehmen, auch wenn er noch ausgeknockt war. Joshua hingegen hatten sie zum Hierbleiben verdammt. Der Hitzkopf würde ihm vor Ort gewaltig auf den Sack gehen. So emotional wie er involviert war, fühlte es sich besser an, ihn hier zu lassen.

»Bist du sicher, dass es die richtige Entscheidung ist, die Rekruten mitzunehmen?« Chester war neben ihm aufgetaucht. Ryan winkte ihm noch und half dann Gesse, Calvin an Bord zu tragen.

»Selbstverständlich. Wir brauchen jede Unterstützung, die wir kriegen können, außerdem sind sie bereits ausgebildete Soldaten, es geht nur noch um den Elite Stern.«

»Ich meine nicht grundsätzlich, sondern Lara Croft.«

Týr runzelte die Stirn.

»Ich verstehe die Frage nicht.«

Chester stemmte die Hände in die Hüften. »Elysa vertraut ihr nicht.«

Týr stöhnte genervt auf. »Ja. Aber Volgast ist sauber. Ich nehme Cedric auch mit, obwohl ich ein Eifersuchtsproblem habe. Wir brauchen jeden guten Kämpfer, den wir so kurzfristig aufbringen können.«

Schon stiefelte Volgast mit ihrem Rucksack auf dem Rücken an ihnen vorbei und bestieg den Jet. Ihn hatte sie keines Blickes gewürdigt.

»Siehst du«, mahnte er wie zur Bestätigung.

Chester zog Claire in seine Arme. »Pass auf dich auf, Wendy.« Schmatzende Geräusche waren zu hören.

Týr hatte seine anwesenden Soldaten eingewiesen und ihnen die Lage erklärt.

Elysa trug den Peilsender noch. Jeder bekam ihren Standort auf seinen Pager geschickt. Sie war in Peru, Iquitos. Mittlerweile zeigte die Nadel sie im Dschungel außerhalb der Stadt an.

Iquitos war nur durch Boote und per Jet zu erreichen, was die Sache verdammt gefährlich machte, ähnlich wie in Manaus.

Àngela war unter Arrest, damit sie das Rudel, in dem sie lange gelebt hatte, nicht vorwarnen konnte. Die Wölfe lebten abgeschieden und sie wussten nichts von Vampiren, die einen Grund hätten, sie anzugreifen. Der Überraschungsmoment war auf seiner Seite.

Alles, womit Jalaru wenn überhaupt rechnen könnte, wäre ein geladener Alpha aus Rio, der eine Wölfin vermisste. Aber das Rudel in Rio war bekanntlich klein und nicht sonderlich gefährlich. Über die geheimen Aufrüstungsunternehmungen wusste die Außenwelt nichts.

Týr hatte herausgefunden, dass Jalaru mit Àngelas Mutter verheiratet gewesen war, er Treue aber nicht lebte. Er hatte einen Sohn aus einer früheren Ehe und habe sich nach dem Tod von Marisa gleich eine neue Frau genommen. Jalaru hatte Àngela wie eine Tochter angenommen und ihr die Reise nach Rio nicht verboten. Sie hatte ihn davon überzeugt, dass sie ihren Seelengefährten abholen wolle.

Joshua war offensichtlich nicht begeistert gewesen.

»Also, Josh liegt auf seinem Bett und pennt, angeleint«, erklärte Noah, der neben ihm aufgeholt hatte.

»Gut, das wollte ich hören.«

Er betrat einen der Jets und checkte die Uhrzeit. Sie würden rund zehn Stunden bis Iquitos brauchen. Die Sonne ging bald auf. Das Timing war wichtig, denn sie wollten bei anbrechender Dunkelheit, ausgeruht und bei vollem Bewusstsein in Iquitos landen. Sie flogen gemischt in den Jets. Seine Vampire und Ryans Wölfe Hand in Hand.

Die Soldaten hatten sich Isomatten im Flieger ausgerollt. Im hinteren Bereich gab es auch einige Stockbetten.

Týr lag auf seiner Matte, zwischen Chester und Raphael und starrte an die Decke. Schlaf auch!, mahnte er sich, aber die Sorge um seine Sonne machte ihn fertig. Er würde irgendwann wegklappen und bis dahin vor sich hin leiden.

Wenn er im Einsatz war, konnte er wenigstens die Leere besser ignorieren, aber so, wenn alles um ihn ruhig war, hörte er seine Einsamkeit ganz genau.

Týr setzte sich aufrecht und fuhr sich über sein Gesicht.

Er entdeckte die Elite Rekrutin Volgast an der rechten Seite sitzen. Sie schlief auch nicht, sondern inspizierte verschiedene Pläne.

Sie hob den Blick in seine Richtung. Týr stand leise auf und lief in den vorderen Bereich, um sich eine Flasche Wasser zu holen. Ehe er sich versah, war Volgast ihm gefolgt.

»Kannst du nicht schlafen?«

Týr trank sein Wasser, ehe er antwortete. »Mein Befehl lautete, dass alle Soldaten sich ausruhen. Was genau hast du daran nicht verstanden?«

»Dieser Einsatz kam kurzfristig und ich bin gerne vorbereitet, deswegen nutze ich die Zeit sinnvoller, als zu schlafen.«, Sie zuckte mit den Schultern, zog ihm das Wasser aus der Hand und trank aus seiner Flasche.

»Wurde ihr Sender operativ eingesetzt? Kann es sein, dass die Wölfe ihn entfernt haben und uns mit Absicht in die Irre führen, beziehungsweise in eine Falle?«

»Ausschließen kann ich es nicht«, räumte Týr ein, »aber meine Quelle hat den Sitz des Rudels an dem Ort bestätigt, an dem Elysa und ihr Peilsender sich aufhalten. Der Sender wurde nur unter die Haut im rechten Oberarm eingeschoben. Es wäre ein Leichtes für den Alpha, ihn zu entfernen.«

Die Soldatin grübelte konzentriert.

»Haben sie moderne Waffen?«

»Schusswaffen, ja. Aber ob sie so qualitativ hochwertig ausgestattet sind, wie wir. Das wage ich zu bezweifeln.«

»Okay… dann gehe ich jetzt schlafen, wie es seine Majestät befohlen hat.«

»Hast du dich bei Felicitas entschuldigt?«

Volgast verzog das Gesicht. »Sie hat es abgelehnt.«

»Elysa meinte, dass du sie provozierst«, bohrte Týr nach.

»Inwiefern?«

»Als sie mich über dein Handy angerufen hat, hättest du ihren Namen nicht gewusst…«

Überrascht hob die Rekrutin die Augenbrauen. »Dein Püppchen ist arroganter, als ich dachte. In Zukunft merke ich mir ihren Namen und ihre Stimmfarbe am Telefon. Sonst noch lebenswichtige Informationen?«

Týr verschränkte seine Arme vor der Brust. »Elysa kommt gut mit den Frauen um sie herum zurecht. Du bist eine der wenigen Ausnahmen.«

»Ich bin halt kein Glitzerfreak.«

»Das ist Felicitas auch nicht.«

»Felicitas hat geschleimt. Das ist meine Meinung, ob sie dir passt oder nicht. Ich kann diese Frau nicht als Soldatin ernst nehmen.«

Týr musterte sie aufmerksam.

»Elysa…«, begann er von vorne.

»Du hast dir diese Zicke ausgesucht, also komme mit ihr klar. Aber ich krieche ihr nicht in den Arsch. Ich besitze keinen Schwanz, insofern bin ich gegen ihr Augenklimpern immun.« Volgast hatte ihre Nase gerümpft und ihn stehengelassen.

Kopfschüttelnd sah er ihr nach.

Er suchte sich seinen Weg zurück und legte sich auf seine Matte. Müde schloss er die Augen.

Wir stehen auf ihr Augenklimpern!, erklärte sein Schwanz und richtete sich auf.

Týr fluchte innerlich, weil dieser Zeitpunkt nicht der richtige war, um erotische Gefühle auszuleben.

Wir stehen auch darauf, dass sie sich gerne schön anzieht und regelmäßig glitzert!, fuhr sein Schwanz aufgeregt fort und zuckte vor sich hin.

Wunderbar, sein Trieb hatte ein Eigenleben bekommen. Diese verdammte Stange hatte das alles verschlimmert.
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Elysa war von Jalaru in sein Haus gebracht worden. Die Frau mit den luftigen Brüsten folgte ihnen beiden. Was sollte sie jetzt machen? Ihre Gabe gegen ihn einsetzen? Das war riskant, denn wenn sie den Alpha in Schach hielt, würde seine Frau um Hilfe schreien. Und wer weiß, wenn sie um ihre Fähigkeit wüssten, könnten sie sie leicht außer Gefecht setzen und ihr die Augen verbinden.

Und wenn sie Jalaru umbrachte?

Wie sollte sie mit Claudine lebendig aus diesem Lager fliehen?

So oder so war sie die Maus vor der Schlange.

Jalaru löste ihre Fesseln.

»Mayumi, du weiße Wolf waschen!«

Erleichtert ließ Elysa sich von Mayumi in ein anderes Zimmer bringen. Denn sie hatte Zeit gewonnen. Die Frau bereitete eine Schüssel vor und legte Kleidung zurecht.

»Du bist eine tolle Alphawölfin!« Elysa staunte überschwänglich, um diese Frau auf ihre Seite zu ziehen.

»Jalaru viele Frauen«, erklärte Mayumi.

»Du schön. Mich wegschmeißen.« Bekümmert reichte Mayumi ihr den Lappen, den sie gerade noch ins Wasser getaucht hatte.

»Wir täuschen Jalaru«, zischte Elysa eindringlich, »dann wird er dich behalten!«

»Wie?« Mayumi hatte die Augen weit aufgerissen.

»Du musst mir Medizin besorgen. Eine schlechte Pflanze geben, damit ich krank werde.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bald gesund und Jalaru dich bumsen.«

Elysa hob beschwichtigend die Hände. »Ich nehme die menschliche Frau und laufe weg.«

»Mensch jagen, morgen.«

Elysa rüttelte Mayumi. »Was heißt das?« Sie keuchte im Schock, denn sie glaubte verstanden zu haben, was die andere Wölfin ihr sagte.

»Sie Mensch wegbringen in Dschungel und dann Mensch laufen, wir jagen und essen.«

Elysa schlug sich die Hand auf den Mund.

Das war bestialisch!

»Mayumi! Du musst mir helfen! Gib mir die schlechte Pflanze, damit ich brechen muss und Jalaru mich nicht anrührt! Dann laufe ich mit Claudine weg!«

Mayumi tauchte den Lappen in die Wasserschüssel und begann Elysa zu reinigen. »Ich nicht machen.«

Elysa ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Ich werde Jalaru so gut bumsen, dass er dich wegschmeisst«, schnappte sie drohend.

Mayumi war rückwärts gestolpert und stierte sie an. Ihre Augen wanderten an ihrem Körper rauf und runter.

Elysa setzte ihr Pokerface auf. »Buenas tetas«, wies sie auf ihre Brüste.

Mayumi verschränkte die Arme vor der Brust, ihre Augen sprühten Blitze.

»Bela bunda.« Elysa wies auf ihren Hintern. »Culo?«

Großer Gott, wenn sie das hier überlebte würde sie als Erstes Spanisch lernen. Das war mal Fakt. Man brauchte Spanisch. Englisch war nutzlos!

Elysa begann ihre Hüften rhythmisch hin und her zu bewegen. »Ich tanze für Jalaru.« Sie wackelte aufgesetzt mit den Augenbrauen.

Mayumi hob ihre Hand. »Ich helfen, du verschwinden.«

Elysa versuchte sich ihre Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

Die andere Wölfin wusch sie sauber. »Du Bauch Schmerz«, wies Mayumi sie leise an. Elysa nickte konzentriert.

Nachdem sie gereinigt in frischer Kleidung im Bad stand, fesselte Mayumi sie an einer Vorrichtung und ließ sie allein.

»Jalaru? Ich gleich zurück. Weiße Frau viel stinken«, hörte sie Mayumi von draußen.

Elysa sah sich im Raum um. Hektisch versuchte sie Herrin der Lage zu werden. Das Rudel fing Menschen und jagte sie zu Tode?

Claudine!

Elysa war völlig außer sich. Sie musste einen Weg finden, dieser Hölle zu entkommen.

Mayumi war bald zurück und gab ihr einen Pilz zu essen.

Sie hatte keine andere Wahl als dieser Frau zu vertrauen. Schließlich riskierte auch sie einiges.

Die Wirkung setzte prompt ein. Elysa schrie auf und hielt sich den Bauch. Ihr wurde schwarz vor Augen.

»Jalaru!«, rief Mayumi. »Weiße Frau Krankheit!«

Der Alpha kam ins Zimmer marschiert.

»Ich weiße Frau bumsen vor jagen«, schimpfte der Alpha.

Elysa hielt die Übelkeit nicht auf und würgte das Zeug freiwillig nach oben. Sie kotzte dem Alpha quer durch den Raum und sorgte mit untermalender Tonlage dafür, dass es auch wirklich der Super Abtörn war.

Jalaru sprang rückwärts.

»Du weiße Frau gesund machen, ich morgen bumsen«, entschied Jalaru und verschwand aus dem Raum.

Mayumi wischte die Sauerei weg und schimpfte dabei vor sich hin.

Elysa hielt sich den Bauch. Ihr war so dermaßen schlecht.

Aber alles war besser, als von diesem Buschmann angetatscht zu werden. Innerlich dankte sie einer höheren Macht, die ihr gnädig gewesen war.

»Wen jagen sie heute?«, forderte sie zu wissen. Bitte nicht Claudine. In ihrer Verfassung könnte Elysa kaum nützlich sein.

»Mann und Frau aus Iquitos gestohlen.«

Elysa schloss die Augen in Mitgefühl.

»Wo kann ich Claudine finden?«

»Du schlafen. Morgen Brasilien Frau jagen. Du mit ihr laufen. Ich zeigen Karte.«

Dieser Plan klang halsbrecherisch und gefährlich, aber einen anderen würde Elysa wohl nicht bekommen.

---

Claudine saß in ihrer Zelle und starrte ins Leere. Sie war allein in der Hütte. Die Gefangenen waren nicht zurückgekehrt. Sie hatte die Frau, die ihr Essen gebracht hatte, nach Elysa befragt, aber keinerlei Antwort erhalten.

Claudine schob sich die Nahrung in ihren Mund, bis auf den letzten Krümel. Sie versuchte vernünftig zu sein, Kraft zu tanken, für was auch immer.

Es wurde Abend. Kaum ging die Sonne unter, holte man sie aus ihrer Zelle. Claudine wehrte sich nicht gegen die Griffe, sondern ließ sich mitnehmen. Wozu sollte sie ihre Kraft verschwenden, die gegen Wölfe nutzlos war?

Ja, sie war starr vor Angst. Und sie wollte wissen, was mit Elysa geschehen war.

Man führte sie quer durch das Dorf. Aus einer anderen Hütte wurde ein Mann gebracht, der ebenfalls gefesselt war.

Stumm liefen sie nebeneinander her.

Sie spürte die Blicke der Dorfbewohner. Einige folgten ihnen. Andere blieben zurück.

Claudine realisierte, dass man sie tiefer in den Dschungel lenkte und erst nach einem Fußmarsch von ungefähr 30 Minuten anhielt. Sie befand sich auf einer Lichtung. Männer und Frauen saßen dort in einem großen Kreis. Der Alpha Jalaru stand in der Mitte und winkte die Gefangenen zu sich herüber.

Claudine hatte keine andere Wahl, als sich dem Griff des Mannes hinter ihr zu beugen.

Voller Angst beobachtete sie das Geschehen. Sie war in der Mitte des Kreises angekommen. Ihre Fesseln wurden gelöst, auch der Mann neben ihr konnte sich nun rühren.

Claudine erkannte die schlitzförmigen Augen der Leute, die im Kreis um sie versammelt waren. Immer wieder blitzte das Tier durch, das Elysa ihr auf dem Boot gezeigt hatte.

Ihre Herzfrequenz schnellte nach oben. Das waren alles Wolfswandler, die ihren Tod planten.

Jalaru hob die Arme und es kehrte absolute Stille ein.

»Wir euch nicht festhalten. Ihr weglaufen. Dschungel gefährlich. Im Dschungel du bist Beute.« Claudine hatte sich seine Worte bestmöglich übersetzt.

Sie sollte laufen?

Der Mann neben ihr war bereits losgestürmt.

Claudine wusste nur eines. Sie musste ins Wasser. Nur lag das Dorf in der Nähe des Flusses und es wäre wohl reiner Selbstmord diese Richtung anzusteuern. Der andere Gefangene war tiefer in den Dschungel hineingelaufen.

Sie zitterte am ganzen Leib, denn sie spürte, dass jede Flucht aussichtslos wäre.

»Du laufen«, wiederholte Jalaru.

»Wieviel Vorsprung bekomme ich?«

Überrascht hob Jalaru seine Augenbrauen.

»30 Minuten.«

Claudine hatte ihren Plan. Möglicherweise log er sie an. Aber wenn nicht, dann würde sie es rechtzeitig zum Wasser schaffen, denn sie war fit genug, den Rückweg in weniger als 30 Minuten laufen zu können.

Sie nickte Jalaru zu und setzte sich in Bewegung.

Claudine rannte nicht den exakt gleichen Weg zurück, aber sie sorgte dafür, dass sie die Orientierung nicht verlor, in dem sie den Weg im Auge behielt.

Tränen benetzten ihre Sicht.

Denn auch, wenn sie das Wasser erreichte, würde man sie früher oder später entdecken.

Schließlich konnte sie nicht ewig darin verborgen bleiben.

---

Elysa wartete am Fenster und blickte nach draußen. Sie hatte gesehen, wie man Claudine und einen weiteren Gefangenen vorbeigeführt hatte. Claudines Gesicht starr vor Angst.

Mayumi würde jeden Moment zurückkommen. Sie hatte ihr in Jalarus Abwesenheit Pläne gezeigt, wie der Fluss verlief und wohin sie gehen sollte. Elysa hatte sich alles bestmöglich eingeprägt, aber eine eigene Route in ihrem Kopf zurechtgelegt.

Sie wollte nicht nach Iquitos flüchten, wie Mayumi es ihr geraten hatte. Jalaru würde sofort ahnen, dass es ihr Zielort wäre.

Elysa würde sich mit Claudine in der Nähe des Wassers verstecken. Man hatte ihren Peilsender nicht entfernt. Ryan würde kommen. Möglicherweise auch Týr, wenn sie sich dazu entschieden, Vampire einzufliegen. So oder so würde man sie orten. Insofern musste sie nicht nach Iquitos.

Aber dieses Unterfangen war gefährlich und sie hatte nur 30 Minuten, um Claudine zu finden. Sie kannte ihren Duft gut, aber wenn sie in die entgegengesetzte Richtung vom Fluss laufen würde, hatte Elysa kaum eine Chance, sie vor den anderen Wölfen zu erwischen.

Hoffentlich erinnerte Claudine sich an ihre Worte, dass sie ins Wasser musste.

Mayumi trat in Elysas Zimmer. Sie löste ihre Fesseln. Auch das hatten sie besprochen. Elysa griff nach Mayumi, schlug ihren Kopf gegen den Bettpfosten und setzte sie damit außer Gefecht.

Jalaru durfte nicht herausfinden, dass Mayumi ihr freiwillig geholfen hatte. Das Alphahaus wurde nicht bewacht. Die Dorfbewohner fühlten sich sicher. Nie hatte ein Gefangener die Jagd auf ihn überlebt. Mayumi hatte es ihr erzählt, auch die Sitte, die sie heute Abend durchführten. Jeden Samstag und jeden Sonntag nahm man zwei Gefangene und brachte sie auf den Ratsplatz, der sich einen 30 minütigen Fußmarsch entfernt, befand. Dort gab man ihnen die Freiheit und 30 Minuten Vorsprung, um wegzulaufen. Danach wandelten sich die Wölfe in ihre Natur und verfolgten die beiden Menschen.

Derjenige, der seine Beute zuerst erreichte und erlegte erlangte Ruhm im Rudel. Er erhielt eine Kette, die ihn als besonderen Jäger auszeichnete. Er konnte sich weitere Anhänger dazu erbeuten. Frauen und Männer nahmen an diesem Ritus teil.

Laut Mayumi konnte so eine Jagd Stunden dauern, weil einige Menschen sehr flink gewesen waren oder gute Verstecke gefunden hatten. Der Dschungel wimmelte von verschiedenen Gerüchen.

Elysa warf einen letzten Blick auf Mayumi und öffnete dann das Fenster, um hindurch zu schlüpfen.

Die 30 Minuten hatten begonnen.

Claudine war auf freiem Fuß.

Elysa huschte aus dem halb ausgestorbenen Dorf. Kaum jemand war draußen. Die Kinder schliefen in ihren Hütten und Häusern und die meisten Erwachsenen waren an der Lichtung, um an der Jagd teilzunehmen.

Elysa lief als Wölfin. Ihre hellen Haare waren zu markant. Sie wollte nicht auf den ersten Blick enttarnt werden.

Sie folgte dem Weg, den Mayumi ihr empfohlen hatte, um näher an die Lichtung heranzukommen. Dort könnte sie Claudines Duft am ehesten aufnehmen.

Elysa rannte mittlerweile so schnell sie ihre Beine trugen. Sie hatte Claudines Duft schwach aufgenommen, ob es daher kam, dass Claudine diesen Weg gegangen war oder ihr entgegeneilte konnte Elysa nicht sagen.

Aber je weiter sie lief, desto stärker wurde diese frische, sahnige Note, die Claudine umgab.

Hoffnung breitete sich in Elysa aus, denn sie spürte, dass Claudine nicht mehr weit entfernt war. Die Wolfsprinzessin wandelte sich während des Laufens zurück in die Frau, um Claudine keinen Schrecken einzujagen.

Sie verließ nun den Weg und rannte quer durch die Bäume. Endlich sah sie ihre Freundin. Claudine hatte den Kopf in ihre Richtung gedreht und die Augen aufgerissen.

Elysa deutete Claudine mit einem klaren Handzeichen, dass sie nicht sprechen sollte. Sie eilten nebeneinander her. Elysa führte sie schräg vom Dorf weg, westlich Richtung Iquitos, um das Rudel zu täuschen, aber direkt auf den Fluss zu.

Claudine war fit. Das war ein entscheidendes Kriterium dafür, dass sie die reelle Chance hatten, den Fluss innerhalb der 30 Minuten zu erreichen.

Und der Plan gelang. Vor ihnen tauchte das Wasser auf. Elysa hielt Claudine zurück, die reinspringen wollte und hielt ihren Finger vor den Mund. Dann ging sie langsam Schritt für Schritt in den Fluss hinein. Claudine beobachtete sie genau und ahmte sie nach. Elysa schwamm und wies Claudine mit dem Kopf die Richtung, die sie einschlug.

Sie wollte die andere Uferseite erreichen.

Die 30 Minuten waren um. Zumindest schätzte Elysa das. Die Wölfe waren ab sofort auf der Jagd.

Der Fluss wirkte regelrecht friedlich und stumm, obwohl die Nächte im Dschungel recht laut waren, weil viele Tiere tagsüber schliefen, aber nachts aktiv wurden.

So oder so wäre es besser, wenn sie sich in eine Höhle verkrochen, um den Gefahren der anbrechenden Nacht zu entgehen.

Leider waren Höhlen nicht in Mayumis Plan eingezeichnet gewesen, um eine anzustreben. Dazu musste Elysa davon ausgehen, dass Jalaru und sein Rudel das Gebiet wie ihre Westentasche kannten und sämtliche Höhlen dazu. Sie jagten hier seit Jahrzehnten.

Nach einer weiteren Stunde hörte sie Claudine leise neben sich. »Elysa, ich kann nicht mehr schwimmen.«

Claudine war ein Mensch und als solcher deutlich schwächer.

Elysa wägte ihre Möglichkeiten ab. Am Uferrand einzuschlafen war reiner Selbstmord. Um an Land nach einer Höhle zu suchen, waren sie für Elysas Geschmack noch nicht weit genug von Jalarus Gebiet entfernt. Nein, sie waren mittendrin.

Sie schwamm an den Uferrand und zeigte Claudine, wo sie sich setzen sollte. Dann huschte sie zu dem Stamm, den sie gesehen hatte und schob ihn lautlos ins Wasser.

»Halte dich daran fest«, mahnte sie leise.

Es war nicht die beste Lösung, denn so konnte man sie leichter im Wasser sehen, als wenn nur die Köpfe rausguckten.

»Man kann uns in der Dunkelheit doch sowieso nicht erkennen«, wunderte Claudine sich leise neben ihr und bewegte nur noch die Beine, weil sie ihren Oberkörper auf dem Stamm ablegen konnte, um Kraft zu sparen.

»Wölfe sehen in der Nacht genauso scharf, wie am Tag«, informierte Elysa sie und erntete einen erschrockenen Blick von Claudine. »Um mich herum ist alles schwarz«, flüsterte ihre menschliche Freundin.

»Ich weiß.« Elysa seufzte. Sie hatte sich neben Claudine auf den Stamm gelegt, um sie mit anzuschieben.

»Claudine, wenn ich einen Platz gefunden habe, wo wir bleiben können, werde ich dich wandeln.«

Claudine hatte die Augen stumm aufgerissen.

»Du bist mir ein Klotz am Bein«, entschuldigte sich Elysa. »Außerdem gehörst du zu uns. So oder so würde mein Bruder dich in unserem Rudel aufnehmen, denn als Mensch alterst du, wir altern ab 35 nicht mehr.«

»Das ist verrückt«, flüsterte Claudine.

»Vielleicht.«

»Wie alt bist du, Elysa?«

»29. Ich bin noch sehr jung, aber Calvin ist 160.«

Claudine schüttelte den Kopf. »160? Er ist steinalt!«

Elysa seufzte nur und kontrollierte die Gegend. Sie konnte keine Verfolger wahrnehmen, aber sicher fühlte sie sich nicht, denn es waren sehr viele Jäger draußen und die würden sich aufteilen.

Sie schwammen Stunden den Fluss runter. Während Elysas Beine müde wurden, war Claudine vor Erschöpfung neben ihr eingeschlafen. Sie hing über dem Stamm und Elysa achtete darauf, dass ihr Kopf nicht unter Wasser tauchte. Stattdessen schob sie sie beide an.

Das war keine Dauerlösung. Claudine würde im Wasser auskühlen. Es hatte bereits begonnen, denn eine Gänsehaut lief über ihren Körper.

Elysa versuchte sich an die Karte zu erinnern, die Mayumi ihr gezeigt hatte. Der Fluss mündete in einen Wasserfall. Dort gab es jede Menge Schluchten. Das war der Ort, an den sie wollte. Sie könnten sich immer wieder im Wasser verbergen und nachts in einer der Höhlen dort einkehren, so lange bis ihre Familie sie holte.

Leider hatte sie keine Ahnung, wie weit sie von diesem Wasserfall entfernt war, denn sie konnte ihn nicht hören.

Schweren Herzens und angespannt ohne Ende lenkte sie zum Ufer. Sie zerrte Claudine an Land und weckte sie auf.

»Du musst mit mir zu Fuß weiterlaufen.«

Unruhig sah Elysa sich um. »Ich gehe neben dir als Wölfin, dann sind meine Sinne stärker.«

Claudine nickte und schluckte hart, als sie Elysas Wandlung verfolgte.

Die Füße ihrer Freundin waren schwer und langsam.

Besorgt nahm Elysa es zur Kenntnis.
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Calvin war im Flieger zu sich gekommen. Sein Kopf dröhnte von den Beruhigungsmitteln, die er erhalten hatte. »Früher oder später trifft es jeden von euch«, begrüßte Ryan ihn, der an seiner Seite gewacht hatte.

»Wo ist Claudine?«, röchelte Calvin und hielt sich den Kopf.

»In Peru. In dem Rudel, in dem Àngela gelebt hat. Wir holen sie zurück.«

Calvins Erinnerungen preschten an die Oberfläche. Die Befragung, Àngelas Geständnis. Sofort saß er aufrecht.

»Was, wenn sie längst tot ist!« Er keuchte auf.

»Wir geben die Hoffnung nicht auf, okay! Wir finden die beiden Frauen und bringen sie nach Hause. Alles andere zieht uns nur runter!«

»Wo ist Josh?« Suchend blickte er sich im Jet um. Zahlreiche Soldaten schliefen auf Isomatten oder ruhten sich aus. Einige studierten Karten oder aßen. Aber seinen Bruder sah er nicht.

»Wir haben ihn auch ausgeknockt und angeleint zu Hause gelassen. Ruben hat das Kommando in Rio, der Rest ist hier.«

Calvin verdaute Ryans Informationen.

»Warum durfte Josh nicht mit?«

»Weil du bereits ein Risiko bist und Josh wahnsinnig emotional reagiert hat. Kann es sein, dass er über euer Band auch mit Claudine verbunden ist?«

Calvin fuhr sich über sein Gesicht. »Er hat sie in unsere Familie aufgenommen.«

Aber es war nicht nur das. Calvin wusste, dass Joshs Reaktion auch mit Marisa und Àngela zusammenhing, die seinem Herzen großen Schmerz zugefügt hatten. Und dann hatte man noch Elysa mitgenommen. Calvin leidete eben stärker nach innen, wie immer. Sein Bruder konnte das nicht. Bei ihm musste alles raus.

»Welche Familie?«

»In unsere Brüderfamilie.«

»Verstehe. So wie ich Týr in Elysas und meine Familie aufgenommen habe.« Ryan klopfte ihm Mut machend auf den Rücken.

»Ja«, stimmte Calvin zu.

»Ich gratuliere dir, mein Freund. Claudine ist echt eine coole Frau. Du wirst mit ihr glücklich werden.«

Calvin zog Ryan in seine Arme. Dankbar für seine Worte.

»Wie lautet der Plan?« Calvin versuchte seinen Fokus auf die Mission zu lenken. Er redete sich ein, dass sein Chaosbär am Leben war.

»Wir landen in Iquitos, einer Stadt mitten im Amazonas. Das Timing ist so, dass die Abenddämmerung einsetzt, damit die Vampire keinen Nachteil haben. Wir kennen den Standort des Rudels rund um den Alpha Jalaru. Àngela musste ihn Týr verraten und er hat den Platz in ihrem Kopf überprüft, auch kennt er Jalarus Gesicht.«

Konzentriert folgte er Ryans Bericht.

»Ein Team wird sich auf das Rudel stürzen und es bekämpfen, die andere Gruppe heftet sich an Elysas Peilsender.«

Calvin nickte, denn er hatte verstanden.

»Wie sind die Teams eingeteilt?«, bohrte er nach.

»Gemischt. Týr folgt mit einer Gruppe Vampiren und ausgewählten Wölfen dem Peilsender. Ich kümmere mich um Jalarus Rudel.«

»Wo werde ich sein?«

»Ich will dich in meinem Team, um ein Auge auf dich werfen zu können.«

»Ich will Týr und dem Sender folgen! So wie ich Elysa kenne, wird sie Claudine nicht allein lassen!«, hielt Calvin dagegen.

Ryan presste die Lippen aufeinander. »Es sei denn, sie hatte keine Wahl. Wer weiß schon, was uns dort erwartet. Aber ich behalte dich in meiner Nähe und du wirst meinen Befehlen Folge leisten! Auf keinen Fall lasse ich zu, dass du dich umbringst!«

Es fiel Calvin schwer, sich seinem Alpha zu beugen. Aber bevor man ihn lahmlegte, um ihn im Jet zu lassen, würde er sich fügen.

Calvin nutzte die wenige, verbleibende Zeit, um sich zu stärken. Dazu überflog er die Karten, die die Gegend rund um Iquitos zeigten. Seltsamerweise gab es ihm Kraft, selbst aktiv werden zu können.

Und dann befanden sie sich im Landeanflug.

Calvin war bewaffnet und vorbereitet. Er war voller Tatendrang.

Sie verließen den Jet, der nicht am internationalen Flughafen, sondern an einem der Nebenplätze aufgesetzt hatte.

Calvin sog die Luft ein.

Sie verabschiedeten sich von Týr, der seine Truppe in Richtung Hafen leitete. Der Vampirkönig würde sich um einen fahrbaren Untersatz kümmern.

Auch Ryan suchte einen Bootsanleger auf.

Der Weg direkt in das Lager des feindlichen Rudels lag nun vor ihnen.

---

Claudine war am Ende ihrer Kräfte angekommen. Seit Stunden war sie draußen, in absoluter Schwärze und völlig durchgefroren. Die Nächte im Dschungel waren kälter als angenommen und ihre Kleidung völlig durchnässt.

Sie wusste, dass Elysa und sie ihretwegen so langsam voran kamen. Sie war nur ein Mensch, sportlich, aber trotzdem erkannte sie schnell, wie anders Elysa mit der Situation umgehen konnte. Sie stolperte nicht dauernd, sondern konnte klar sehen. Sie hatte mehr Kondition, mehr Kraft, mehr Durchhaltevermögen. Ohne sie wäre Elysa deutlich schneller unterwegs.

Claudine hatte seit ihrer Entführung kaum und nur miserabel geschlafen.

»Können wir nicht im Wasser weitertreiben? Das mit dem Baumstamm war nicht so anstrengend«, keuchte sie kraftlos. Elysa wandelte sich zurück in die Frau und stützte sie beim Laufen.

»Du warst zu ausgekühlt. Ja, im Wasser wäre es deutlich sicherer für uns, wir würden schneller fliehen können. Kannst du schwimmen?«

Claudine musste realistisch sein. Sie konnte nicht mehr.

Sie sank auf den Boden und weinte stumm.

Elysa zog sie in ihre Arme. »Wir dürfen nicht aufgeben. In meinem Körper ist ein Peilsender. Ryan hat ihn angebracht. Er ist auf dem Weg, ich weiß es.«

Hoffnungsvoll hob Claudine den Blick.

»Sie werden uns retten«, versprach die Wölfin ihr und Claudine nickte hektisch. Sie wollte daran glauben, aber sie hatte einfach nur Angst.

Elysa drehte den Kopf, dann wandelte sie sich und reckte ihre Nase in die Luft.

Claudine hatte die Augen aufgerissen. Elysa hatte irgendwas gewittert.

Schon hockte die Frau vor ihr und zerrte sie mit sich.

»Sie kommen«, glaubte Claudine zu verstehen.

Ehe sie sich versah, hatte Elysa sie mit sich ins Wasser geschoben.

»Scheiße«, zischte Elysa und Claudine schwamm los, angespornt vom Adrenalin trieb sie nun doch eine ungeahnte Kraft an.

Sie hörte Rufe und wusste instinktiv, dass es die Jäger waren, die sie suchten. Jalarus Stimme erkannte sie wieder und sie glaubte auch die Stimme seines Sohnes wahrzunehmen.

»Salto de agua!«, glaubte Claudine zu verstehen.

Elysa fluchte neben ihr.

»Ein Wasserfall?«, übersetzte Claudine hysterisch.

»Claudine, wir haben keine Wahl«, zischte Elysa. Wenn wir an Land schwimmen…«

Der Rest ging unter. Auf einmal war die Sogwirkung des Wassers so stark, dass Claudine nicht dagegen ankam. Sie wurde mitgerissen und schrie auf.

Alles ging so schnell, dass sie nur noch damit beschäftigt war, die Luft anzuhalten und mit aller Kraft darum zu kämpfen, ihren Kopf über Wasser zu halten und möglichst kein Wasser zu schlucken.

Sie stürzte mit dem Strom nach unten und klatschte in ein Becken. Hektisch tauchte sie auf und sah nach oben. Nicht, dass sie in der Dunkelheit viel erkennen konnte, aber sie hörte das laute Rauschen.

»Da kommt noch einer«, schrie Elysa von irgendwo her.

Claudine hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Wohin schwimmen, wie reagieren.

»Claudine! Wir müssen runter!«

Das fühlte sich nicht gut an. Dieser erste Wasserfall war nicht so tief gewesen. Wer wusste schon, wie der Nächste war?

Wie aus dem Nichts spürte sie Elysa hinter sich. »Ich bin im Dschungel aufgewachsen. Vertrau mir.«

Die Wölfin schob sie mit sich. Claudine stoppte Elysa. Sie war direkt neben ihr. Claudine konnte nur ihre Umrisse erkennen.

»Du hast mir das Leben gerettet. Und egal, ob ich in diesem Wasser umkomme oder nicht, alles ist besser, als von Jalaru gefressen zu werden. Ich danke dir von Herzen für alles, was du für mich getan hast.« Ihre Stimme brach immer wieder, aber sie musste das loswerden.

»Claudine«, begann Elysa sie abzuwürgen.

»Ich möchte, dass du das weißt! Wenn wir da jetzt runter stürzen und ich sterben sollte, dann ist es nicht deine schuld! Du bist meine Heldin.«

»Das ist Schwachsinn.«

Sie spürte, wie Elysa sie antrieb und der Sog wieder stärker wurde.

Sollte Claudine diesen Alptraum überleben, könnte sie es wohl nicht ihren Enkeln erzählen. Sie war nur noch in einem Tunnel, keinen klaren Gedanken konnte sie fassen. Alles war surreal.

Sie glaubte sich schreien zu hören. Sie stürzte. Sie rang nach Luft. Da war so viel Wasser.

Und dann wurde es schwarz.

---

Calvin war mit Ryan und dem restlichen Trupp an Bord mehrerer Boote gegangen und steuerte geradewegs auf das Rudel von Alphawolf Jalaru zu. Die feindlichen Wölfe hausten am Fluss, einige Stunden von Iquitos entfernt. Mit Motorbooten kamen Calvin und sein Team etwas schneller voran. Für die Vampire unter ihnen war dieser Einsatz höchst gefährlich, denn sie brauchten einen sicheren Unterschlupf für den Tag. Wenn sie sich in Höhlen verkrochen und gegnerische Wölfe sie entdeckten, waren sie leichte Beute. Das war auch einer der Gründe, warum sie gemischt vorgingen, damit die Wölfe sie bewachen konnten, wenn die Vampire schliefen.

Kenai hockte neben ihm und dahinter Feli.

»Du weichst nicht von meiner Seite, micante. Ich erwarte, dass du keine Alleingänge…«, forderte der Indianer zum dritten Mal und wurde genervt von Feli abgewürgt. »Keine Sorge, ich rette dir deinen heißen Hintern, wenn es brenzlig für dich wird.«

Kenai knirschte mit den Zähnen. »Sie ist so frech«, erklärte der Indianer ihm und Calvin war dankbar für die Ablenkung.

»Sie passt super zu dir«, antwortete er und scannte dabei die Gegend.

Tjell prustete von hinten amüsiert. Fragend drehten Calvin und Kenai sich gleichzeitig um. Kenai stöhnte frustriert auf.

Feli hatte sich gerade zwei schwarze Striche auf die Wangen gezogen. »Braucht noch jemand Kriegsbemalung?« Sie wedelte das Döschen in die Luft.

»Sie ist so frech«, wiederholte Kenai seine Aussage und hatte prompt einen schwarzen Balken auf der Backe.

»Herzlichen Dank, Felicitas.«

Tjell quakte belustigt und malte sich ebenfalls die Farbe ins Gesicht.

»Was ist mit der anderen Backe?«, beschwerte sich Feli und zog an Kenais Haaren. Der Indianer hatte so schnell reagiert, dass Calvin mit den Augen blinzelte, während Kenai seine Liebste am Kopf gepackt und seine Lippen auf ihre gepresst hatte.

»So viel Leidenschaft bei den Stockfischen«, kommentierte Tjell kopfschüttelnd.

Ryan zischte zu ihnen aus dem Nachbarboot herüber und deutete mit seinen Händen an, dass sie leise sein sollten und wies nach vorne. Die Motoren wurden ausgeschaltet und die Männer griffen nach den Paddeln, um so lautlos, wie möglich vorwärts zu kommen.

Sie waren nun so wachsam und konzentriert, dass man den Atem des Nebenmannes hören konnte. Kenais silberne Augen funkelten in der Nacht. Kurzzeitig war Calvin fasziniert und besann sich dann auf seine Mission.

Er versuchte vergeblich Claudines Duft aufzuschnappen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis es ernst wurde. Sie waren entdeckt worden.

Einer der Wölfe am Ufer jaulte laut auf, um die anderen zu warnen. Sofort schalteten sie die Motoren wieder an, um den Gegnern keine kostbare Zeit zu schenken.

Sie erreichten das Ufer und stürmten an Land. Männer, Wölfe, jeder wie er bevorzugt kämpfte, eilten vorwärts in Richtung des Dorfes.

Ryan winkte ihn mit sich. Sein Auftrag war klar: Er musste an Ryans Fersen bleiben, damit der Alpha ihn kontrollieren konnte.

Calvin war kein Hitzkopf, dennoch war seine Seelengefährtin in Lebensgefahr und das verführte ihn leicht dazu, sich dumm zu benehmen.

Sie drangen in das Dorf ein. Erschrockene Schreie waren zu hören. Ryan brüllte lautstark um sich.

»Mein Name ist Ryan Sante. Ich bin der leitende Alphawolf aus Rio de Janeiro und ihr habt zwei meiner Rudelfrauen gestohlen! Darunter meine Schwester.« Er wiederholte seine Aussage in Spanisch und erntete erschrockene Reaktionen bei vielen Anwohnern, die das anscheinend nicht wussten.

»Treibt sie in der Mitte zusammen!«, instruierte Ryan seine Leute und wies auf den Dorfplatz.

Calvin folgte Ryan ins Alphahaus.

Eine Wölfin sprang hektisch rückwärts.

»Wer bist du!« Ryan presste die Frau an die Wand.

»Mayumi«, stotterte sie. »Hast du meine Schwester hier gesehen? Blonde Locken, blaue Augen. Ihr Name ist Elysa!«

Mayumi nickte angsterfüllt.

»Ich habe ihr geholfen zu fliehen.«

Diese Aussage entsprach der Wahrheit.

Ryan zerrte die Frau nach draußen. Calvin folgte ihm auf schnellem Fuß. Einige Kämpfe fanden statt, weil nicht jeder freiwillig dem Ruf gefolgt war, sich in der Mitte umzingeln zu lassen.

Ryan drückte ihm Mayumi in die Hand. »Du bewachst sie, bis ich die Lage hier unter Kontrolle habe.« Ryan half seinen Leuten, die Widersacher zu überwältigen.

»Da war noch eine Frau!« Calvin stierte Mayumi an. Ohne, dass er Claudine näher beschrieb, nickte die Wölfin.

»Elysa ist mit ihr weggelaufen. Sie haben den Fluss erreicht. Die Jäger sind noch nicht zurück.«

Calvins Herz setzte aus, bei dem Gedanken daran, was Claudine durchmachen musste.

»Sie töten Claudine?«, bohrte er tiefer.

»Nicht mehr. Jalaru hat befohlen, sie lebend zu fangen.«

Erleichtert sog er Luft in seine Lungen.

»Jalaru ist sehr wütend, weil Elysa ungehorsam war. Er wollte sie bestrafen und an der menschlichen Frau ein Exempel statuieren.«

Calvin konnte nur hoffen, dass Týr und sein Trupp die Frauen bald fanden.

»Ihr habt Menschen im Rudel?« Mayumi wirkte sichtlich irritiert.

»Claudine ist meine Seelengefährtin. Wir haben uns gerade erst gefunden«, erklärte er ihr. Die Wölfin hatte Elysa und Claudine zur Flucht verholfen. Er stand in ihrer Schuld.

Mayumi schloss gequält die Augen.

»Ich habe Jalaru gesagt, er soll Àngela nicht helfen. Aber er war wie ein verrückter Vater. Er hat ihr alles gegeben.«

Calvin hörte Ryans Stimme.

Das Dorf war niedergewalzt.

Die Bewohner waren auf dem großen Platz in der Mitte zusammengepfercht worden. Calvin schob Mayumi ebenfalls in den Kreis.

»Wo ist der Rest des Rudels. Die Männer? Wo ist euer Alpha?«

Ryans Spanisch war etwas holprig. Calvin hingegen beherrschte es perfekt.

»Sie sind auf der Jagd.«

Einige waren dagegen, dass Mayumi Auskunft gab.

Ryan brüllte diese Wölfe sofort zusammen. »Jeder, der nicht kooperiert, wird sterben!«

Nun zuckten auch die Widerredner zurück.

»Wie viele Jäger sind draußen?« Ryan stierte die Gefangenen an.

»Bestimmt 50 von ihnen.« Mayumi hob den Blick in seine Augen.

Calvin schluckte hart. Er realisierte, dass es ein leichtes gewesen war, das Dorf zu überrennen, da hauptsächlich nur Frauen und Kinder zurückgeblieben waren, während die Männer Elysa und Claudine jagten.

»Fesselt die Bewohner. Wir brauchen Geiseln, um mit dem Alphawolf handeln zu können«, instruierte Ryan.

Calvin kümmerte sich um Mayumi. »Es tut mir leid, aber ich muss dich auch festbinden«, erklärte er ihr.

»Niemand weiß, dass ich den Frauen geholfen habe«, flüsterte sie. Calvin nickte. »Ich sage es meinem Alpha. Keiner wird dich verraten. Wir stehen in deiner Schuld.«

Dankbar ließ Mayumi die Luft entweichen.

Nachdem alle gefangenen Bewohner geknebelt waren und die Mütter mit kleineren Kindern in die Gefängnisse gesperrt wurden, die das Dorf wohl für die Menschen verwendet hatte, warteten sie.

»Die Wölfe haben Pause! Die Vampire übernehmen!«, befahl Ryan und deutete auf das Alphahaus. Calvin wusste, dass Ryan die Kräfte einsparte, denn die Vampire würden später schlafen und die Wölfe mussten weitermachen.

»Geh dich ausruhen«, mahnte Ryan. »Ich bekomme sowieso kein Auge zu«, hielt Calvin dagegen.

Er musste wissen, was mit Claudine war.

Bitte lass sie am Leben sein!, bettelte er den Himmel an. Er hockte sich an einen der Bäume und beobachtete den Platz mit den Gefangenen.

Er inspizierte die Hütten, das Dorf und machte sich klar, dass Claudine hier gewesen war. Dass man sie hier festgehalten hatte.

Wie verängstigt würde sie sein, nach allem, was sie erleben musste!

Elysa ist bei ihr!, beruhigte er sich selbst, so gut es ging.

Und nach Außen war Calvin ruhig.

Aber innerlich tobte ein Sturm.
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Elysa schnappte nach Luft, als sie aus dem Wasser auftauchte. Die Strömung hatte sie etwas abseits getrieben. Hektisch sah sie sich nach Claudine um. Dieser Fall war deutlich höher gewesen als der Erste und ihre Freundin konnte nicht die Kraft aufbringen, wie Elysa selbst. Dennoch hatte sie keine andere Möglichkeit gesehen, als diese. Die Jäger waren hinter ihnen her gewesen und nun hatten sie Zeit gewonnen. Denn mit den Booten konnten sie unmöglich die Wasserfälle hinunterfahren und der Fußweg war steil. Man müsste ein sehr guter Kletterer sein. Ohne Ausrüstung war das Ganze erst recht halsbrecherisch.

Das Gebiet von Jalaru endete an diesen Wasserfällen und Elysa hatte keine Ahnung, was sie hier erwartete. Nun, sie schmiedete auch keine langfristigen Pläne. Eher kurzfristig.

Sie mussten eine gute Höhle finden, dann könnte sie Claudine wandeln und schlafen, damit sie als Wölfe weiter flüchten konnten, in der Hoffnung, dass Ryan bald hier wäre.

Der tosende Wasserfall war so laut, dass Elysa nach Claudine gar nicht erst rufen brauchte.

Scheiße, der war wirklich hoch gewesen. Elysa starrte nach oben. Sie zog sich am Uferrand rauf, um weiter sehen zu können.

Ihre Panik und die aufsteigenden Tränen raubten ihr die Sicht. Eilig wischte sie sie fort und wandelte sich in ihre Wölfin. Mit geschärften Sinnen suchte sie das Becken ab. Da war Nichts!

Die Wölfin lief am Uferrand hin und her. Sie waren gemeinsam Hand in Hand runter geflogen. Natürlich hatten sie sich nicht gegenseitig halten können, aber Claudine musste längst unten sein.

Elysa suchte nach jedem Schatten, nach allem, was möglicherweise Claudine sein könnte. Sie rannte ein Stück abwärts und blickte nur kurz den Fluss entlang, denn das Becken war groß.

Dennoch, im fortlaufenden Strom trieb ein dunkler Schatten. Elysa rannte, als ginge es um ihr Leben. Als Wölfin war sie schnell, als Frau sprang sie ins Wasser, weil sie Claudine entdeckte. Sofort zerrte sie sie an den Uferrand.

Ihre Choreographin atmete nicht mehr und ihr Körper war übersäht mit blauen Flecken und Schürfwunden. Blut quoll aus ihrer Kleidung.

Elysa machte sich bittere Vorwürfe, während sie weinte und sinnlos mit einer Herzdruckmassage begann.

Du musst sie jetzt wandeln!, mahnte ihre Wölfin sie.

Regelrecht in Trance griff Elysa nach Claudines Handgelenk und biss dort hinein. Sie nahm mehrere Schlucke, um sich selbst zu stärken, denn Claudine würde ihr einiges abverlangen, wenn es funktionierte. Und ihr eigenes Blut brauchte sie jetzt eh nicht mehr.

Die rote Masse quoll nun aus dem Handgelenk. Elysa hielt Claudines Arm zum Wasser, damit sie ihren Geruch nicht unnötig verbreiteten. Mit der freien Hand suchte sie nach einem Puls, denn sie musste den Moment abwarten, bis das Herz aufhörte zu schlagen, nur nahm sie so oder so kein Leben in ihr wahr.

Hektisch rieb sie ihre Tränen fort, um etwas sehen zu können.

Claudines letzte Worte machten ihr schwer zu schaffen. Sie wollte lieber wegen dieses Wasserfalls sterben, als gefressen zu werden.

Wieder und wieder suchte Elysa nach dem Puls. Sie wandelte sich in ihre Wölfin, um ihre Sinne zu schärfen und legte ihr Ohr auf Claudines Brustkorb. Aufgeregt bemerkte sie ein leises unregelmäßiges Pochen.

Mehr brauchte sie nicht. Nur den Moment, wenn es aufhörte.

Elysa hatte noch nie jemanden gewandelt, aber es in ihrer Jugend bezeugt. Freya hatte ihr auch erzählt, wie es bei ihr abgelaufen war. Letztlich war der Vorgang bei Wölfen und Vampiren identisch. Entscheidend war nur, ob einem Wolfs- oder Vampirblut zugefügt wurde.

Elysa spürte, wie das Pochen aufhörte. Sie wandelte sich zurück, verschloss Claudines Wunde und biss in ihr Handgelenk, um Claudine den Lebenssaft in den Mund laufen zu lassen.

Sie hätte ihre Freundin besser vorbereiten sollen. Sie hatte so viele Verletzungen am Körper, aber ihr Zustand war zu kritisch. Ihr blieb keine Zeit. Elysa gab ihr mehr Blut, als nötig.

Dann inspizierte sie die Blessuren. Sie entdeckte Schürfwunden an den Beinen, die bluteten. Sie zog Claudine bis auf die Unterwäsche aus und reinigte die Schürfwunden. Mit den nassen Klamotten konnte sie eine größere Stelle abbinden. Die anderen waren klein genug, um sie mit ihrem Speichel zu verschließen.

Prüfend legte sie ihre Hand auf Claudines Halsschlagader. Sie müsste längst das Pochen spüren.

Wieder wandelte sie sich in ihre Wölfin und legte ihr Ohr auf Claudines Brustkorb. Zitternd lauschte sie der Stille.

Und dann kam der erste Schlag und ein weiterer, und weiterer.

Elysa schluchzte auf, bei dem Druck, der sich endlich ein Stück von ihr löste. In ihrer Seele umarmte sie Claudine, denn ihre Wölfin wollte sich nicht wandeln. Stattdessen schleckte sie ihrer neuen Artgenossin quer übers Gesicht und den Hals. Elysa verstand es erst nicht, weil sie diesen Zauber noch nie selbst erlebt hatte.

Aber ihre Wölfin begann auf einmal leise an Claudines Ohr zu jaulen. Sie rief nach der Wölfin in Claudine.

Fassungslos überließ sie ihrer Wölfin die Führung.

Sie stupste Claudines Gesicht an und summte.

Als Claudines Wölfin ihr antwortete, wedelte ihr Schwanz aufgeregt von rechts nach links. Elysas Wölfin freute sich euphorisch und hüpfte hin und her. Sie legte sich auf den Bauch und bellte leicht. Elysa zweifelte daran, ob Claudines Wölfin schon Lust auf Spielen hatte, schließlich war der Notfall von vorhin noch immer frisch. Sie erklärte ihrer Wölfin genau das, aber in diesem Moment wandelte sich Claudine. Die frische Wölfin hatte die Führung übernommen.

Während Elysa nur starrte, hüpfte ihre Wölfin Claudine entgegen und schleckte sie ab. Und Claudines Wölfin erwiderte mit zitternden Beinchen die Zuneigung.

»Claudine?«, rief sie nach ihr.

»Elysa? Mir ist so schlecht.«

Die frisch gewandelte Wölfin stand so wackelig auf den Beinen, dass sie prompt umfiel.

»Ich bin ein Wolf«, quietschte Claudine auf einmal schockiert.

»Psssst«, machte Elysa, denn die andere Wölfin jaulte lautstark durch die Gegend. Sie drückte den Frischling unter sich auf den Boden. »Du musst leise sein«, mahnte Elysa.

»Ich bin ein Wolf«, wiederholte Claudine aufgeregt.

»Ja, eine wunderschöne Wölfin. Aber du darfst nicht so einen Krach machen. Wir suchen uns eine Höhle und dann tanken wir erstmal Kraft.«

Elysa war nämlich am Ende. Und Claudine mit Sicherheit auch.

»Kannst du mit mir laufen? Schaffst du das? Oder soll ich dich als Frau stützen?« Elysa war von ihr runter gestiegen und beobachtete sie abwartend.

Claudine tapste vorwärts.

»Ich weiß nicht, ob Calvin von diesem Chaos begeistert ist, falls wir uns wiedersehen«, räusperte sich Claudine und sah ungefähr so aus, wie ein Rehkitz, das seine ersten Schritte machte.

Erleichtert nahm Elysa zur Kenntnis, dass Claudine laufen konnte, wenn auch nicht so schnell, wie es in ihrer Lage gut wäre.

»Glaub mir, sein Wolf wird völlig entflammt sein«, beruhigte Elysa sie. »Da er nicht zu den ganz Wilden gehört, pirscht er sich bestimmt erstmal ran. Tjell hat Romy ziemlich schnell flachgelegt.«

»Als Wolf?«, schnappte Claudine und landete auf ihrer Schnauze.

»Natürlich als Wolf. Sein Wolf will auch Sex.«

Claudines Gummibeinchen versuchten sich aufzurichten.

»Das ist wirklich nicht lustig, Elysa.«

»Ne, Romy fand es auch nicht lustig. In Wolfsform sind sie noch dominanter und Romy musste stillhalten, weil er sie dauernd im Nacken gepackt hat. Glücklicherweise bleibt mir das erspart. Ich gebe nämlich gerne den Ton an.«

Wieder landete Claudine auf der Nase.

»Ich bin schockiert!«

»Weil ich gerne den Ton angebe? Týr ist wie Calvin. Sie sind beide total unschuldig. Man muss sie sich ein bisschen zurecht erziehen.«

Claudine stakste hinter ihr her. »Calvin ist unschuldig? Er ist 160 Jahre alt, wie viele Frauen hatte er? 300? Gott, ich darf gar nicht darüber nachdenken«, jammerte Claudine vor sich hin.

Überrascht drehte Elysa sich zu ihr um.

»Er hat es dir nicht gesagt?«

»Was?«

Elysa grübelte kurz. Eigentlich sollte Calvin seine Jungfräulichkeit selbst erzählen, auf der anderen Seite waren sie immer noch in Lebensgefahr und da wäre es ja positiv, wenn Claudine über ihren besonderen Status informiert wäre.

»Du hast ihn entjungfert. Ich hoffe du warst nett.«

Wieder knallte die Wölfin auf den Boden.

»Sollen wir uns wandeln? Du läufst wie so ein Giraffenbaby.«

Wieder zog sich die neue Wölfin auf ihre Beine. »Er war Jungfrau?????«

Elysa grinste bis über beide Ohren. Claudine konnte es nicht sehen, aber die Wolfsprinzessin fand das lustig.

»Ja. Ist doch süß.«

Vorsichtig setzte Claudine einen Schritt vor den anderen.

»Jetzt liebe ich ihn noch mehr! Warum hat er es mir nicht gesagt! So vieles hat er mir nicht mitgeteilt! Dabei wäre das überaus hilfreich gewesen!«

»Vielleicht war es ihm peinlich.«

»Was bitte ist daran peinlich? Das ist der absolute Kracher! So was Romantisches habe ich noch nie erlebt und ich konnte es nicht einmal genießen! Also ich habe es schon genossen. Es war echt schön. So perfekt. Aber ich wusste ja nicht, dass er … also wir… ich… ihn…«

»Claudine Suarez ist zurück.« Elysa lachte und sah liebevoll zu ihr herüber.

»Ich denke ja. Ich gerate gerade richtig in Fahrt. Großer Gott… Oh nein«, jammerte Claudine.

Fragend drehte Elysa den Kopf.

»Ich habe ihn als Hurenbock beschimpft.« Claudine stöhnte auf.

»Echt? Witzig.«

»Peinlich!« Claudine zischte und stakste weiter vorwärts.

»Deine Gangart ist auch peinlich. Ich wünschte ich hätte mein Handy dabei und könnte es aufnehmen.« Elysa kicherte und beobachtete Claudine amüsiert.

»Entschuldige mal, ich laufe schon fast perfekt. Gib mir noch zehn Minuten und du wirst vor Neid erblassen«, behauptete Claudine und kletterte hochkonzentriert über einen umgefallenen Baumstamm.

»Du riechst voll lecker.« Schnuppernd lenkte Claudine die Nase in ihre Richtung. »Ist das Vanille?«

»Jap. Jeder hat einen eigenen Geruch.«

»Wonach rieche ich?« Aufgeregt stellte Claudine ihre Öhrchen auf.

»Nach frischer Schlagsahne. Kein Wunder, dass Calvin dir erlegen ist.«

»Wieso? Mag er gerne Schlagsahne?«

»Er riecht nach Himbeere.«

Claudine stöhnte genussvoll auf.

Sie schoben sich nun zwischen verschiedenen Felsen durch und steuerten eine größere Felsformation an.

»Lass mich raten. Joshua ist eine Erdbeere«, schimpfte Claudine.

»Frauen lieben Erdbeeren, vor allem so Süße.« Elysa gluckste bestätigend.

Suchend blickte Elysa sich um. Sie brauchten ein gutes Versteck. Eines, wo sie ein paar Stunden schlafen konnten. Die Sonne würde bald aufgehen und den Tag ankündigen.

Glücklicherweise brauchte Claudine nichts weiter als Schlaf und Übung, wie sie sich als Wölfin bewegen konnte.

Bei frisch gewandelten Vampiren war das deutlich komplizierter, denn die hatten einen enormen Blutdurst und vertrugen keinen einzigen Sonnenstrahl. Wölfe hingegen ernährten sich nicht von Blut.

Sie entdeckten eine Höhle, die so einen kleinen Eingang hatte, dass sie sich nur als Wölfinnen durchschieben konnten.

»Die ist doch gut«, schlug Claudine vor, während Elysa rundherum schnüffelte.

»Ich weiß nicht. Was, wenn jemand draußen lauert oder feindliche Wölfe reinkommen?«

Claudine sah sich prüfend um.

»Ich habe keine Ahnung. Entscheide du.«

Elysa wollte ihr ja nicht den Mut nehmen, aber wirklich den Durchblick hatte sie gerade auch nicht.

»Okay, sehen wir uns die Höhle an. Vielleicht gibt es einen zweiten Ausgang oder wir gehen einfach das Risiko ein und hoffen das Beste.«

Sie schlüpfte durch die Öffnung und krabbelte in ziemlich ungemütlicher Haltung hinein.

Besonders weit ging es nicht. Elysa erreichte einen kleinen Hohlraum. Claudine war hinter ihr aufgetaucht.

Sie kuschelten sich nebeneinander. Claudine war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Das war gut. Die junge Wölfin musste sich regenerieren und Kraft tanken.

Elysa starrte auf den Lichtstrahl, der in den Höhleneingang schien. Er ging nicht bis zu ihr nach hinten, dennoch wusste sie nicht, ob man die Höhle im Hellen zu leicht entdecken würde.

Ihre Anspannung wollte nicht weichen.

Claudines stetiger Herzschlag hingegen verursachte eine Gänsehaut bei Elysa. Sie legte ihren Kopf auf der anderen Wölfin ab und genoss die Wärme, die von ihr ausging.

Sie hatte es geschafft. Mit mehr Glück als Verstand war es Elysa gelungen, Claudine zu wandeln.

Nun hoffte und wartete sie auf Ryan. Vielleicht Týr.

Würde er den gefährlichen Weg in den Dschungel auf sich nehmen? Das hier war kein Ort für Vampire.

Elysa dämmerte nun auch weg. Sie gab sich ihrer Müdigkeit hin und betete, dass sie keinem feindlichen Wolf ins Auge blicken musste, wenn sie erwachte.

---

Týr musste sich eingestehen, wie gefährlich diese Mission für ihn und seine Vampire war. Der Dschungel wimmelte von Geräuschen, die er nicht alle zuordnen konnte, dazu die vielen Gerüche und dazu die Tatsache, dass ein Baum aussah wie der Nächste.

Er war nie im Dschungel gewesen. Vampire hatten kein Interesse an so einem Ort zu leben. Sie bevorzugten Städte. Das war schon immer so gewesen.

Aus diesem Grund war der Amazonas auch ein perfektes Rückzugsgebiet für Wölfe, der Ort, an dem sie unbeobachtet ihre Soldaten ausbilden konnten.

Nun hatte er sich hierher gewagt, weil sein Herz Amok lief.

Sie fuhren den Fluss entlang, um dem Peilsender zu folgen, der Elysas Standort wiedergab. Sie war langsam unterwegs, teilweise auch gar nicht. Da blieb der Punkt an Ort und Stelle.

Sie hatten sich auf mehrere Boote verteilt, dennoch schimpfte Raphael schon seit einigen Minuten auf ihn ein, dass es gefährlich war, wie auf dem Servierteller auf dem Fluss zu schippern. Feindliche Wölfe könnten sie von Land aus einfach beschießen und je nach Ausrüstung mit Granaten absaufen lassen.

Seine Nummer 2 hatte recht. Sie sollten sich auch am Uferrand mitbewegen, um die Umgebung besser im Auge behalten zu können.

Nur war Týr auch nicht scharf darauf, am Uferrand entlang spazieren zu müssen, denn da lauerten die anderen Jäger. Kaimane, Schlangen und all dieses Zeug, mit dem er kaum Erfahrung hatte.

»Deine Nummer 2 hat recht«, mahnte Gesse wiederholt. »Ich gehe mit einem Teil des Teams an Land und du schiffst deinen königlichen Hintern weiter auf dem Boot. Ich meine, du hast ja Muffensausen wegen der bösen Schlangen.«

Týr verzog das Gesicht, bei Gesses Worten. Er konnte den Kerl auch nach über vier Jahren, die er ihn kannte, nicht ausstehen.

»Gut, dann spiele den Helden. Aber wenn ich dir schon wieder den Arsch retten muss…«, begann Týr.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich dich zuerst gerettet habe.«

»Du meinst deinen Kuss?«

»Er macht Witze.« Aufgesetzt lachte Gesse, weil sich einige Rekruten zu ihnen umgedreht hatten.

»Wichser! Ich habe dir verboten, meine Wiederbelebung irgendwo zu erwähnen!« Gesse hatte seine Hände zu Fäusten geballt.

»Könnt ihr den Scheiß jetzt lassen«, beschwerte sich Raphael.

Der Glatzkopf instruierte Bente, der das Boot steuerte, rechts ans Ufer zu fahren. Gesse wählte sich seine Begleiter aus.

Gerade als das Boot nahe genug zum Rand lenkte, ging der Pfeilhagel los.

»Alle Mann in Deckung!«, brüllte Týr lautstark und warf sich ins Wasser. Denn auf dem Boot gab es nichts, wo man sich verstecken konnte.

Scheiße!

Die Pfeile flogen nun fast kontinuierlich auf den Fluss. »Nach links«, befahl er, denn von dort kamen bisher keine Pfeile. Er erreichte das Ufer als Erster und kletterte an Land. Prüfend sah er sich um. Da war niemand, zumindest nicht in der Nähe.

Seine Soldaten und die Wölfe folgten seinem Ruf. Die Schiffe trieben herrenlos auf dem Wasser.

»Scheiße«, fluchte Raphael.

Verletzte wurden noch aus dem Fluss gezogen.

»Wir haben ein Problem«, äußerste sich Volgast unweit entfernt. Týr wandte sich in ihre Richtung. Sie wies auf die Rekrutin, um die sie sich gekümmert hatte. An der Einschussstelle des Pfeiles hatte sich das Blut verfärbt.

»Sie schießen mit Gift«, erklärte Gesse und roch an dem Pfeil, den Volgast in der Hand hielt.

»Wir müssen die Aktion abbrechen«, führte Gesse fort. »Zurück ins Lager, zu Ryan und den anderen. Dort können wir die Verletzten versorgen und Druck mit den Geiseln machen, die er gefangen hat.«

»Elysa ist da draußen!«

»Ich will dir ja nicht zu nahetreten, Vampir. Aber die Kleine kommt im Dschungel deutlich besser klar, als du.«

Týr packte Gesse am Kragen.

»Das bringt doch jetzt nichts!«, brauste Raphael dazwischen.

»Wer seid ihr! Was wollt ihr!«, hörten sie einen Wolf von der anderen Uferseite lautstark brüllen.

»Ihr habt unsere Rudelfrauen gestohlen!«, schrie Gesse in Spanisch zurück.

»Wir haben keine Angst vor euch! Ich behalte die weiße Wölfin. Sie ist schön wie eine reife Ananas!«

Týr glaubte sich verhört zu haben. »Sie ist meine Frau!«, donnerte er bis zur anderen Flussseite.

»Wir ziehen uns ins Dorf zurück«, mahnte Gesse. »Lasst uns nicht dumm sein. Die Sonne geht in weniger als zwei Stunden auf.«

»Das Dorf führt uns von Elysa weg«, zischte Týr erbost.

»Sie ist entweder im Wasser oder in einer Höhle, wo man sie nicht wittern kann. Wenn Elysa eins kann, dann ist es abzuhauen.« Gesse hob beschwichtigend die Arme.

Týr fuhr sich über sein Gesicht. Er war zu emotional gesteuert. Das wusste er selbst.

Gequält nickte er seine Zustimmung zum Rückzug.

Der Trupp setzte sich in Bewegung. Die Verletzten mussten teilweise gestützt, teilweise getragen werden.

Sie kamen nicht so zügig voran, wie gewünscht.

Als sie endlich das Dorf erreichten, rannte Ryan ihnen entgegen. »Was ist passiert?«

»Die Jäger haben uns angegriffen und sie waren damit erfolgreich.« Týr wies auf die Verletzten. Immerhin hatten sie keine Toten zu beklagen.

Gesse war bereits zu den Geiseln geeilt und forderte ärztliche Hilfe an. »Welche Giftpflanzen benutzen sie?«, befragte er die Gefangenen und unterstrich, dass er die Unterstützung belohnen würde.

Týr ließ sich auf den Boden sinken.

»Sie ist da draußen, Ryan. Allein.«

»Wir müssen sie vor Jalaru finden. Und das werden wir auch!«

Týrs Herz zog sich schmerzverzerrt zusammen. Wenn er doch nur besser auf sie aufgepasst hätte. Warum war er nicht einfach mit zur Toilette gegangen!

»Jalaru muss sich auch einen Schlafplatz suchen. Seine Ehefrau sagt, er wäre seit über 24 Stunden auf den Beinen.«

»Seine Ehefrau?«, brauste Týr auf. »Gerade noch war er mit Àngelas Mutter verheiratet und jetzt hat er schon eine Neue! Und dann stellt er noch Elysa nach und bezeichnet sie als reife Ananas! Das ist eine Unverschämtheit.«

»Naja, Buschbewohner hatten keinen Striegelunterricht, so wie deinesgleichen.«

»Witzig«, schimpfte Týr.

»Ach komm schon, Capper. Ich mag dich trotzdem, obwohl du echt einen Stock im Arsch hast. Also einen, der ab und zu rausfällt.«

»Ich fasse es nicht«, jammerte Týr.

»Geht pennen. Wir brauchen euch fit!«

»Ich kann auf keinen Fall schlafen, während mein Baby da draußen ist.«

Ryan schüttelte nur den Kopf. »Die Sonne knockt dich eh bald aus. Hattest du echt Schiss vor Schlangen? Gesse hat sowas erwähnt.«

Dieser verdammte Sack!

»Wie hat dieses Ungetüm eigentlich so eine nette Frau abbekommen«, motzte Týr beleidigt.

»Das frage ich mich bei dir auch.« Der Betawolf stapfte vorbei.

»Kia hat einfach ein großes Herz!« Tyr war so wütend auf die Gesamtsituation, dass Gesse ihm gerade recht kam.

»Glaub mir, Kias Herz ist nur halb so groß wie das von Elysa. Elysa hatte schon immer so ein Helfersyndrom.«

Týrs Gesicht färbte sich rot.

»Ihr werdet nicht aufeinander…«, schnauzte Ryan.

Zu spät.

Týr hatte sich auf Gesse geworfen und schlug ihm seine Faust ins Gesicht, die leider ins Leere ging, weil der Beta sich gewandelt hatte. Seine Pranken waren in Týrs Hintern eingeschlagen.

»Irgendwie beruhigend, dass das nicht nur mir passiert«, erklärte Cedric lautstark, der vorbeispazierte.

»Du bist als Nächster dran!«, brüllte Týr ihm nach.

»Ryan, könntest du bitte was machen!«, schimpfte Feli. »Was soll der Mist. Sie sollen ihre Kräfte für sinnvollere Aktionen aufsparen!«

»So eine Prügelei kann Wunder bewirken. Ich würde vorschlagen, wir überlassen die beiden sich selbst.«

»Ryan!«, meckerte Feli, aber der Alpha hatte die Szene verlassen.

Týr prügelte sich noch eine ganze Weile mit Gesse und scheiße ja, es tat verdammt gut.

Erst, als sie beide hechelnd nebeneinander lagen, fühlte er sich besser.

Gesse rieb sich über seine blutige Nase. Týr kontrollierte seine Fleischwunde am Arm.

»Ich finde dich echt kacke«, unterstrich Gesse.

»Ich dich auch.«

Synchron richteten sie sich auf.

Týr stiefelte zum Wasser und wusch sich seine Wunden aus.

Dann begab er sich in das Alphahaus, in das sich seine Vampire zurückgezogen hatten.

»Vorbildlich, wie immer.« Ches klopfte ihm auf den Rücken.

Týr kommentierte das nicht weiter. Er wusste selbst, dass sein Verhalten eines Königs unwürdig gewesen war. Er suchte sich einen Schlafplatz und streckte sich aus. Die Sonne würde ihn hoffentlich bald wegbeamen, damit er schneller aufwachte und seine Sonne suchen konnte.

Er hatte einfach zu viel Stress. Und diesmal war er selbst schuld.

»Sie geht nie wieder allein aufs Klo.«

»Sie wird begeistert sein, wenn du da auch noch klammerst«, murmelte Ches neben ihm.

»Du siehst, es geht nicht anders. Ich muss sie an mir festbinden.«

»Also vor mir darf mein Babe pinkeln. Ich bin cool damit«, steuerte Chester bei.

»Ihr seid ekelhaft«, brummte Raphael von links.

»Ich find es auch eklig«, bestätigte Noah von schräg rechts.

Týr rieb sich über sein Gesicht. Er sollte einfach leise denken, dann würde auch nicht jeder seinen Senf beisteuern.

Er schloss die Augen und dachte an seine Elysa. Sie war taff in diesem Amazonas Dschungel. Seine Mundwinkel hoben sich. Seine Wölfin war eben das Gesamtpaket. Sexy und taff.

Dann saß er sekundenschnell aufrecht.

Chester war erschrocken zusammengezuckt.

Was, wenn wieder eine Harpyie hinter ihr herjagte?

»Sonne, bitte knocke meinen besten Freund endlich aus.«
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Die Wölfe hatten das Alphahaus und die Gefangenen bewacht, während die Vampire schliefen. Sie waren in Schichten vorgegangen, damit auch sie abwechselnd zur Ruhe kamen.

Und es gab keine Vorkommnisse. Jalaru und seine Wölfe waren nicht aufgetaucht.

»Warum kommt er nicht zurück?«, fragte Calvin angespannt neben Ryan.

»Jalaru wird mittlerweile herausgefunden haben, dass wir sein Rudel gefangen haben. Er braucht Elysa als Druckmittel. Deswegen wird er sie noch intensiver suchen und uns erstmal aus dem Weg gehen. Außerdem brauchten die Jäger selbst Schlaf.«

»Wir müssen sie vor ihm finden!« Calvin war von seinem Platz gesprungen.

»Das werden wir. Nachdem wir aufgetankt haben. Calvin, du kennst dich im Dschungel nicht aus. Hier ist es gefährlich. Die Vampire und die Geiseln müssen bewacht werden und auch wir brauchen Schlaf und Ruhe. Sobald die Dämmerung einsetzt, werden die Teams aufbrechen.«

»Wir sollten sie bei Tag suchen! In der Nacht ist es umso gefährlicher«, mahnte Tjell von der anderen Seite.

»Das wäre optimal. Da stimme ich dir zu. Wir haben aber den Luxus nicht. Noch nicht. Wenn die Vampire ausgeruht sind, kann ein Teil der Wölfe schlafen und bei Sonnenaufgang die Suche starten, dann können wir ununterbrochen da draußen sein.«

Sie warteten auf den Sonnenuntergang.

Endlich traten die Vampire aus dem Alphahaus. Ihre Mienen entschlossen.

Calvin registrierte, wie Ryan, Týr und Raphael sich am Rand des Geschehens besprachen. Sie kontrollierten Elysas Standort und überprüften ihn auf der Karte. Calvin sorgte dafür, dass er unauffällig in der Nähe blieb, um das Gesprochene mitanhören zu können.

Mayumi hatte man dazu geholt. »Die Karte zeigt Wasserfälle an. Kennst du das Gebiet dort?«, erkundigte sich Ryan.

Die Wölfin hatte die Augen aufgerissen.

»Dahin sind sie geflohen? Aber ich habe ihr geraten, nach Iquitos zu flüchten!«

»Dort hätte Jalaru sie als erstes gesucht.« Ryan schüttelte den Kopf.

»Jalarus Gebiet endet bei den Wasserfällen. Dort ist die Grenze. Dahinter beginnt Efrains Territorium.« Mayumi hatte die Lippen aufeinander gepresst.

»Efrain ist auch ein Alphawolf?«, bohrte Týr nach.

Mayumi nickte. »Ja. Sein Ruf ist noch gefährlicher, als der von Jalaru. Efrain ist ein Abtrünniger Alpha, der kein Dorf hat. Er streift mit seinen Wölfen umher.«

Calvin lauschte alarmiert Mayumis Worten.

»Würde Jalaru in Efrains Gebiet vordringen?«

»Nein.«

Angespannt ließ Calvin die Luft entweichen.

»Die Wasserfälle grenzen das Gebiet auf natürliche Weise ab. Der Fall selbst ist gefährlich. Man muss die Schluchten herunterklettern oder das Gebiet weitläufig umkreisen, um an die Stelle zu gelangen«, führte Mayumi fort.

»Gut, dann brauchen wir die Ausrüstung zum Abseilen«, instruierte Ryan.

Týr stöhnte frustriert auf. »Die befindet sich auf unseren Booten.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, fauchte Ryan geladen.

»Wir holen die Sachen«, schlug Raphael vor. Wir nehmen die Boote des Rudels und suchen die anderen.«

Týr nickte seine Zustimmung.

»Ich gehe selbst. Du bewachst die Gefangenen!«, meckerte Ryan Týr an.

»Auf keinen Fall! Ich suche nach Elysa und sitze nicht hier herum! Ich rette meine Frau selbst!«

»Du stehst völlig neben dir!«, schimpfte Ryan und baute sich vor Týr auf. »Ich kenne mich im Dschungel besser aus! Du bewachst das Dorf!«

»Ich komme auch mit!«, mischte Calvin sich ein. Er würde auch seine Frau retten!

»Ihr beide seid nicht auf der Höhe!« Ryan wies erst auf Týr und dann auf ihn.

Týr stapfte in Richtung der Boote. »Das Team von gestern folgt mir. Calvin, du entscheidest selbst.«

Calvin hob entschuldigend die Hände in Ryans Richtung.

»Ich muss das machen.«

Kaum zehn Minuten später fuhren sie den Fluss runter, auf der Suche nach ihren Booten. Calvin inspizierte die Gegend. »Jalarus Männer können überall sein. Aber Sinn macht es, dass sie die Frauen selbst suchen und nicht auf uns warten, um gegen uns zu kämpfen.« Raphael hatte diesen Kommentar ausgesprochen.

Nach einer Weile entdeckten sie das erste abgetriebene Boot am Uferrand. Gesse steuerte darauf zu. Glücklicherweise war alles noch da, was sie mitgenommen hatten.

»Ok, die ersten beiden Teams können starten«, instruierte Týr.

Volgast war sofort aus dem Boot gesprungen und schnallte sich den Rucksack auf. Noah, Bente und Eliterekrutin Redl folgten. Sie verschwanden zwischen den Bäumen.

»Steuern wir das nächste Boot an«, mahnte Týr und blickte dem Trupp nach.

Auch hier stießen sie auf keinerlei Gegenwehr. Das Schiff war zur gegenüberliegenden Seite getrieben. Raphael winkte Calvin und zwei Eliterekruten mit sich.

»Du nimmst Gesse mit«, forderte Týr in die Richtung seiner Nummer 2.

Calvin hatte von der Prügelei gestern gehört.

»Man kann dich und Calvin nicht zusammen gehen lassen«, tadelte Raphael. »Ihr seid betroffen. Gesse hat ein Auge auf dich und ich auf den Fellsack.«

Calvin stemmte die Hände in die Hüften.

»Ich gehe mit Gesse!« Fellsack? »Auf den Vin Diesel Abklatsch kann ich sowieso verzichten«, meckerte Calvin. Er hatte wirklich genug Sorgen! Der Betawolf nickte seine Zustimmung und sprang vom Boot.

»Wir mischen die Teams!«, schimpfte Raphael.

»Euch kann man nicht mischen, ihr Penner«, meckerte Gesse. »Was für ein bescheuerter Befehl die Teams von gestern zu nehmen. Kenai wäre deutlich erträglicher gewesen, als ihr beide!«

Also Calvin fand Týr eigentlich ganz cool, aber Raphael war halt leider echt so ein No Go.

Gesse stapfte voraus, Calvin folgte ihm.

»Oh, falls du auf dem Weg zum dritten Boot einer Schlange begegnest, ruf laut um Hilfe, vielleicht kommt Elysa dich retten.« Gesse unterstrich seine Provokation mit einem erhobenen Mittelfinger.

»Ihr beide benehmt euch wie zwei zickige Ballerinen im Alter von sechs Jahren«, schimpfte Calvin und holte neben Gesse auf.

Die beiden Wölfe hatten die vampirischen Rekruten zurückgelassen und liefen zu zweit. Calvin war sich nicht sicher, ob das vernünftig war, denn Jalaru lief mit seinen Jägern irgendwo herum. Dennoch mussten sie sich aufteilen, um ein größeres Gebiet absuchen zu können. Sie hatten zwar Elysas Standort, nur mussten sie eine geeignete Stelle zum Abseilen finden und das möglichst schnell.

Calvin und Gesse rannten als Wölfe, um zügiger und wendiger vorwärts zu kommen. Sie steuerten direkt auf die Wasserfälle zu. Die beiden Vierbeiner hechelten, als sie die Schlucht erreichten, denn sie waren unentwegt bis hierher gerannt. Immerhin ohne aufgehalten zu werden.

Sie starrten an dem Wasserfall herunter.

»Scheiße!« Calvin zischte in der Erkenntnis, dass Elysa und Claudine hier gewesen waren. »Sie müssen runtergestürzt sein! Wie soll sich Claudine bitte hier abseilen? Als Mensch? Ohne Ausrüstung? Was, wenn sie längst tot ist!«

Calvin rang nach Luft und schüttelte hektisch den Kopf.

Gesse hatte das Gesicht verzogen. Und ja, es sprach Bände. Er glaubte nicht daran, dass Claudine das überlebt haben könnte.

Calvin stießen die Tränen in die Augen und er ließ sich geschlagen auf den Boden sinken.

Gesse kniete vor ihm nieder. »Wir wissen es nicht. Und ja, es sieht nicht sehr hoffnungsvoll aus. Da würde ich auch als Wolf nicht freiwillig runterspringen… aber wir geben die Hoffnung erst auf, wenn wir den Beweis haben. Elysas Peilsender bewegt sich. Sie ist lebendig und vielleicht ist Claudine bei ihr. Wir kämpfen bis zum Schluss. Das bist du ihr schuldig.«

Gesse fixierte seine Augen und wartete so lange, bis Calvin nickte. Dann zog er ihn rauf.

»Hier können wir uns nicht Abseilen. Wir müssen eine andere Stelle finden, die wir überleben.«

Sie wanderten an der Schlucht entlang und suchten nach einer Stelle, an der sie runter konnten. Überall wuchsen verschiedene Pflanzen und Bäume, so dass man oft gar nicht bis unten sehen konnte.

»Ich würde sagen, wir probieren es hier.« Gesse seufzte. Überzeugt war er offensichtlich nicht. Aber nach stundenlanger Strapaze brauchten sie einen Schritt nach vorne.

Calvin öffnete seinen Rucksack und brachte die Ausrüstung an seinem Körper an.

»Der Baum ist ein guter Fixpunkt«, überlegte Calvin.

»Ja, aber wir sind nur zu zweit. Wenn hier oben einer von Jalarus Leuten aufkreuzt und uns losmacht…«

»Shit.«

Gesse nickte. »Wir werden weitere Fixpunkte weiter unten ansteuern. Deswegen halte ich diesen Platz für ganz gut. Auf dem Weg nach unten stehen viele Bäume.«

Calvin beobachtete Gesse anerkennend. Er war im Dschungel zu Hause, wusste genau, was er tat und strahlte soviel Sicherheit aus, wie Calvin es brauchte. Er war nie im Urwald gewesen und die Lage als alleingelassener Gefährte war ihm auch neu.

Gesse kontrollierte sein Seil und überprüfte den Baum.

»Gut, wir starten.«

Calvin erinnerte sich an das Bouldern. So hatte es irgendwie angefangen. Elysa konnte verdammt gut klettern.

Aber was war mit seinem Chaosbären?

»Konzentration, Calvin!«, tadelte Gesse unter ihm. »Hör auf zu träumen!«

Calvin mahnte sich zur Besinnung und stieg mit Gesse den Abhang hinab.

Wieder und wieder sicherte der Betawolf den Fixpunkt an einem der Bäume.

»Okay, ab hier wird es fies«, murmelte Gesse. Calvin konnte über den Felsen nicht gucken, aber schon bald holte er auf und bewegte seinen Kopf über die Klippe.

Oh fuck.

Das war einfach nur steil.

---

Claudine erwachte aus einem langen, tiefen Schlaf und fühlte sich überraschend großartig. Zumindest körperlich gesehen. Sie war unfassbar schnell genesen! Ihre Verletzungen waren so gut wie weg und der Zauber dieser Wölfin in ihr war so schön, dass sie es immer noch nicht glauben konnte.

Sie war eine Wölfin! Und gehörte zu einem Wolf!

Ihr Herz überschlug sich sofort bei dem Gedanken an Calvin. Ihren Schatz! Sie kuschelte sich näher an Elysa und erlaubte sich, an ihr erstes Mal mit Calvin zurückzudenken. An diese perfekte Liebesnacht.

Deswegen war ihre Liebe zu ihm so besonders, weil sie beide wirklich zusammengehörten.

Okay, sie hatte auf traumatische Weise von der Existenz der Gestaltwandler erfahren. Aber das Wissen, das auch Elysa und Calvin Wölfe waren, bewies ihr, dass es wundervolle Wesen sein konnten und Jalaru böse war, so wie es auch Menschen gab, die weggesperrt gehörten.

Und die Wölfin, die mehr und mehr in ihr zum Leben erwachte, war atemberaubend. Claudine spürte sie in sich pulsieren und nahm alles so viel intensiver wahr. Die Höhle, in der sie sich befand, Elysas Geruch.

Wie von selbst begann ihre Wölfin Elysa abzuschlecken, denn sie hatte ihre Rudelschwester lieber, als jede andere.

Elysa hob verschlafen den Kopf.

»Du hast mir das Leben gerettet. Ich kann dir gar nicht genug danken, für alles, was du meinetwegen durchgestanden und getan hast.«

»Du bist meine Freundin, Claudine. Mehr noch, meine Familie. Mein Rudel.«

»Glaubst du, wir überleben das hier?« Claudine suchte Elysas Blick.

»Ja. Wir überleben. Und du wirst ein wundervolles Zuhause bei uns haben.« Elysas Wölfin stupste sie an.

Claudine ließ hoffnungsvoll die Luft entweichen und beobachtete den schmalen Ausgang. Es war noch dunkel draußen.

»Sollen wir uns noch kurieren oder nach einem besseren Versteck suchen? Wir könnten den Fluss weiter schwimmen, um Jalaru nicht so ausgeliefert zu sein«, überlegte Elysa laut.

Claudine hatte nicht unbedingt das Bedürfnis, sich länger zu kurieren, eher wollte ihre Wölfin laufen und sich ausprobieren.

»Wie lange braucht dein Bruder bis hierher?«

»Er müsste längst da sein. Aber wer weiß, wenn sie Jalarus Männern in die Quere gekommen sind, gab es bestimmt eine Auseinandersetzung.«

»Irgendwann treibt uns der Hunger raus.«

»Du hast längst Hunger.« Elysa seufzte.

»Du nicht?« Claudine wunderte sich.

»Doch, ich auch.«

Elysa grübelte offensichtlich vor sich hin.

»Wenn wir zu lange warten, sind wir geschwächt. Jetzt, wo wir uns ausgeruht fühlen, finden wir vielleicht leichter etwas zu essen«, schlug Claudine vor, denn ihre Wölfin trieb sie an. Ihr Magen knurrte wie verrückt!

»Oder müssen wir auf die Tagstunden warten?«, fragte Claudine besorgt.

»Jalaru kann uns so oder so wittern, wenn wir draußen sind. Aber wir ihn auch. Jetzt, wo du gewandelt bist, haben wir deutlich bessere Chancen. Wir sind schneller und strapazierfähiger.«

Also war es entschieden. Sie würden etwas essen und sich ein besseres Versteck suchen, weiter von den Wasserfällen entfernt.

»Ich gehe voraus«, entschied Elysa und krabbelte langsam vorwärts.

Claudine war begeistert von ihrer lautlosen Kommunikation. Sie spürte Elysas Aussagen in ihrem Inneren und Elysa verstand sie andersherum perfekt.

»Wenn ich das meinem Psychiater erzähle, hält er mich doch noch für schizophren!« Claudine krabbelte hinter Elysa aus der Höhle.

»Du hättest Calvin erzählen sollen, dass du vor dem Schloss angegriffen wurdest. Er hätte Àngela schneller durchschaut und es wäre vielleicht nie so weit gekommen. In Zukunft hältst du bitte keine Spinnerei zurück«, mahnte Elysa.

»Glaub mir, es war mir eine Lehre«, versicherte sie und hob den Blick in den Himmel.

Die Sterne leuchteten so wunderschön, dass sie glatt vergessen könnte, wie gefährlich ihr Leben immer noch war.

Lautlos verharrte sie hinter Elysa, die wachsam die Gegend inspizierte und ihr Näschen in die Luft reckte. Ihr Fell war durch und durch weiß und schimmerte wunderschön. Ihre blauen Augen hatten enorme Ähnlichkeit mit denen der Frau, die sie auf der Bühne verzauberte.

»Ich kann es kaum erwarten, Calvins Wolf live zu sehen«, erklärte sie Elysa aufgeregt.

»Fokus, Suarez«, hörte sie Elysa neckend in ihrem Kopf.

»Ich habe nochmal darüber nachgedacht, was du gestern gesagt hast, also dass sein Wolf meine Wölfin vielleicht flachlegen will«, führte sie aus.

Elysas Lachen schallte durch ihr Inneres. Nach Außen war die weiße Wölfin stumm.

»Ich weiß nicht so recht«, verteidigte sie sich. »Ich bin ja noch ein Baby. Meine Wölfin braucht dafür Zeit. Sie will nicht…«

Elysa gackerte noch lauter.

Vielleicht sollte sie einfach die Klappe halten und sich auf ihr Essen fokussieren.

Claudine bewegte sich schon sehr viel sicherer auf den Beinen, als gestern. Es war ein tolles Gefühl, als Wölfin zu laufen.

»Können wir rennen?«, schlug sie vor und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

Elysa mahnte sie zur Ruhe. »Lass uns von den Fällen weggehen«, erklärte sie und hielt dann in ihrer Bewegung inne.

Claudine verharrte an ihrem Platz und schnüffelte unauffällig.

Oh wow!

Sabbernd war sie dem Geruch nachgejagt, ohne ihr Hirn einzuschalten. Ihre junge Wölfin hatte eine Beute entdeckt und stürmte ihr nach.

»Claudine! Nicht!« Sie hörte Elysas Appell hinter sich, aber da vorne war irgendwas Leckeres!

Oh ja! Dieser Geruch war unfassbar anziehend!

Claudine warf sich regelrecht auf die Beute, die sie aber bemerkt hatte und vorher in ihrem Bau verschwunden war.

Aufgeregt buddelte sie, um das Loch zu vergrößern.

Elysa hatte hinter ihr aufgeholt.

»So hört Jalaru dich auf zig Meter«, fauchte Elysa lautstark in ihrem Kopf.

Claudine schob ihre Nase in den Bau und winselte.

»Großartig«, jammerte Elysa theatralisch. »Das ist ein Gürteltier und du kannst es nicht mehr einfangen. Es ist längst weg«, tadelte die weiße Wölfin von hinten.

»Erde an Claudine! Du hast uns zurück an die Schluchtwand geführt!«

Die frische Vierbeinerin konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie hob ihre Schnauze aus dem Bau. »Ein Gürteltier? Boah, wie eklig«, würgte die Frau, während die Wölfin immer noch triefte.

»Em, ich verstehe, dass diese Gerüche sehr interessant sind, aber ich schlage vor, dass ich unser Essen jage. Du bist nicht sehr gefährlich gewesen«, schimpfte Elysa und sie konnte den imaginären Zeigefinger vor ihrer Nase sehen.

Wieder schien Elysa etwas gewittert zu haben.

»Das kann nicht sein«, murmelte die Wölfin.

Claudine versuchte herauszufinden, was Elysa meinte.

Sie folgte ihrer Freundin tiefer in die Schlucht hinein.

Gerade setzte eine Frau auf dem Boden auf. Claudine schnupperte in die Luft.

»Das ist eine Vampirin«, hörte sie Elysa in ihrem Kopf.

»Ist sie gut oder böse?«, stotterte Claudine regelrecht. Diese Frau hatte ein Stahlgesicht und ihre Aufmachung war so ähnlich wie die von Lara Croft.

»Elysa, ich bin Team Jen, das weißt du doch.« Claudine zischte bei der Erkenntnis, dass Elysa mit der Frau offensichtlich nicht klarkam.

»Ich fürchte den Luxus können wir uns gerade nicht leisten.«

Lara Croft hatte ihren Pfeil auf sie beide gerichtet. Elysa wandelte sich in die Frau und lief auf die Vampirin zu. »Mit wem bist du hier!«

»Elysa, wie nett.«

»Mit wem!«, wiederholte Elysa eindringlich und fixierte die Frau. »Noah wartet ein Stück oben, denn er musste mich selbst halten, weil wir keinen Fixpunkt finden konnten.«

Claudine stand als Wölfin neben Elysa. Sie wollte sich auch wandeln, hatte aber keine Ahnung wie!

»Süße, du musst an die Frau in dir denken, okay. Dann klappt die Wandlung. Du musst sie dir vorstellen. Es ist Willenskraft, nichts anderes.«

Claudine nickte und stellte sich ihre menschliche Form vor.

Es funktionierte. Regelrecht berauscht riss sie die Augen auf.

»Ich bin in Unterwäsche«, stellte sie unglücklich fest.

Lara Croft zog ein Top und eine kurze Hose aus dem Rucksack und reichte ihr die Sachen.

Dankbar schlüpfte Claudine in die Kleidung.

»Bring sie zu Noah«, forderte Elysa.

Claudine schüttelte hektisch den Kopf. »Nein, ich gehe nicht ohne dich!«

Elysa griff nach ihrem Gesicht. »Du kannst Noah vertrauen. Er wird dich beschützen.«

Sie kannte Noah, den anderen Höschenzerstörer aus dem Club. Aber darum ging es nicht. Sie wollte nicht von Elysa getrennt werden.

»Ich will nicht ohne dich«, wiederholte sie.

»Bei dem Drama werden wir gleich entdeckt«, fauchte Lara Croft leise.

Die fremde Frau band ein Seil um Claudines Hüften und befestigte sie an ihrem eigenen Gürtel. »Noah, muss uns beide halten, wenn wir stürzen. Es wäre nett, wenn du dich anstrengst.« Die Frau zischte.

Claudine liefen die Tränen stumm aus dem Gesicht, denn sie wollte nicht weiter für Lärm sorgen und Elysa in Gefahr bringen, die hier unten allein bleiben würde.

Sie drückte Elysa an sich.

»Geh jetzt.« Elysa presste ihr einen Kuss auf die Schläfe und trat einen Schritt rückwärts.

»Du wartest hier.« Claudine sah das Blickduell zwischen den beiden Frauen.

Sie startete den Aufstieg.

Das hier war ein Kamikaze Abhang! Claudine hatte längst den Halt verloren und baumelte in der Luft.

Sie griff nach dem Felsbrocken und hielt sich fest. Sie musste so schnell wie möglich ihren Weg nach oben finden, damit Elysa auch gerettet werden konnte!

Claudine strengte sich an. Sie dankte dem Himmel dafür, dass ihre Wandlung gelungen war und sie auf einmal Kräfte hatte, die über ihre menschlichen Fähigkeiten hinausgingen.

Dennoch rutschte sie immer wieder aus und musste von Lara Croft gehalten werden.

Schließlich kam Noah in Sicht. Er kniete auf einem Felsen mit angespannter Körperhaltung und riss die Augen auf, als er sie sah.

Er nickte ihr Mut machend zu.

»Ein kleines Stück«, sagte er leise, aber laut genug, dass sie ihn hören konnte.

Claudine hatte ja keine Ahnung, wie emotional dieser Moment werden könnte. »Du kannst Noah vertrauen. Er wird dich beschützen.«

Endlich spürte sie seine Hand und der Vampir zog sie nach oben. Weitere Tränen liefen aus ihren Augen.

»Das war sehr gut«, lobte er sie. »Das restliche Stück nach oben ist nicht mehr so steil.«

Lara Croft ließ sich neben ihnen beiden nieder.

»Du musst Elysa holen!«, hechelte Claudine aufgeregt.

Noah atmete erleichtert auf. »Ist sie verletzt?«

Claudine schüttelte den Kopf. »Sie ist unten und wartet. Sie ist allein.« Claudine zitterte. Ihre Anspannung war kaum auszuhalten.

»Volgast, los. Pause gibt es erst, wenn wir Elysa bei uns haben.«

Claudine stierte Noah an. »Du musst sie holen!«

»Ich muss die Frauen absichern. Wir haben hier keinen Halt.«

Lara Croft, die anscheinend Volgast hieß, streckte sich in die Höhe und dehnte sich kurz. Noah betätigte in der Zwischenzeit einen Pager an seinem Gürtel. »Die anderen sind informiert.«

Dann begann die Vampirin den Abstieg. Claudine sah ihr mit pochendem Herzen nach.

»Du bleibst ruhig neben mir sitzen. Ich muss mich konzentrieren, okay?«

Claudine harrte neben Noah aus. Obwohl das Seil locker in seinen Händen lag, hielt er es umklammert, so als ob jeden Moment jemand stürzen könnte.

Von hier aus konnte man nicht runter sehen und auch nicht erkennen, was vor sich ging.

Claudine blickte nach oben. Hoffentlich kam weitere Verstärkung schnell.

Als hätte Noah ihre Gedanken geahnt, beruhigte er sie sanft. »Týr ist auf dem Weg zu uns. Alles wird gut.«
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Elysa wägte ihre Möglichkeiten ab. Von allen, die ihnen zu Hilfe eilen könnten, hatte sie mit Megan Volgast am wenigsten gerechnet. Und nein, ihr Bauchgefühl hatte sich nicht gebessert, obwohl sie es verfluchte.

Was sollte die Frau bitte machen? Sie wollte Týr. Das glaubte Elysa immer noch. Würde sie sich mit einer Heldentat einschmeicheln oder sie einfach beseitigen?

Sie kann uns nicht beseitigen!, mahnte ihre Wölfin.

Wie soll sie das Noah erklären? Wenn Noah hier war, dann würde auch der Rest nicht weit sein.

Bei dem Gedanken an Týr zog sich Elysas Herz zusammen.

Vielleicht würde gar nicht Volgast zu ihr zurückkommen, sondern Týr oder einer der anderen, weil Noah längst Verstärkung angefordert hatte.

Elysas Hoffnungen zerschlugen sich jäh, als sie die Silhouette der Soldatin an der Felswand erkannte.

Sie lässt sich feiern, weil sie mich gerettet hat und ich werde dankbar sein!, mahnte Elysa sich selbst.

Sie war längst wieder in ihrer Wolfsgestalt, um die Umgebung besser im Auge behalten zu können. Sie war in der Nähe des Flusses und könnte versuchen dort hinein zu gelangen, wenn sich feindliche Wölfe zeigten.

Allerdings lag der Fluss rechts von ihr und wenn die Wölfe von rechts kämen, müsste sie nach links in den Dschungel flüchten. Das wäre verdammt beschissen.

Elysa richtete ihren Blick nach oben. Megan Volgast kam zügig näher.

In dem Moment, als die Soldatin nur noch wenige Meter entfernt war, roch Elysa ihre Artgenossen. Und der Geruch kam schnell näher.

Sie wandelte sich in die Frau, denn als Wölfin würde sie nicht gut klettern können.

Volgast hatte die fremden Wölfe auch bemerkt, denn ihr Blick schoss nach rechts in Richtung des Flusses.

Wenn die Soldatin sie hochziehen würde, könnten die Wölfe sie nicht mehr erreichen. Aber möglicherweise abschießen?

Elysas Herz überschlug sich bereits.

Volgast war mit Sicherheit mit modernsten Schusswaffen ausgestattet und könnte die Angreifer in Schach halten.

Elysa bekämpfte ihre Panik.

Und schon suchte Volgast sich einen Halt an der Wand und streckte die Hand nach ihr aus.

Elysa griff nach der Hand und spürte wie die Vampirin sie ein Stück nach oben zog.

Die Wölfe hatten sie längst entdeckt und rannten in ihre Richtung.

Elysa hatte keinen Gurt und nichts. Dennoch wusste sie instinktiv, dass Noah sie halten und raufziehen würde.

Volgast ließ nun die Hand los, mit der sie sich am Felsen festgehalten hatte, und fiel ein Stück nach unten.

Noah hatte sie sofort gefangen. Das Seil hing straff in der Luft. Die beiden Frauen baumelten nach unten.

Mit ihrer freien Hand griff Volgast in ihren Stiefel und zog ein Messer.

Es ging so schnell, dass Elysa nicht reagieren konnte.

Sie hing mit dem rechten Arm nach oben. Volgast hielt immer noch ihre Hand fest. Mit einer rasanten Bewegung entfernte die Frau zielgerichtet ihren Peilsender und ließ sie fallen.

Ihr eigenes Blut schoss ihr in die Nase und sie spürte den Aufprall auf den Boden.

Elysa stöhnte unter dem Schmerz auf.

Und dann ragte ein mächtiger Wolfskopf über ihr auf. Ein Alphawolf, eindeutig.

Aber nicht Jalaru.

Der Alpha wandelte sich in einen riesigen Mann mit so dunklen Augen, das sie regelrecht schwarz wirkten.

»Man sollte einem Vampir niemals vertrauen. Ich frage mich, warum du mehr Angst vor mir hast, als vor denen?«

Elysa atmete hektisch auf und ab.

Sie hatte keinen Peilsender mehr.

Er war durch die Luft geflogen. Volgast hatte ihren Oberarm aufgeschlitzt. Sie hatte ganz genau gewusst, wo er sich befand!

Dabei kannten nur Ryan und Týr den Ort.

Týr. Er hatte diese Frau in sein Leben gelassen.

Und Elysa würde dafür büßen.

Der Alpha leckte über ihren Oberarm. Die Wunde schloss sich sofort.

»Wie heißt du?«

»Wie heißt du?«, stellte sie die Gegenfrage und sie hasste sich dafür, dass Tränen ihre Augen benetzten.

Der Alpha hatte ihr portugiesisch interessiert zur Kenntnis genommen und antwortete ihr in ihrer Sprache fließend.

»Mein Name ist Efrain. Du befindest dich in meinem Gebiet und ich entscheide über deine Existenz. Also, wie ist dein Name!«

»Elysa.«

Sie bemerkte die Männer, die sich im Kreis um sie aufgestellt hatten.

Wilde.

Nicht so wie Jalarus Männer.

Diese hier trugen keinen Lendenschurz, sondern Lederhosen.

Aber jeder von ihnen sah so gefährlich aus, als wäre er gerade aus einem Schwerverbrechergefängnis ausgebrochen.

»Elysa«, wiederholte der Alpha nachdenklich und seine Augen glühten amüsiert.

Mit einer blitzartigen Bewegung hatte Efrain seine Zähne in ihren Hals geschlagen und markierte sie.

Dann warf er Elysa wie sein Eigentum über seine Schulter.

So, wie Týr es schon oft getan hatte.

»Lasst uns meine Beute in mein Versteck bringen.«

Ein letztes Mal hob Elysa den Blick in Richtung der Felswand.

Volgast war nicht mehr zu sehen.

Wie in Trance starrte Elysa auf ihren Arm.

Týr hatte Volgast mehr vertraut, als ihr. Der Schmerz über diese Erkenntnis schoss in jedes ihrer Glieder.

Und dort nistete er sich ein.

---

Týr starrte aufgeregt auf seinen Pager. Noah hatte ein Signal geschickt. Das bedeutete, dass er Elysa gefunden hatte!

Sie hatten verschiedene Codes vereinbart und dieser hier war eindeutig. Raphael atmete neben ihm erleichtert auf.

»Das ruft nach einer Gehaltserhöhung für unseren Single«, brummte er.

Das erste Mal nach all den Tagen der Anspannung, schlich sich ein Lächeln auf Týrs Gesicht.

Sie folgten dem Pager so schnell sie ihre Beine trugen.

Die beiden Vampire waren vor rund 30 Minuten am Wasserfall angekommen und hatten nach einer guten Stelle zum Abseilen gesucht.

Nun würden alle zu Noah strömen, um Elysa sicher zurück zu bringen.

Týr erreichte die Stelle ganz oben am Hang und begann mit dem Abstieg. Hier war es noch nicht sonderlich gefährlich. Er verzichtete darauf, Zeit zu verschwenden, in dem er sich mit Raphael sicherte.

»Was heißt das im Klartext!«, hörte er Noahs Brüllen und der Klang in seiner Stimme jagte Týr einen Schauer über den Rücken.

»Es waren zu viele!« Das war Megan Volgast.

Týr entdeckte Noah, Volgast und Claudine auf einem Felsvorsprung. Die Köpfe drehten sich in seine Richtung.

»Du sicherst mich ab!« Noah hatte Volgast das Seil in die Hand gedrückt.

»Wo ist Elysa!« Týr hatte Noah am Kragen gepackt.

Die Panik raubte ihm den Verstand.

»Sie hat darauf bestanden, dass ich Claudine zuerst nach oben bringe. Als ich zu ihr zurückgekehrt bin, waren da zu viele Wölfe. Ein Alpha war auch dabei!« Volgast hob abwehrend die Hände.

Blitzartig fuhr er mit dem Kopf zu ihr herum.

Ohne weitere Erklärungen schob er Raphael das Seil entgegen, das er an seinem Gurt befestigt hatte und begann den Abstieg.

Entfernt hörte er Claudine schluchzen. Noah seilte sich neben ihm ab.

Týr schnappte ihren Geruch auf, insbesondere Elysas Blut schoss ihm in die Nase. Viel war es nicht, aber sein Herz hatte längst seinen Rhythmus verloren.

Noah zog zweimal am Seil, damit Volgast oben lockerließ und dann sprang er aus zahlreichen Metern Höhe auf den Boden.

Der Vampir war schon immer halsbrecherisch unterwegs gewesen.

Týr gab Raphael das gleiche Zeichen und folgte Noah auf direktem Weg nach unten.

»Fuck, fuck, fuck!« Sein Freund hockte vor etwas, das Týr nicht erkennen konnte. Er schob sich an ihm vorbei und starrte auf den Boden.

Elysas Peilsender gab sein Signal genau von dieser Stelle ab.

Hektisch schüttelte er den Kopf. Das konnte nicht sein! Es durfte nicht sein.

»Kannst du ihren Duft aufnehmen?«

Noahs Augen waren weit aufgerissen. Týr kämpfte gegen das Ohnmachtsgefühl an. Er versuchte die Kontrolle zu behalten und fokussierte den Geruch seiner Frau.

Langsam und dann schneller setzte er sich in Bewegung. Noah folgte ihm.

Týr musste am Fluss abbremsen.

Und hier verlor sich die Spur.

Tränen standen in seinen Augen.

»Wenn Jalaru sie hat, wird er handeln, um sein Dorf zu retten.« Noah hob beschwichtigend die Arme. Er stierte ihn an und atmete aufgeregt auf und ab.

Sein Soldat wusste, was drohte.

Týrs Augen färbten sich schwarz. Seine Adern traten hervor und seine Fänge fuhren sich aus.

Seine Wut, seine Aggressionen und letztlich die Angst preschten mit voller Wucht an die Oberfläche.

In Momenten wie diesen war von dem Mann nicht viel übrig. Dann überwog die Dunkelheit. Das, was seinen Vater in den Abgrund getrieben hatte.

»Týr, wir müssen morgen weitersuchen. Die Sonne geht bald auf und wir brauchen die Sicherheit des Dorfes!« Noah redete in Engelszungen auf ihn ein.

Es war ihm scheißegal. Seine Beine hatten sich verselbstständigt.

Er rannte blind den Fluss runter, um sie zu suchen.

Weit kam er nicht.

Der Schuss in seinen Rücken hatte gesessen. Ein zweiter Treffer ließ ihn auf die Knie sinken.

Noah zog ihn nach oben und hievte Týrs Arm über seine Schulter. »Du wirst dich nicht umbringen!« Aufgewühlt zerrte Noah ihn mit sich.

Raphael kam ihnen auf halbem Wege entgegen.

Týr war dem Serum bereits erlegen.

Nur am Rande registrierte er, wie seine Nummer 2 ihn auf der anderen Seite packte und sie ihn mit sich zogen.

Dann verlor er vollends das Bewusstsein.

---

Calvin hatte das Signal seines Pagers gesehen und keuchte erschrocken auf. Auch Gesse standen die Tränen in den Augen.

Sofort kehrten sie um und rannten, so schnell es ihnen möglich war, an die Stelle, die Noah als GPS gesendet hatte.

Hoffnung flutete ihn wie eine tosende Welle und riss Calvin gnadenlos mit sich.

Sie mussten einen Umweg laufen, um den Fluss sicher überqueren zu können. Denn die Sogwirkung zum Wasserfall war nicht zu unterschätzen.

Das Adrenalin pushte ihn und sämtliche Müdigkeit war verflogen.

Endlich näherten sie sich erneut der Schlucht. Diesmal von der anderen Seite und stiegen den Hang abwärts. Es war noch nicht so steil, so dass Calvin ohne Absicherung kletterte.

Sein Wolf begann lautstark zu jaulen und hin und her zu springen.

Das war ein gutes Zeichen!

Nie wieder würde er seinen Wolf ignorieren, der die Sache mit Claudine von Anfang an im Griff gehabt hatte.

Er schnupperte in die Luft.

Und riss die Augen auf.

Sein Chaosbär war eine Wölfin!

Und sie war am Leben.

Calvin rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und stürzte nun noch schneller runter. Er verlor bereits das Gleichgewicht und rutschte auf seinem Hintern.

Gesse lachte neben ihm, als er seinen Stunt sah, der wahrscheinlich ziemlich dämlich aussah.

Und dann entdeckte Calvin sie.

Claudine war offensichtlich am Ende mit ihren Nerven. Ihr Gesicht völlig verheult und dennoch war sie die schönste Frau, die er kannte.

Ungläubig hob sie den Kopf in seine Richtung.

Sofort setzte sie sich in Bewegung und kletterte ihm entgegen.

Calvin riss seine Gefährtin an sich und hielt sie fest.

Das Schicksal hatte ihm eine zweite Chance gewährt und er würde sie nutzen.

Er griff nach ihrem Gesicht und küsste seine Frau auf die Lippen.

Claudine erwiderte seinen Kuss und dann weinte sie an seiner Brust.

»Es wird alles gut«, tröstete er sie und auch sich selbst. Er konnte kaum glauben, dass sie hier war. Lebendig. Dass sie beide eine Zukunft miteinander haben würden.

»Elysa, sie… sie haben sie mitgenommen!«

Langsam sickerten ihre Worte in seinen Verstand. Calvin blickte um sich. Volgast hockte auf dem Felsen und hielt ein Seil in der Hand. Weitere Soldaten und Eliterekruten diskutierten daneben. Gesse redete auf Volgast ein. Seine Augen waren in Horror geweitet.

»Wo ist Týr?«, raunte er Claudine leise ins Ohr, die an seiner Brust wimmerte.

»Er ist ihr nachgerannt.«

Calvin streichelte seiner Frau über den Rücken und lauschte Gesses und Volgasts Diskussion.

»Týr, Raphael und Noah sind unten. Sie folgen bestimmt dem Peilsender«, erklärte Volgast dem Betawolf.

»Siehst du«, beruhigte Calvin Claudine. »Elysa hat den Sender und Týr ist den Wölfen überlegen. Es wird alles gut«, wiederholte er.

Hoffnungsvoll hob Claudine den Blick in seine Augen.

Sofort schoss ein verliebtes Kribbeln in seinen Körper.

»Ich habe wirklich einiges an Chaos angerichtet«, stammelte sie entschuldigend. »Also, ich weiß nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll…« Claudine stotterte regelrecht und löste sich aus seinem Arm. Dann wies sie auf sich selbst. »Ich bin… naja… in mir… ich… sie.«

Calvin schüttelte nur den Kopf, während seine Mundwinkel zuckten. »Was bist du?«

»Es ging um Leben und Tod.« Sie hob die Arme.

Claudine drehte sich zu den anderen um und dann näherte sie sich seinem Ohr. »Ich bin eine Wölfin.«

Calvin hustete, um keinen Lachanfall zu bekommen, der in dieser Situation wohl nicht angebracht war.

Claudine klopfte ihm aufgeregt auf den Rücken. »Ja, das ist ein Schreck. Ich verstehe das.«

»Chaosbär«, räusperte er sich sanft. »Ich habe deine Wölfin längst gerochen und mein Wolf ist sehr glücklich…«

Claudine hatte die Augen aufgerissen.

»Calvin, ich kann nicht… also sie kann nicht. Meine Wölfin ist sehr schüchtern!« Claudines Augen waren immer noch geweitet.

»Was kann sie nicht?«

»Sie will laufen und springen, aber keinen… also kein Abenteuer.«

Calvin nickte. »Sie hatte auch genug Abenteuer fürs Erste. Ich denke du brauchst erstmal etwas Erholung. Wir beide. Ich werde dich auf Händen tragen, mein Schatz.«

»Okay, das ist gut. Keine Abenteuer in nächster Zeit. Da ist noch was.«

Fragend hob Calvin die Augenbrauen. Diese Frau war an Niedlichkeit nicht zu überbieten.

»Ich weiß, ich war dagegen, weil alles noch so frisch ist. Aber… in Anbetracht der Lage, bin ich doch bereit, sofort mit dir zusammen zu ziehen.«

Calvins Mundwinkel hoben sich amüsiert nach oben.

»Ins Schloss. Hinter die großen Mauern. Aber deine Ex solltest du entsorgen. Sie ist wirklich kein guter Mensch. Wolf. Frau. Du weißt schon, was ich meine.«

»Einverstanden.«

Gesse näherte sich den beiden.

»Wir wissen nicht, wie die Lage da unten ist. Auf keinen Fall sollte Claudine weiter in dieser Gefahr schweben. Ihr bekommt Begleitschutz und fahrt zurück ins Dorf zu Ryan.«

Calvin nickte dankbar.

»Was ist mit Elysa!«, hielt Claudine dagegen.

»Wir kümmern uns darum. Du hast genug mitgemacht. Ich sehe, du bist sehr tapfer gewesen.« Gesse schenkte Claudine ein anerkennendes Lächeln.

»Elysa hat mich gerettet. Sie hat alles für mich riskiert, für mich gekämpft und mich getragen. Sie hat mich gewandelt und dann ausgelacht, weil ich so gestakst bin, wie ein Rehkitz.«

Calvin und Gesse lächelten beide gerührt.

»Dieser Moment ist ein Zauber. Schade, dass wir das verpasst haben«, erklärte der Betawolf ehrfürchtig.

»Sie werden Elysa finden«, beschwor Calvin sie alle.

»Elysa ist ein Wunder. Das war sie von Geburt an.« Gesse seufzte.

Calvin griff nach Claudines Hand. Ihr Begleitschutz winkte sie mit sich.

Der Rückweg verlief ohne Komplikationen.

Calvin beobachtete Claudine hellauf begeistert, wie sie die Form einer Wölfin annahm. Einer wunderschönen Wölfin.

Sie stakste immer noch leicht. Sein Herz zog sich in Liebe zusammen. Es war so ein berauschendes Gefühl, ihr zuzusehen.

Claudine lief neben ihm. Lautlos kommunizierten sie beide.

»Du bist eine heiße Wölfin«, lobte er sie voller Glück.

»Ja, aber noch sehr unschuldig«, betonte Claudine.

»Em unschuldig? Was meinst du damit?«

Claudine stolperte über einen Baumstamm und landete auf ihrer Schnauze.

»Hoppla.«

Grinsend stupste er sie an.

»Sie will noch keinen Sex. Also versteh mich nicht falsch. Dein Wolf ist sehr sexy. Aber…«

Calvin begann ausgelassen zu lachen.

»Das ist nicht lustig. Elysa hat mir erzählt, dass Tjell Romy im Nacken gepackt hat.«

»Verstehe.« Calvin grunzte regelrecht.

»Wir werden dich packen und decken«, feierte sein Wolf euphorisch. Claudine hatte ruckartig den Kopf gedreht.

Sie fletschte die Zähne.

»Meinen Wolf habe ich unter Kontrolle, Chaosbär. Er wird warten, bis du so weit bist.«

Mit erhobener Nase stolzierte Claudine vorne weg.

Grinsend folgte er ihr und schnüffelte an ihrem Hintern.

Schon hatte er wieder ihr knurrendes Maul im Gesicht.

»Ich hatte wirklich sehr viel Stress die letzten Tage«, schimpfte sie.

»Entschuldige, du hast recht. Ich höre auf dich zu necken.«

Er lief neben ihr.

»Du darfst mich necken. Ich liebe dein necken. Nur meine Jungfräulichkeit musst du ehren.«

»Darin bin ich gut«, versicherte Calvin ihr.

Claudine hatte die Augen weit aufgerissen. »Du hättest es mir sagen sollen! Dann wäre ich nicht so… stürmisch gewesen.«

Glücklich dachte Calvin an ihr erstes Mal zurück.

»Das war genau richtig, dass du so stürmisch warst. Kurt war nämlich sehr aufgeregt und auch etwas überfordert.«

»Ich liebe Kurt.«

Calvin gluckste vor sich hin. »Kurt liebt dich auch sehr«, erklärte er wahrheitsgemäß.

»Er gehört mir ganz allein«, führte Claudine seufzend fort.

»Elysa hat mich verpetzt, nicht wahr? Ich wollte es dir selbst sagen.«

»Wir waren kurz vorm Tod und sie wollte mich ablenken.«

Calvin nickte einfühlsam. »Es sei ihr verziehen.«

»Ich fühle mich geehrt«, lächelte Claudine. Dann räusperte sie sich peinlich berührt.

Sie waren mittlerweile auf einem der Boote angekommen und fuhren zurück in Richtung des Dorfes.

»Also das mit dem Hurenbock…«

Calvins Mundwinkel hoben sich bereits.

»Da habe ich… nicht recht gehabt.«

»Nein, hattest du nicht.« Grinsend musterte er Claudine von der Seite. Mittlerweile war sie wieder die schönste Frau des Universums, obwohl er von ihrer Wölfin auch nicht genug bekommen konnte.

»Und das mit dem Pimmelbenutzer«, flüsterte sie leise. »Das war auch etwas vorschnell.«

»Was du nicht sagst.« Er zwinkerte amüsiert.

»In Zukunft sind wir ganz offen und ehrlich miteinander. Du erzählst mir alles von Kurt und ich erwähne es, wenn gefährliche Ex Freundinnen mein Blut stehlen«, zischte sie.

Calvin beobachtete Claudine glücklich.

Ja, ihr Leben war immer noch gefährlich. Und so würde es wohl auch erstmal bleiben, aber dennoch war er auf berauschende Weise angekommen.

Claudine Suarez war seine Gefährtin, die Frau, die das Schicksal für ihn auserkoren hatte und Calvin hätte keine besser passende Liebe für sich finden können.

Sie erreichten das Dorf. Die Lage war angespannt und er wusste, dass seine Schmetterlinge kaum an diesen Ort passten.

Dennoch fühlte es sich richtig an.

Wozu sollten sie diesen Weg gehen, wenn nicht für diejenigen, die sie liebten? Für den Glauben an das Gute?

Claudine schilderte Ryan ausführlich, was vorgefallen war.

Calvin saß stumm daneben. Regelmäßig riss er die Augen auf.

Jalaru und seine Männer hatten also wirklich unschuldige Menschen gejagt und Claudine wäre längst tot, wenn Elysa sie nicht beschützt hätte.

Ryan ließ angespannt die Luft entweichen. Die Sorge um seine Schwester stand ihm offen ins Gesicht geschrieben.

»Ruht euch aus«, mahnte er und wies ihnen beiden ein Zimmer zu.

Claudine wusch sich im angrenzenden Bad, während Calvin etwas zu essen zubereitete.

Er hatte das dringende Bedürfnis mit seinem Bruder zu sprechen. Ihm zu erzählen, was passiert war.

Aber hier gab es kein Netz. Dazu müssten sie näher nach Iquitos. Vielleicht könnten sie schon bald ohne Verluste nach Hause.

Er hoffte es von ganzem Herzen.
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Einige Tage später, Rio de Janeiro, Brasilien

Claudine stand vor ihrem Kleiderschrank in ihrer Wohnung und inspizierte die Sachen. Calvin klappte gerade den Umzugskarton auf dem Bett auf und beäugte dann ihren Schrank.

»Auf jeden Fall den Bärchen Schlafanzug. Der hat mich umgehauen«, erklärte er. Claudine schnüffelte hinter ihm her. Grinsend hob er die Augenbrauen.

»Ich fasse es nicht, dass Wölfe Lügen wittern können.« Sie verzog das Gesicht.

»Und dass, wo du immer die Ehrlichkeit in Person bist.« Amüsiert zog er ihren Bärchen Schlafanzug aus dem Fach und verstaute ihn in der Kiste.

»Ich will nicht mit dir ausgehen«, äffte er sie nach.

Gott, war das peinlich gewesen. Er hatte es genau gewusst!

»Ich habe nie vor meinem Chef behauptet, dass du mein Freund wärst«, fuhr er fort.

Das war auch peinlich. Claudine versank erneut im Erdboden.

»Ich will dich nie wiedersehen«, warf er ein und hob einen ihrer Slips in die Höhe.

Eilig entriss sie ihm das Teil.

Großer Gott!

»Du stehst auf Bärchen, hmmm.«

Räuspernd drehte Claudine sich zu ihm um. »Wie wäre es, wenn du in der Küche weiter machst und ich kümmere mich um die Klamotten«, schlug sie vor und schob ihn rückwärts raus.

Ihre Vorliebe für Bärchen Wäsche und Schlafanzüge war streng geheim gewesen. Nur sie und die Bärchen hatten es gewusst!

»Für deine Küche brauchen wir einfach nur einen riesigen Müllsack, bevor wir noch Salmonellen bekommen«, schimpfte der Mann, den sie mehr liebte, als jeden anderen.

»Sei nicht so frech, Sanders«, tadelte sie zurück.

»Was soll ich machen! Ich bin der Bruder meines Bruders.«

Claudine rollte mit den Augen.

»Steck den Bärchen Slip ein, ich fand ihn gut«, rief Calvin aus der Küche.

»Ja, weil du kaum Slips kennst«, informierte sie ihn.

»Könnte was dran sein.« Er gluckste.

Claudine sortierte gnadenlos aus. Sie hatte einen heißen Typen und brauchte heiße Wäsche. Soviel stand fest.

Schließlich durfte er sein Leben lang nur noch sie flachlegen.

Sie würde ihre Bärchen vermissen. Wehmütig steckte sie die Sachen in den Müllsack. Kurz trippelte sie mit den Füßen und riss die Wäsche und den Schlafanzug an ihre Brust. Schnell verstaute sie sie im Umzugskarton. Vielleicht musste Calvin mal auf Geschäftsreise und sie konnte ihrer Vorliebe in Ruhe nachgeben.

Sie hörte ihn lachen.»Du hast eine Bärchen Schürze.«

»Ja, ich hatte so einen Bärchen Tick.«

Sie packte den Karton fertig und beschriftete ihn.

»Der Ketchup ist seit 2016 abgelaufen.«

Claudine steckte ihren Kopf durch die Tür. Sie hatte ein Deja Vu. Calvin Sanders stand in Unterhose in ihrer Küche.

Er bückte sich, um ihren Vorratsschrank auszuräumen.

»Soll ich dir ein Marmeladenbrot schmieren, Chaosbär?«

»Wo sind deine Klamotten, Sanders?«

Calvin drehte den Kopf in ihre Richtung. Seine Mundwinkel waren weit nach oben gehoben.

»In deiner Nähe ist mir so heiß.«

Claudine sprang ihn an. Es ging nicht anders. Sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Calvin landete auf seinem Hintern. Sie presste seinen Oberkörper nach unten.

Ihre Lippen fanden seine. Sofort schlangen sich seine Arme um sie und hielten sie fest. »Ich liebe dich!« Unnachgiebig sah sie ihm in die Augen. Und ihre geschärften Sinne spürten, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

Calvin richtete sich auf und zog ihr ihr Shirt über den Kopf. Sinnlich leckte er über das Mal an ihrem Hals, das er jeden Tag kontrollierte und erneuerte, obwohl Claudine herausgefunden hatte, dass es über drei Tage sichtbar blieb.

Mittlerweile hatte sie auf viele Ungereimtheiten Antworten gefunden.

Calvin zerrte an ihrem Höschen und schob ihren Rock über den Po. Endlich war er in ihr. Er warf sie auf den Rücken und bewegte sich rasant auf und ab. Claudine krallte sich an ihm fest und schrie vor Lust auf.

Erhitzt und aufgeladen trieb sie ihn an.

»Oh ja«, stöhnte sie. Calvin war genauso in Rage und knurrte lautstark. »Du fühlst dich so perfekt an«, keuchte er mittlerweile hektisch und hämmerte in sie.

»Jaaaaa«, stieß sie aus und zuckte zusammen, als ein Hämmern an ihrer Wohnungstür ertönte.

»Frau Suarez, ich bin schockiert!«

Claudine riss die Augen auf. Das war ihre Nachbarin Frau Pinto. Calvin pulsierte noch in ihr und grinste an ihren Lippen.

»Ignorieren wir sie«, schlug er vor.

Claudine nickte entschlossen und streichelte sanft den Hintern ihres Liebsten.

Calvin trug sie ins Wohnzimmer und läutete die zweite Runde ein, bis es wieder an der Tür klopfte.

»Hier ist die Polizei! Bei uns ist ein Anruf wegen Ruhestörung eingegangen.«

Hektisch griff Claudine nach ihren Sachen. Das durfte nicht wahr sein.

»Öffnen Sie die Tür, Frau Suarez!«

Nur im Bärchen Slip und mit Top riss sie die Tür auf, bevor die Beamten sie eintraten.

Beide Polizisten hoben die Augenbrauen, als sie sie musterten. »Entschuldigen Sie, mein Freund und ich sind frisch zusammen«, räusperte sie sich mit knallrotem Kopf.

Sie machte eine wedelnde Handbewegung, damit die Beamten reinkommen konnten und trat rückwärts. Prompt fiel sie über eine der Kisten und landete mit dem Hintern genau im Umzugskarton.

»Ganz schön chaotisch hier«, stellte einer der Polizisten fest.

Sie hörte Calvin aus dem Wohnzimmer lachen.

Dieser Mann war an allem schuld! Vor ihm war ihr Leben deutlich geordneter abgelaufen.

Calvin trat gerade auf den Flur. Seine Jeans saß locker auf den Hüften. Claudine starrte ihn an. »Entschuldigen Sie meine Herren, aber unsere Nachbarin ist sehr alt und vergesslich. Sie hat ihr eigenes Fernsehgerät zu laut eingestellt.«

Seine Augen fixierten erst den einen und dann den anderen Beamten. Beide nickten und entschuldigten sich, ehe sie die Wohnung verließen.

Grinsend lehnte Calvin sich an die Wand. Claudine schob sich aus dem Karton und sprang auf seine Hüften.

»Auch wenn es schwer fällt… vielleicht schreist du meinen Namen beim nächsten Mal etwas leiser«, neckte der Mann sie frech ins Ohr.

Sie verschloss seine Klappe mit ihren Lippen und liebte ihn heiß und innig.

Kurze Zeit später verließen sie ihre alte Wohnung, um den Weg ins Schloss anzusteuern.

20 Minuten später stiegen sie aus dem Sprinter und Claudine blickte aufgeregt um sich. Das hier war ihr neues zu Hause.

Calvin streichelte ihre Arme und presste ihr einen Kuss auf die Wange.

Josh eilte ihnen entgegen. »Wie lange braucht man für ein paar Kisten«, schimpfte er und öffnete den Kofferraum.

»Wow, zwei Kartons«, wunderte der Casanova sich.

»Nur ein paar Klamotten und Bilder. Wir fangen schließlich neu an«, erklärte Calvin feierlich.

Ehe Claudine es verhindern konnte, hatte Joshua einen der Kartons geöffnet und einen ihrer Bärchen Slips hervorgezogen.

»Suarez«, tadelte er und schüttelte den Kopf.

Calvin quakte amüsiert, während Claudine der Tomate Konkurrenz machte.

»Warum gibt es euch eigentlich zweimal«, meckerte sie und entriss ihrem Schwager ihren Slip. Calvin hatte sich an ihr vorbeigeschoben und zog ihre Schürze heraus.

»Sieh mal, sie hat ein Bärchen Set.«

Die beiden Brüder kicherten und nahmen ihren Karton auseinander.

Du hast dir diesen Sanders ausgesucht und wusstest, dass es sie zweimal gibt!, mahnte sie sich selbst.

»Ah, da seid ihr ja!« Fragend drehte Claudine sich zu Romy um. »Fangen wir gleich an, ja? Tjell wollte mich aus Iquitos anrufen.«

»Gibt es Neuigkeiten?« Josh riss die Augen auf. Alle Blicke hefteten sich hoffnungsvoll auf Romy.

»Nicht, dass ich wüsste. Aber vielleicht hat Tjell endlich gute Nachrichten.«

Claudine rieb sich über ihre fröstelnden Arme.

Calvin und sie waren nach Hause geschickt worden. Der Rest war noch in Iquitos vor Ort und intensivierte die Suche nach Elysa. Auch die Verhandlung mit Jalaru stand noch aus.

»Auf geht's. Stellt euch da vorne auf!«, forderte Romy und wies in Richtung der Blumen.

»Was machen wir?«, fragte sie Calvin, der sie mit sich schob.

»Ein Familienfoto für unsere Suite. Du musst dich wandeln, Chaosbär.«

Claudine beobachtete die beiden Zwillinge dabei, wie sie zu Wölfen wurden. Sie tat es ihnen gleich.

Romy zückte die Kamera.

Ehe Claudine sich versah, hatten Joshua und Calvin sie in die Mitte genommen und neben ihr synchron Männchen gemacht.

Romy gackerte begeistert.

Lachend zeigte sie die Bilder auf dem Display.

Calvin und Joshua feierten die Schnappschüsse amüsiert.

»Du guckst ganz schön dämlich aus der Wäsche«, erklärte Joshua und hatte seinen Arm um sie gelegt.

»Cal, bringst du die Kartons? Ich kümmere mich so lange um deine Choreomaus.«

»Witzig, Bruder. Du bist für die Kisten zuständig.«

Ehe Claudine sich versah, hatte Calvin sie in seine Arme gehoben.

»Ich kann diese Bärchen nicht rein tragen, wirklich nicht«, jammerte Josh theatralisch am Kofferraum.

»Willkommen zu Hause«, raunte Calvin ihr ins Ohr.

Claudine fuhr mit ihrem Finger sanft über seine Lippen.

»Ich freu mich darauf.«

Claudine hatte ihren Traummann endlich gefunden.

Mehr als das. Ihren Traummann, ihren (Alp?-) Traumschwager und eine ganze Familie noch dazu.


Epilog

Elysa hing kopfüber über diesem Alphabullen, der sie wie eine Beute mit sich herumtrug.

»Ich kann selbst laufen«, meckerte sie zum wiederholten Mal.

»Was soll ich machen, ich bin ein Gentleman.«

Blöder Sack!

Erst hatte er dafür gesorgt, dass man ihnen nicht folgen konnte, in dem sie alle ins Wasser gesprungen waren und danach hatten die Wölfe Flöße aus Verstecken geholt. Sie waren breite Bäume nach oben geklettert und hatten sie zum Fluss gebracht.

Eine halbe Ewigkeit waren sie auf dem Wasser gewesen. Efrain hatte sie nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.

Elysa war die ersten Stunden völlig neben sich gestanden. Wie in Trance hatte sie wieder und wieder auf ihren Arm gestarrt.

Volgast wusste die genaue Stelle ihres Peilsenders und Elysa hatte sich einreden wollen, dass sie es irgendwie anders herausgefunden hatte, aber irgendwann gestand sie sich die Wahrheit ein. Týr hatte dieser Frau gesagt, wo er war.

Ryan würde das niemals tun. Týr hingegen hatte ihr von Anfang an verschwiegen, wie oft er mit Volgast in Kontakt gewesen war, wie oft sie sich an ihn ran gemacht hatte, wie oft sie die Gelegenheit genutzt hatte, um sich sein Vertrauen zu erschleichen.

Nun war Elysa die Leidtragende und Volgast hatte freie Bahn.

Er liebt uns!, mahnte ihre Wölfin. Er ist einfach nur unerfahren mit Frauen und checkt es nicht! Anna Daxtons Verliebtheit hat er auch nicht geschnallt!, erklärte ihre Wölfin weiter.

So oder so stand Elysa vor dem Supergau.

Irgendwann hatten sie den Fluss verlassen. Die Männer trugen die Flöße in die Bäume und liefen mit ihr zu Fuß weiter.

Elysa lag kopfüber auf Efrains Schultern.

»Wohin bringst du mich!«, forderte sie zu wissen.

»In dein neues zu Hause«, antwortete er. Seine Stimme war so tief, wie sie es noch nie gehört hatte. Überhaupt war der Kerl ein Paket sondergleichen.

»Attila«, murmelte sie laut.

»Wer ist Attila?«

»Du erinnerst mich an Attila, den Hunnenkönig. Über den habe ich mal einen Film gesehen.«

»Das war ein Sterblicher. Ich wette sein Ruf war gefährlicher, als die Wirklichkeit.«

Efrain war gebildet. Soviel stand schonmal fest. Sein Portugiesisch war perfekt und normalerweise kannten Buschbewohner Attila, den Hunnen, nicht.

Wer war dieser Alphawolf?

Mehr und mehr wunderte sie sich über ihn.

»Warum lässt du mich nicht laufen!«

»Ich bringe dich zu Kassandra, Betty und Olympia.«

Elysa hob ihren Kopf, um die Gegend zu inspizieren. Aber da war nur Dschungel.

»Wer ist das!«

»Meine anderen drei Frauen.«

Erbost stemmte sie sich hoch. Mit der plötzlichen Bewegung hatte Efrain nicht gerechnet. Der Alpha schnappte nach ihr und stolperte vorwärts. Prompt schlugen die beiden auf dem Boden auf. Efrain über ihr, sein Gesicht ganz nah an ihrem.

»Ich habe einen Gefährten!«, fauchte sie kampfbereit. Einen Gefährten, der ein Vollidiot ist, aber behalten werde ich ihn dennoch!, führte sie im Geiste hinzu.

»Keine Sorge, ich bin kein plumper Wilder, wie Jalaru. Ich verführe dich mit meinem natürlichen Charme.«

»Welchen Charme? Du hast mich entführt!«

»Glaub mir, eine Frau fährt auf sowas ab.« Efrains Männer lachten amüsiert.

Mit einer rasanten Bewegung landete Elysa wieder auf seiner Schulter.

»Ich hatte lange keine blonde Frau mehr«, erklärte er und stapfte weiter.

Elysa hatte mittlerweile jegliches Zeitgefühl verloren.

»Wir sind da.« Efrain ließ sie runter.

Suchend blickte Elysa sich um. »Hier ist nichts!«

Grinsend zog er an einem Strick, der hinter einem der Bäume versteckt hing. Eine Strickleiter fiel nach unten.

»Hoch mit dir«, instruierte er.

»Du schleppst mich auf einen Baum?« Elysa schüttelte freudlos den Kopf. »Lass mich gehen!«, schrie sie ihn an.

Efrain packte sie am Oberarm und schob sie unnachgiebig zum Stamm. »Du wirst dich mir beugen. So oder so.«

Sie hatte keine Wahl.

Elysa kletterte die Strickleiter herauf und riss die Augen auf, als sie oben angekommen war.

Vor ihr tat sich ein kleines Dorf auf. Baumhäuser, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Hängebrücken verbanden die einzelnen Bauten miteinander. Wölfe liefen umher. Einige Frauen, ein paar Kinder konnte sie entdecken.

»Efrain!«, rief eine Wölfin ihm zu und eilte ihm entgegen. Ihre Lippen pressten sich auf seine.

Elysa hatte die Augen aufgerissen.

»Kassandra, das ist Elysa.« Die Wölfin musterte ihren Hals.

»Ich kümmere mich um sie.« Kassandra nickte. Elysas Augen wurden noch größer.

Sie wurde mitgezogen. Ihr Blick wanderte nach unten. Da waren nur Blätter und Baumkleider zu sehen. Sie waren ziemlich weit oben. »Einen Sprung nach unten überlebst du nicht.« Wissend nickte Kassandra in ihre Richtung.

Elysa wurde in eines der Baumhäuser geführt.

»Du und Efrain seid verheiratet?«

»Ja, so ähnlich. Wir heiraten nicht. Man erklärt einfach, wer wessen Frau ist.« Auch Kassandra sprach portugiesisch.

Elysa blickte sich um.

»Efrain hat mehrere Frauen?«

»Ja.«

»Okay, aber ich will nicht. Ich habe schon einen Mann.« Elysa fixierte Kassandra.

Die schüttelte den Kopf.

»Efrain bekommt seinen Willen. Immer.«

Elysa ließ kaum merklich die Luft entweichen.

Sie würde Efrain davonlaufen.

Irgendwie musste es gehen. Traurig fuhr sie mit der Hand über ihren Oberarm. Er hat dir nicht vertraut!, flüsterte die leise Stimme in ihrem Kopf. Die Stimme, die Angst hatte. Die Stimme, die sie verzweifeln ließ. Die Stimme, die ihr sagte, dass sie aus diesem Gefängnis nicht herauskam. Diesmal nicht.

Elysa hob den Blick in Kassandras Augen.

»Lerne ihn zu lieben. Glaub mir… das ist das Beste, das du tun kannst. Das ist das, was ich getan habe.«

Elysa wusch ihren Körper und zog sich frische Sachen an. Dann kuschelte sie sich ins Bett und schloss die Augen.

Alpträume verfolgten sie. Alpträume, in denen Týr Megan Volgast nachgab.

Wie viel Zeit blieb ihr, bevor dieser Alptraum Realität wurde?
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Wolfsprinzessin der Vampire

In Arbeit…


NACHWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ein weiteres Wolfsprinzessin Abenteuer hat ein spektakuläres Ende gefunden.

Die Elysa Fans steinigen mich jetzt wahrscheinlich für diesen fiesen Cliffhanger am Ende des Buches. Ich hoffe der Epilog konnte ein wenig beruhigen, dass unsere Lieblingswölfin taff genug ist, um das durchzustehen.

Natürlich hatte ich das in der Hand, Elysa ein schöneres Buchende zu schenken, nur ist ja die Reihe noch nicht abgeschlossen und der nächste Protagonist sitzt schon auf heißen Kohlen. Seine Story ist genauso mit Elysa verbunden, wie es auch bei den anderen Seelengefährten der Fall war. Die Wolfsprinzessin hat einfach ihre Finger im Spiel und deswegen muss sie sich mit Efrain auseinandersetzen.

Wer ist überhaupt Efrain? Der kommt ja nicht einfach so… Er ist wichtig für das neue Buch und auch für interessante Verbindungen nach Europa.

Mehr möchte ich mal nicht zu ihm spoilern….

Was für ein harter Tobak Megan Volgast ist, oder? Habt ihr euch das ganze Buch über gefragt, was sie eigentlich will? Oder hattet ihr sofort eine Ahnung?

Auch sie wird uns in Buch 11 weiter begleiten…

Und Týr? So sehr hat er versucht, seine Beziehung nicht unnötig zu stressen und dann fliegt es ihm wieder um die Ohren.

Ich arbeite bereits an Buch 11 und habe schon ein sehr interessantes Zitat von Joaquin entdeckt: »Ich will, dass Elysa in Freiheit aufwächst. Die Alphas dieser Welt werden sich früh genug um sie reißen.«

Aber zurück zu Buch 10. Wie haben euch denn Calvin und Claudine gefallen? Ich hatte unglaublich viel Spaß mit den beiden, insbesondere in ihrer Kennenlernphase, die so lustig und voller Missverständnisse war. Claudines Finale hingegen war richtig heftig und Elysa konnte uns allen nochmal beweisen, warum sie so besonders ist, so mutig und voller Herz.

Ich bin gespannt auf euer Feedback und hoffe, dass ihr auch nach 10 Büchern immer noch Lust auf die Wolfsprinzessin habt…!!!???

Als freie Autorin bin ich umso mehr auf eure Amazon Rezensionen angewiesen, denn durch euch werden weitere Leser auf meine Bücher aufmerksam und bekommen vielleicht Lust auf ein Leseabenteuer in Brasilien? Deswegen bedanke ich mich an dieser Stelle für eure Unterstützung in Form von Amazon Rezensionen!

Auf meiner Facebook Seite gibt es übrigens allerlei Schnipsel, Leseproben und vieles mehr.

www.facebook.de/mirjamkul

Ich sende euch allen liebe Grüße.

Herzlich, Mirjam
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